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      Zu diesem Buch


      Angie Carlson ist hin und her gerissen. Indem die aufstrebende Anwältin einen Freispruch für den Schönheitschirurgen Dr. James Dixon erwirken konnte, hat sie sich in der Fachwelt einen Namen gemacht und kann sich vor Aufträgen kaum retten. Doch der Verdacht, einem Sadisten geholfen zu haben, belastet sieseitdem zunehmend. Eine Prostituierte hatte Dixon beschuldigt, sie in einem Motelzimmer mehrere Stunden lang auf grausame Art gequält zu haben, bevor sie blutüberströmt fliehen konnte. Obwohl alle Beweise gegen den Arzt sprachen, hatte Angie die Zeugenaussage rücksichtslos in Stücke gerissen und so ihre Karriere befeuert. Als die blank polierten und säuberlich gestapelten Knochen einer jungen Frau gefunden werden, stehen sowohl Detective Malcolm Kier, leitender Ermittler im Fall Dixon, als auch der Arzt selbst wieder vor ihrer Tür. Kier ist sich sicher, Dixon diesmal über-führen zu können, doch dafür braucht er Angie auf seiner Seite. Dixon hingegen erwartet, dass seine Anwältin ihn auch diesmal vertritt und den Verdacht entkräften kann. Angie will nicht noch einmal gegen ihr Gewissen handeln, doch plötzlich gerät sie selbst in das Visier des Killers…

    

  


  
    
      Prolog


      Der faulige Geruch nach verwesendem Fleisch weckte die Frau aus dem Dämmerschlaf der Betäubungsmittel und brannte ihr in Nase und Lunge, als hätte jemand soeben eine Ammoniakampulle geöffnet.


      Sie blinzelte, kämpfte sich ins Bewusstsein zurück und suchte in der pechschwarzen Finsternis nach irgendeinem Hinweis auf Ort oder Zeit. Aber da war nichts außer dem Gestank, der mit jedem Atemzug stärker wurde. Sie hustete und würgte. Ihr Magen zog sich zusammen, und sein Inhalt stieg ihr in die Kehle.


      Sie hob eine zitternde Hand zum Mund und spürte bei der leichten Bewegung einen stechenden Schmerz in Muskeln und Rippen. Sie hielt inne und wagte aus Angst vor weiteren Schmerzen nicht mehr, sich zu bewegen. Doch die Übelkeit war stärker als alles andere und zwang sie schließlich, sich auf die Seite zu rollen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie den Rand des Metalltischs umklammerte und sich erbrach, bis ihre Kehle brannte.


      Als das Schlimmste überstanden war, drehte sie sich wieder auf den Rücken und atmete nur noch flach, während sie in die Dunkelheit starrte. Sie schloss die tränenden Augen und wischte sich mit den Fingerspitzen vorsichtig den Mund ab. Der Geruch hing immer noch in der Luft, aber die schlimmste Übelkeit war vorüber.


      Nachdem sie dem Brechreiz nachgegeben hatte, blieb nur noch der Schmerz. Nur. Jeder Quadratzentimeter ihres Körpers brannte, pochte, pulsierte.


      Furcht stieg in ihr auf, doch sie bezwang sie schnell. Jetzt war nicht der richtige Moment für einen Zusammenbruch.


      Sie blinzelte. Ein Mal, zwei Mal. Doch die stinkende Finsternis wollte nicht weichen. Es konnte helllichter Tag sein oder Nacht, Winter oder Sommer. Unmöglich zu sagen.


      Noch ein Mal versuchte sie, sich aufzurichten, doch alles in ihr schrie vor Schmerz, und sie sank wieder zurück.


      Wo war sie? Was war geschehen? Sie musste hier raus.


      Versuch, dich zu erinnern.


      Während der letzten Wochen hatte sie das Gefühl gehabt, dass jemand sie beobachtete. Zunächst hatte sie geglaubt, es sei nur Einbildung. Doch sosehr sie das Gefühl auch zu verdrängen versuchte, jedes Mal, wenn sie ihre Wohnung verließ, zur Arbeit ging oder am Pilateskurs teilnahm, wurde es stärker. Sehr bald überlegte sie es sich zweimal, ehe sie das Haus verließ. Sie war nicht mehr ins Fitnessstudio gegangen und auch nicht in ihre Lieblingsklubs. Ihre Welt war auf den kurzen Weg zwischen ihrem Zuhause und ihrer Arbeitsstelle zusammengeschrumpft.


      Und dann waren die Briefe gekommen. Ich liebe dich. Für immer vereint. Du bist immer in meinen Gedanken.


      Die Botschaften waren eine Erleichterung gewesen. Bei der ersten hatte sie sogar lachen müssen. Natürlich! Ihr Ex war der Stalker. Sie hatten sich seit drei Wochen nicht gesehen, aber sie wusste, dass er der Spanner war. Er liebte dunkle, erotische Spiele. Er jagte ihr gern Angst ein, und es gefiel ihm, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Nachdem sie wusste, dass er es war, der sie beobachtete, hatte sie engere Röcke und Pullis getragen, sich einen aufreizenden Gang angewöhnt und gehofft, dass ihn Eifersucht quälen würde. Sie hatte einen jüngeren Mann kennengelernt, und es hatte ihr Spaß gemacht, mit ihm herumzuknutschen, wissend, dass ihr Ex sich im Schatten herumdrückte.


      Als sie das rote Samtkästchen mit dem Elfenbeinanhänger gefunden hatte, war ihr klar gewesen, dass sie gewonnen hatte. Sie hatte Macht über ihn, und bald würde er um Verzeihung betteln. Das hatte sie beflügelt. Männer waren simpel. Und schwach.


      »Oh Gott«, flüsterte sie.


      Es war tatsächlich jemand hinter ihr her gewesen. Hatte sie beobachtet und Pläne geschmiedet. Doch es war nicht ihr ehemaliger Liebhaber gewesen.


      Trotz Schmerzen und Übelkeit kämpfte sie sich hoch. »Ich bin am Leben. Und das zählt.« Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra.


      Immer wieder blinzelte sie. Die Schwärze sollte weichen, Gestank und Schmerz sollten sich in Luft auflösen. Aber kein Licht ging auf magische Weise an. Das Atmen tat weh, und der Fluss ihrer Gedanken stockte wie dunkles Brackwasser.


      Wo war sie zuletzt gewesen? Im Theater? In ihrer Wohnung? Im Klub?


      Und dann fiel es ihr wieder ein. Sie war ins Duke Street Café gegangen, wo eine spontane Party stattgefunden hatte. Jemand hatte beschlossen, eine großzügige Spende an das Theater zu feiern. Durch die Zuwendung konnten die Gehälter weiterbezahlt und im Frühjahr eine größere, teurere Inszenierung auf die Beine gestellt werden.


      Es war ein ausgelassenes, glanzvolles Fest gewesen, und sie hatte sich gut amüsiert. Der Champagner war in Strömen geflossen – am Ende hatte sie gar nicht mehr mitgezählt, wie oft der Ober ihr Glas nachgefüllt hatte. Ihr Ex war natürlich nicht gekommen. Auf öffentlichen Veranstaltungen traf er sich nie mit ihr. Aber ein anderer Exfreund von ihr hatte sie angegraben, und weil sie sich so gut gefühlt hatte, hatte sie zurückgeflirtet. Es war lustig gewesen, berauschend.


      Wie nur war sie nach einer solch wundervollen Party in diese Horrorhöhle gelangt?


      Sie rief sich den Ablauf des Abends ins Gedächtnis. Champagner. Musik. Gesang. Eine Kleinigkeit zu essen. Irgendein Typ, ein Kumpel ihres Exfreunds, hatte ihr Kokain angeboten, aber sie hatte abgelehnt, weil sie wusste, dass sie dann die ganze Nacht aufgedreht sein würde. Sie hätte beim Fototermin am nächsten Morgen zu verquollen ausgesehen.


      Hatten der Schauspieler und sein Freund ihr doch etwas untergejubelt?


      Die Gedanken in ihrem Kopf verschwammen. Es gelang ihr nicht, die Erinnerungsfetzen beiseitezuschieben, um an die entscheidenden Details heranzukommen. Sie hatte nur die Party und danach dieses dunkle, feuchte Loch, in dem es nach Tod roch. Der Teil dazwischen fehlte.


      Es spielte keine Rolle, wie sie hierhergelangt war. Wichtig war, dass sie wieder herauskam. Und wenn sie überhaupt in irgendetwas gut war, dann in Schadensbegrenzung.


      Sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie konnte nichts um sich herum erkennen. Es war still wie in einem Grab. Und dann hörte sie plötzlich, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde und Wasser plätscherte.


      Sie drehte den Kopf. »Ist da jemand?«


      Das Wasser gurgelte und blubberte, doch niemand antwortete.


      Während die Angst ihr fast die Luft abschnürte, schob sie die Beine über den Rand des Metalltisches. Ihr war schwindlig, der Schmerz war kaum auszuhalten, und wieder revoltierte ihr Magen. Sie hielt inne und wartete, bis ihr Körper sich beruhigt hatte.


      Vorsichtig setzte sie die Füße auf den kalten, nassen Steinboden. Unwillkürlich verkrampften sich ihre Zehen. Die schleimige Fläche, die an den Grund eines Sees erinnerte, ekelte sie.


      Ihre Beine zitterten heftig, als sie aufstand und ihr Gewicht auf die Füße verlagerte. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh. Ihr Kleid fühlte sich feucht an, aber sie hatte keine Ahnung, warum.


      Das beruhigende Tröpfeln des Wassers blieb weiter ihre einzige Orientierungshilfe. Es klang, als wäre es irgendwo rechts von ihr. Zumindest hatte sie jetzt eine Richtung.


      Wenn sie das Wasser gefunden hatte, würde sie überlegen, was als Nächstes zu tun war.


      Sie tat einen zaghaften Schritt vom Tisch weg. Ihr Körper war schweißnass. Das Kleid klebte ihr an den Brüsten und schmiegte sich so eng an ihre Brustwarzen, dass sie sich nackt fühlte. Doch so gern sie ihre Blöße mit den Händen bedeckt hätte, sie brauchte ihre ausgestreckten Arme, um das Gleichgewicht zu halten.


      Mit jedem Schritt wurde der Gestank schlimmer und der Drang, sich abzuwenden, stärker. Trotzdem bewegte sie sich langsam in Richtung des Wassers. Ohne Vorwarnung stieß ihr Knie gegen etwas, das eine riesige Metallwanne sein musste. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihr Bein. Sie keuchte auf, und beinahe hätte der üble Geruch sie überwältigt.


      Instinktiv drehte sie sich von der Wanne weg. »Mist.«


      Sie hatte nicht die Kraft, zum Tisch zurückzugehen, den inzwischen das undurchdringliche Dunkel verschluckt hatte.


      Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Es wäre so leicht gewesen, aufzugeben. Doch sie war noch nie jemand gewesen, der schnell aufgab.


      Mit dem gebieterischsten Ton, zu dem sie fähig war, sagte sie: »Ich will wissen, ob jemand hier ist.«


      Die Schatten um sie herum schwiegen hartnäckig, ruhig und unbeeindruckt von der Strenge in ihrer Stimme. Die einzige Antwort auf ihre Worte war das stete, leise Tröpfeln in die Wanne.


      »Ich dürfte gar nicht hier sein«, sagte sie. »Das ist ein schreckliches Missverständnis. Bei der Arbeit warten sie auf mich. Wenn ich nicht komme, rufen sie die Polizei an.«


      Sie fuhr sich mit zittrigen Fingern durch die zerzausten Locken und straffte ihre Schultern. Ihre Knochen knackten, als wäre sie gerade neunzig geworden und nicht einundzwanzig. Was war ihr nur zugestoßen? »Ich verlange zu erfahren, wo ich bin.«


      Diesmal regte sich etwas in einer Ecke. »Du verlangst? An deiner Stelle würde ich nichts verlangen. Ich würde betteln.«


      Beim Klang der rauen, abgehackten Stimme drehte sie ruckartig den Kopf. »Warum sollte ich betteln?« Schon als sie die Frage stellte, wusste sie, wie absurd sie war. Sie würde betteln und alles tun, was von ihr verlangt wurde, um hier herauszukommen. »Um was soll ich betteln?«


      »Vielleicht zunächst ein Mal um dein Leben.« Seine Stimme war so sanft, beinahe samtig. Und für einen Augenblick klang sie sehr vertraut. War er auf der Party gewesen? Wo hatte sie diese Stimme schon ein Mal gehört?


      Sie lehnte sich gegen die Wanne, weil sie fürchtete, ihre Beine könnten unter ihr nachgeben. »Ich habe keine Angst.«


      Durch die Finsternis schlängelte sich ein leises Lachen, das sie mehr erschreckte, als wenn der Schattenmann Drohungen ausgestoßen hätte. »Du solltest aber Angst haben.«


      Tränen strömten ihr über die Wangen, doch sie hob entschlossen das Kinn. »Was ist das für ein Geruch?«


      »Verwesendes Fleisch.«


      Dieses Mal wurden ihr die Knie weich. Sie sank zu Boden und versuchte, mit langen Fingern Halt auf dem Stein zu finden. »Warum?«


      »Warum? Warum du hier bist? Warum sich verwesendes Fleisch im Raum befindet? Warum was?«


      Seine Stimme bohrte sich wie ein Messer in ihren Körper. »Warum ich?«


      Sie hörte Schritte auf dem Steinboden, die sich zu entfernen schienen. Einen panischen Augenblick lang dachte sie, er würde sie in diesem grauenvollen Verlies allein lassen. Stattdessen knipste er das Licht an.


      Augenblicklich durchflutete Neonlicht den Raum. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und schloss die Augen, um sie vor der Helligkeit zu schützen. Dann öffnete sie die Lider vorsichtig wieder und gewährte dem Licht nach und nach Einlass in ihre Pupillen.


      Als sie ihren Kerkermeister schließlich scharf sehen konnte, stand er genau vor ihr. Er trug enge Jeans, einen dunklen Pulli und Gummihandschuhe. Er sah so normal aus. Sogar attraktiv.


      »Kenne ich Sie?«


      »Spielt keine Rolle.« Er klatschte in die Hände. »Möchtest du dich umsehen, ehe wir mit der Arbeit anfangen?«


      Sie drehte sich zu der Wanne um, die offenbar die Quelle des Gestanks war. Sie enthielt eine widerwärtige, faulige Brühe aus dunklem, schleimigem Wasser. An der Oberfläche trieben undefinierbare schmierige Fetzen. Verdammter Mist! War das etwa Fleisch, das noch halb am Knochen hing?


      Sie stieß einen Schrei aus und wandte sich ab. »Was ist das?«


      »Hier beginnt der Prozess der Säuberung. Das Fleisch muss vom Knochen abgelöst werden, bevor ich ihn polieren kann.« Sie hörte seiner Stimme an, dass er den Augenblick genoss. »Wir fangen jetzt besser an. Es gibt viel zu tun.«


      »Was zu tun? Wo sind wir hier?«


      »Weit weg von allen, die dir helfen könnten.«


      Sie begann am ganzen Leib zu zittern. »Wo bin ich?«


      »Wo ich meiner Arbeit nachgehe. Meine Kunst erschaffe.«


      »Was für eine Kunst?«


      »Schau dich um.«


      Sie drehte den Kopf nach hinten und sah eine Werkbank, ausgestattet mit Sägen, Schnitzmessern und Polierschwämmen. Sie fühlte sich an die Werkstatt eines Juweliers erinnert. Bis sie ihn sah – den polierten, weißen Oberschenkelknochen.


      »Das ist keine Kunst!«


      »Die Kamee, die ich dir geschenkt habe, schien dir zu gefallen.«


      Sie hob die Hand an die Halsgrube, wo sie den Anhänger noch vor wenigen Tagen getragen hatte. »Die war aus Knochen?«


      Er zwinkerte ihr zu. »Ich mag es, wie Knochen im Licht glänzt, du auch? Menschenknochen lassen sich schnitzen wie Sandstein.«


      »Sie müssen wahnsinnig sein.«


      Die blauen Augen funkelten. »Jedem das Seine.«


      »Bitte, tun Sie mir das nicht an.«


      »Es geht jetzt nicht mehr anders.«


      »Natürlich geht es. Ich werde nichts verraten.«


      Dann, als hätte sie überhaupt nichts gesagt, meinte er: »Wenn wir jetzt anfangen, sind wir nächste Woche um diese Zeit fertig.« Mit seiner ruhigen, behandschuhten Hand ergriff er ihren Ellbogen und zog sie zum Stehen hoch. »Bringen wir dich zum Tisch zurück.«


      Ihre Beine schienen aus Gummi zu sein, und ihr Inneres brannte wie Feuer. Als sie an sich hinabblickte, sah sie, dass ihr Kleid und ihre Beine blutverschmiert waren. Der Boden zu ihren Füßen war voller kleiner, dunkelroter Blutstropfen.


      »Was haben Sie mit mir gemacht?«


      Er führte sie zum Tisch. »Ich habe gar nichts gemacht. Hinauf mit dir.«


      »Mir tut alles weh.« Jemand war in sie eingedrungen, hatte sie verletzt. Erinnerungsfetzen blitzten vor ihrem geistigen Auge auf: jemand, der mit solcher Brutalität in sie hineinstieß, dass sie laut aufschrie. Er hatte gelacht und noch härter zugestoßen, und dann hatte er sich herabgebeugt und ihr in die Schulter gebissen, bis sie blutete. Er hatte Fotos gemacht. »Sie haben das mit mir gemacht! Sie!«


      »Nicht ich. Er.«


      Ihr war schwindlig, und der Schmerz lähmte ihre Muskeln. »Es gibt noch jemanden?«


      Er ignorierte die Frage. »Du hast eine perfekte Knochenstruktur. Deine Wangenknochen sind vollkommen symmetrisch. Als hätte ein Künstler sie geformt.«


      »Bitte«, flüsterte sie.


      »Mutter Natur kann so launisch sein, aber bei dir hat sie sich wirklich selbst übertroffen.«


      Sie legte sich nach hinten auf das kalte Metall. Ihr Körper gab der Erschöpfung nach. Ihre letzten Reserven waren aufgebraucht. Sie war vollkommen leer. »Was werden Sie mit mir machen?«


      Aus den Schatten trat ein zweiter Mann. Diesen Mann kannte sie. Sie hatte ihre Finger durch sein Haar gleiten lassen. Sein Gesicht geküsst. Sie wusste, wie seine breiten Schulterblätter sich unter ihren Händen anfühlten. »Du hast mir das angetan.«


      Lächelnd schoss er ein Foto. »Ich bin mit ihr fertig. Jetzt gehört sie dir.«


      »Nein, bitte«, flehte sie.


      Er gab keine Antwort, sondern wandte sich einfach ab. Er ließ sie zurück bei dem Anderen, der lächelte und eines der Messer auf der Werkbank auswählte.


      »Lass mich nicht mit ihm allein!«, schrie sie.


      Die Tür fiel ins Schloss.


      Licht spiegelte sich auf dem Messer in der Hand des Anderen. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht mehr wehtut.«


      Auch wenn sie vor Schmerzen kaum atmen konnte, bedeutete das immerhin, dass sie am Leben war. Ohne die Schmerzen wäre es aus mit ihr. »Ich will weg hier.«


      Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre Stirn. »Schsch. Das geht nicht.«


      Bei der sanften Berührung erschauderte sie heftig. Und dann zog er die rasiermesserscharfe Klinge über die zarte Haut an ihrem Hals. Ein plötzlicher, durchdringender Schmerz. Gleich darauf quoll Blut aus der Wunde.


      Sie holte Luft, aber ihre Lunge reagierte nicht. Erneut versuchte sie zu atmen. Nichts. Blinde Panik erfasste sie, und sie lenkte ihre ganze Kraft in ihre Lungenflügel.


      Atme! Atme!


      Ein gurgelndes Geräusch drang aus ihrer Brust, als die Luft durch die Wunde nach außen strömte. Immer mehr Blut sammelte sich um ihren Oberkörper. Sie krallte sich an den Tisch, klammerte sich an die letzte Verbindung zum Leben.


      Immer wieder strich er ihr besänftigend über den Kopf. »Kämpf nicht dagegen an. Das macht es nur schlimmer. Nur noch ein paar Sekunden, dann ist alles vorbei, und ich bringe dich zu den anderen in die Wanne.«


      Ihre Sicht verschwamm. Ihre Lunge, alles in ihr schrie nach Luft. Die sanften Finger streichelten ihr Haar und ihre Wangen.


      »So hübsch.«


      Seine Augen glänzten vor Freude. Je mehr sie nach Luft rang, desto mehr genoss er es. In den letzten Augenblicken ihres Lebens wurde ihr klar, dass der Anblick ihres Sterbens für ihn die reinste Wonne war.


      Von den Rändern ihres Blickfelds kehrte die Schwärze zurück, und mit jeder Sekunde drang weniger Licht durch ihre Pupillen.


      Sie hatte keine Luft mehr, um zu schreien.


      Und dann, wie der letzte Vorhang im Theater, senkte sich die Finsternis endgültig herab.


      Er sah sie an. Es war ein Wunder, dass sie vom Tisch geklettert war. Nach dem, was der Erstemit ihr gemacht hatte, war es erstaunlich, dass sie danach überhaupt noch am Leben gewesen war. Aber wenn sie dabei gestorben wäre, hätte er getobt. Das Töten war seine Sache, seine wohlverdiente Belohnung.


      Er hatte nicht erwartet, dass sie eine solche Kämpferin sein würde. Sie war eine schöne Frau, gewöhnt, ihr Äußeres als Mittel zum Zweck einzusetzen. Sie hatte die Härte nie erlebt, die das Leben manchmal mit sich brachte.


      Er knipste einen Deckenstrahler an und betrachtete ihr Gesicht, das zerschunden und voller blauer Flecken war. Jeder, der sie jetzt gesehen hätte, wäre entsetzt gewesen. Es war ihm zuwider, wenn die Haut so übel zugerichtet wurde.


      Doch zum Glück gingen ihre Verletzungen nicht tiefer. Die Haut war zwar zerfetzt, aber die Knochen waren fest und stark.


      Sie würde sich wunderbar in seine Sammlung fügen.
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      Dienstag, 4.Oktober, 21:00 Uhr


      Die blinkenden Lichter der Streifenwagen am Eingang zum Angel Park zerrten an Detective Malcolm Kiers Nerven, als er seine Polizeimarke aus dem Handschuhfach holte und sie sich um den Hals hängte. Die letzten drei Tage war er in den Bergen gewesen und hatte in der kleinen Hütte, die ihm dort gehörte, einen dringend benötigten Urlaub verbracht. Die Hütte lag im Shenandoah Valley direkt am See, auf einem zwölf Hektar großen Stück Land, das durch eine Schotterpiste, die sich ins Gebirge hinaufschlängelte, mit der Hauptstraße verbunden war. Der nächste Laden war dreißig Kilometer entfernt.


      Die von ihm selbst erbaute Blockhütte hatte kleine Fenster mit Klappläden, die im Sommer die Mücken und im Winter die Kälte aussperrten. Vorne gab es eine Veranda mit Blick auf den See, doch sie bot nur Platz für zwei Stühle. Ein Generator erzeugte Strom für einen kleinen Kühlschrank, der primitive Herd wurde durch eine Propanflasche mit Gas versorgt. In der Küche gab es nur kaltes Wasser, und bis Malcolm den Kredit für das Land abgezahlt hatte, war ein voll ausgestattetes Badezimmer der Traum – die Realität war ein Plumpsklo.


      Jeder normale Mensch hätte sich gefragt, was er mit so einer Hütte sollte. Doch Malcolm hatte sich schon beim ersten Blick auf das Grundstück zu Hause gefühlt. Inneren Frieden empfunden.


      Nein, hier gab es keinerlei Komfort, aber genau das gefiel ihm. Er fand es gut, dass sich an diesem Ort nicht jeder einfach so wohlfühlen konnte. Er genoss es, dass er hier keinen Straßenstaub roch, kein Sirenengeheul hörte und keine Verbrechensopfer sah.


      Die meisten Cops, mit denen er zusammenarbeitete, hätten die vollkommene Stille verflucht, aber er liebte sie. Wenn er ein paar Tage Urlaub von seinem anstrengenden Job als Detective des Morddezernats machte, hatte er hier wegen des fehlenden Handyempfangs wirklich frei.


      Seine Freundin Olivia hatte wochenlang darauf gedrängt, dass er sie mit zu seiner Hütte nahm. Er hatte nachgegeben, in der Hoffnung, dass sie über die fehlenden Bequemlichkeiten hinwegsehen und den Ort ins Herz schließen würde. Aber bei ihrem ersten und letzten Besuch war eine Schlange an ihren Füßen vorbeigeglitten, als sie gerade das Plumpsklo benutzte. Ihr Schrei hätte Gläser zerspringen lassen können. Sie war aus dem Häuschen gestürzt und hatte sich im Laufen die Hose hochgezogen, während er die Geistesgegenwart besessen hatte, nicht zu lachen. Er hatte die Schlange gefunden und Olivia erklärt, dass sie nicht giftig sei. Olivia hatte sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt und verkündet, das sei ihr egal. Sie werde nicht wieder herkommen. Sie liebe ihn zwar noch, aber dies sei ein Teil seines Lebens, an dem sie nicht teilhaben wolle.


      Ein Lächeln zuckte um Malcolms Lippen, als er daran dachte, wie sie zu seinem Wagen gestapft war und dabei laut vor sich hin geschimpft hatte.


      Während der letzten drei Tage hatte er sein Mädchen vermisst und war in Versuchung gewesen, hinunterzufahren und sie von der Stadt aus anzurufen. Aber die Verlockungen der Stille waren stärker gewesen als sein Redebedürfnis, und am Ende hatte er sich gar nicht bei ihr gemeldet.


      Als Malcolm Kier noch dreißig Kilometer von Alexandria, Virginia, entfernt war, hatte sein Handy geklingelt. Das Geräusch, das er seit zweiundsiebzig Stunden nicht mehr gehört hatte, hatte ihn aufgeschreckt. Ein Blick auf das Display hatte genügt, um zu wissen, dass der Anruf aus der Zentrale kam und sein Urlaub offiziell beendet war.


      Jetzt holte er Holster und Revolver unter dem Autositz hervor und stieg aus. Er legte das Holster über seinem schwarzen Flanellhemd an und schlüpfte dann in seine Jeansjacke.


      Angel Park war ein etwa fünf Hektar großes Naherholungsgebiet zwischen Duke und King Street. Es gab dort Picknickbereiche, Spielfelder für Ballspiele und jede Menge Platz für Kinder zum Fangen und Verstecken spielen.


      An warmen Tagen wimmelte es hier wahrscheinlich von Familien, und man hörte Gelächter und das Quietschen von Schaukeln.


      Es machte Malcolm wütend, dass der Mörder einen Ort besudelt hatte, der den Kindern gehörte. An Plätzen wie diesem hatten der Tod und das Böse nichts zu suchen. Andererseits hatte der Detective schon vor langer Zeit gelernt, dass Mörder gegen alle geltenden Regeln verstießen.


      Malcolm sah zu dem gelben Absperrband hinüber und entdeckte seinen Partner, Detective Deacon Garrison. Garrison war ein hochgewachsener Mann, der die meisten anderen Polizeibeamten um Haupteslänge überragte. Malcolms Schultern waren genauso breit wie seine, vielleicht sogar muskulöser, aber mit seinen eins siebenundsiebzig musste Malcolm den Kopf in den Nacken legen, um seinem Partner in die Augen zu sehen.


      Garrison verfügte über ein Tausendwattlächeln, das er gezielt einsetzte, um Zeugen zu entwaffnen, Richter für sich einzunehmen und Verteidiger zu verärgern. Kier hatte oft gewitzelt, mit diesem Lächeln könne sein Partner Kühlschränke an Eskimos verkaufen.


      Malcolm stapfte an den uniformierten Beamten vorbei, nickte ihnen zu und tauchte unter dem Absperrband hindurch. Er trat neben seinen Partner, der gerade einen nichtssagenden Flecken Erde betrachtete. »Nicht eben die Begrüßung, die ich mir für meine Rückkehr erhofft hatte.«


      Garrison deutete ein Lächeln an. »Schönen Urlaub gehabt?«


      »Jep. Der Wald weckt jedes Mal meine Lebensgeister.«


      Garrison schüttelte den Kopf und schob eine Hand in die Hosentasche. »Wenn deine Hütte nur halb so schlimm ist, wie du sagst, verstehe ich nicht, wieso. Eigentlich müsste es genau umgekehrt sein.«


      Malcolm zuckte die Achseln. »Hey, wenn du mich je richtig leiden lassen willst, musst du mich in deinen Hangar einsperren und an dem Blechhaufen arbeiten lassen, den du Flugzeug nennst.«


      Garrisons Lächeln wurde breiter. »Es handelt sich um eine alte achtunddreißiger Beechcraft. Unter dem Rost verbirgt sich große Schönheit.«


      »Wenn du es sagst, Boss.« Malcolm und sein Partner waren in vielerlei Hinsicht Gegensätze. Garrison konnte noch in den ärgsten Situationen lächeln und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Malcolm hingegen, der sich selbst als Pulverfass bezeichnete, ging schnell in die Luft und machte keinen Hehl daraus, wenn er verärgert war.


      Mit einem Nicken wies Malcolm auf eine Stelle, die mit Scheinwerfern ausgeleuchtet und mit gelbem Plastikband abgesperrt war. Wahrscheinlich würden sie von den Anwohnern des Parks Beschwerden wegen des grellen Lichts zu hören bekommen. »Ist die Leiche da drüben?«


      »Warte, bis du sie siehst.« Unbehagen vertiefte die Linien in Garrisons Gesicht. Sie schritten auf den Unterstand zu, der dem Wald am nächsten lag.


      Malcolm wappnete sich innerlich und fragte sich, was ihn Schreckliches erwartete.


      Auf einem Picknicktisch lagen Knochen, fein säuberlich zu einem Quadrat aufgehäuft. In der Mitte des Knochenquadrats ruhte der Schädel und starrte Malcolm mit blicklosen Augen an.


      Die Knochen waren weder von der Sonne gebleicht noch dunkel und modrig, als hätten sie lange unter der Erde gelegen. Sie waren cremefarben, seltsam glatt und vollkommen frei von Fleisch.


      »Der Mörder hat sich Zeit für die Anordnung der Knochen genommen.«


      Garrison nickte. »Ja.«


      »Zeit, in der ihn jemand hätte beobachten können.« Malcolm stützte die Hände in die Hüften und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Er ist pedantisch. Detailversessen. Schätzt ein geregeltes Leben. Ist stolz auf seine Arbeit.«


      »Kann schon sein. Der Täter wollte Aufmerksamkeit erregen.«


      Malcolm versuchte sich vorzustellen, wie der Mörder die Knochen arrangierte und dann zurücktrat, um sein Werk zu begutachten. Der Detective hatte die Gabe, sich in die Menschen hineinzuversetzen, denen er auf den Fersen war. Das machte ihn zu einem guten Polizisten, mitunter aber zu einem schlechten Freund, Sohn oder Bruder. »Das Knochenarrangement ist furchterregend und für die Polizei eine harte Nuss.«


      »Klingt plausibel.«


      »Ein normaler Mörder macht so etwas nicht.«


      »Ganz bestimmt nicht.« Garrison stieß einen Seufzer aus. Im letzten Jahr war Alexandria von einer besonders ungewöhnlichen Mordserie heimgesucht worden. Die Täterin hatte ihre Opfer, allesamt Verbindungsstudentinnen, nicht nur zur Schau gestellt, sondern am ersten Tatort auch einen Brand gelegt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war inzwischen zu lebenslänglich verurteilt worden und saß im Gefängnis.


      »Wo bleibt die Spurensicherung?« Malcolm musterte das halbe Dutzend Polizeiautos. Normalerweise war die Spurensicherung vor den Detectives am Tatort.


      »Ist auf dem Weg. Diese Einbruchsserie hält sie ziemlich in Atem. Im Moment drehen sie sich im Kreis.«


      »Wer hat die Knochen gefunden?«


      »Ein Polizist hat drei Jungs beobachtet, die gegafft und mit dem Finger in die Richtung gezeigt haben. Er hatte gerade Dienstschluss und ging mit seinem Hund spazieren. Als er sie gerufen hat, sind sie weggerannt. Aber der Hund ist ein ehemaliger Spürhund von uns.«


      Malcolm grinste. »Sie sind also nicht weit gekommen.«


      »Genau.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Stehen sich da drüben die Beine in den Bauch«, sagte Garrison.


      Malcolm sah drei halbwüchsige Jungs, die an einem Streifenwagen lehnten. Sie hatten die Arme verschränkt und gaben sich große Mühe, cool zu wirken, doch ihre gesenkten Köpfe verrieten inneren Aufruhr. Baggy Pants, weiße T-Shirts, Lederjacken mit gelben Halstüchern um den rechten Unterarm ließen auf eine Bandenzugehörigkeit schließen.


      »Es könnte irgendwas mit Jugendgangs zu tun haben«, meinte Garrison. »Das Knochenarrangement könnte eine Art Initiationsritus sein. Knochen zu hinterlassen, wäre eine klare Botschaft.«


      Malcolm musterte die Jungs. »Sie sehen nicht so aus, als wären sie clever oder auch nur geduldig genug, um Knochen aufzustapeln.«


      »Man erlebt immer wieder Überraschungen.«


      Malcolm blickte in Richtung des gelben Absperrbandes und sah einen dünnen Mann mit schütter werdendem Haar und Brille, in deren Gläsern sich das Licht der Scheinwerfer spiegelte. Paulie Sommers, Kriminaltechniker. Gründlich, kurz angebunden bis zur Unhöflichkeit.


      »Was gibt’s?« Paulie tauchte unter dem Absperrband hindurch und kam zu ihnen.


      Malcolm machte ihm Platz. Er hatte immer Spaß daran, den Mann aufzuziehen. »Du bist auch nicht mehr der Schnellste.«


      »Sag den Jungs vom Raubdezernat, sie sollen den Mistkerl schnappen, der überall in der Stadt in Juweliergeschäfte einbricht. Dann hab ich auch wieder Zeit für anspruchsvollere Verbrechen wie eure Morde.« Es klang sarkastisch.


      »Ich werde ihnen ein Memo schicken.«


      »Tu das.«


      Die meisten Leute verstanden nicht, wie Polizisten im Angesicht des Todes so locker sein konnten. Doch genau diese innere Distanz und der schwarze Humor halfen ihnen, sich die Schrecken vom Leib zu halten, mit denen sie konfrontiert wurden. »Wir haben einen Haufen Knochen, ordentlich aufgestapelt. Ich brauche alles, was du hier in der Nähe an Hinweisen finden kannst.«


      Paulie zwinkerte. »Eigentlich müsste es Fußspuren geben. Der Boden ist vom Regen gestern ganz durchweicht.« Er schaute zu der Menschenmenge hinüber, die sich jenseits des Absperrbandes versammelt hatte. »Aber wer weiß, wie viele von denen da drüben hier rumgelatscht sind und den Tatort kontaminiert haben.«


      »Genau deswegen hat man dich gerufen, mein Freund«, sagte Garrison. »Du vollbringst schließlich Wunder.«


      »Blas mir keinen Zucker in den Hintern.« Paulie hob seine Digitalkamera hoch und drückte ab. »Und jetzt verschwinde von meinem Arbeitsplatz.«


      »Charmant wie immer«, sagte Malcolm.


      »Du kannst mich mal.«


      Garrison lachte. »Was ist denn los mit dir, dass du noch schlechtere Laune hast als sonst, Paulie?«


      »Es ist scheißkalt hier draußen. Außerdem musste ich wegen dieser verdammten Raubüberfälle und weil Lorraine Marcus immer noch in Mutterschutz ist, von einem Abendessen weg, das jetzt wahrscheinlich kalt ist.«


      Malcolm legte sich dramatisch eine Hand aufs Herz. »Hör auf, sonst fange ich noch an zu weinen.«


      Paulie murmelte etwas Unverständliches, und der Detective trat beiseite, damit der Kollege von der Spurensicherung die Knochensammlung ablichten konnte.


      Malcolm massierte sich den Nacken und wünschte, er hätte sich aus dem Kofferraum einen Energieriegel mitgenommen. Es war ungefähr drei Stunden her, seit er zuletzt etwas gegessen hatte, und es würde eine lange Nacht werden.


      Während Paulie weiter fotografierte, zog Malcolm einen Notizblock aus seiner Gesäßtasche. Der Kollege würde zwar alle Einzelheiten dokumentieren, Malcolm fertigte sich aber trotzdem immer eigene Zeichnungen vom Tatort an. Und er machte sich fortwährend Notizen, denn er wusste, dass das entscheidend sein konnte, wenn ihn im Gerichtssaal ein Anwalt am Wickel hatte. »Ich rede erst mal mit dem Officer, damit er endlich nach Hause kommt. Die Jungs können warten.«


      »Lass dir Zeit«, sagte Garrison. »Paulie braucht noch eine Weile.«


      Malcolm ging an den Uniformierten vorbei und fand den Polizisten und seinen Schäferhund hinten auf der Ladefläche eines roten Pick-ups. Der Mann trug Jeans und eine abgewetzte Lederjacke, hatte kurzes Haar, einen dichten Schnurrbart und rauchte. Der Hund lag auf einer Decke und schlief.


      Als der Cop, der längst Feierabend hatte, Malcolm kommen sah, zog er ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie auf der Ladefläche aus. »Sie haben Fragen?«


      Malcolm streckte die Hand aus. »Jede Menge. Ich bin Malcolm Kier.«


      Der andere ergriff seine Hand. »Aus Richmond.«


      »Schön zu hören, dass man mich kennt.«


      »Alexandria ist ein großes Dorf. Ich bin Grant McCabe. Vom Drogendezernat.«


      »Toller Ausklang für einen Abend.«


      »Wem sagen Sie das.« Die Schultern des Cops sackten wie unter einem schweren Gewicht nach unten.


      »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      »Ich bin um sieben Uhr nach Hause gekommen. Ich hatte zwar schon seit sieben Uhr früh Dienst, konnte aber erst nach sechs Uhr weg, weil ich in der Notaufnahme auf eine drogenabhängige Jugendliche aufpassen musste. Hab sie in der Nähe einer Crackhöhle aufgegriffen, die ich observiert hatte. Jedenfalls bin ich nach Hause gekommen, hab mich schnell umgezogen und bin dann direkt mit Striker rausgegangen. Er ist ein guter Hund, meistens kann ich ihn von der Leine lassen. Heute Abend ist er stehen geblieben, als wir in den Park kamen, und dann ist er wie ein geölter Blitz am Spielplatz vorbeigerast. Ich dachte, er wäre hinter einem Eichhörnchen her. Seit er im Ruhestand ist, wird der alte Striker im Oktober immer ein bisschen wunderlich. Es waren aber die Jungs, die um den Unterstand herumlungerten.«


      »Haben sie zu dem Tisch geschaut, oder haben sie die Knochen da aufgestapelt?«


      »Nur hingeschaut. Sie hatten die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wirkten aufgeregt. Verstört, fast verängstigt.«


      Das konnte von Bedeutung sein oder auch nicht. Mörder bekamen oft Angst, wenn ihnen klar wurde, was sie getan hatten. »Erzählen Sie weiter.«


      »Ich rufe also hinüber und frage, was los ist. Statt zu antworten, hauen sie ab. Ich rase hinter ihnen her und fluche dabei wie ein Bierkutscher. Striker rennt vorneweg und bringt die Jungs zum Stehen. Als ich sie einhole, sind sie kurz davor, sich in die Hosen zu machen. Ich rufe Striker zu mir. Der alte Junge sah mächtig stolz aus. Um es kurz zu machen, ich zeige den Burschen meine Marke und schleife sie zurück zum Unterstand. Striker fängt an zu bellen wie ein Verrückter.«


      Der Schäferhund legte den Kopf schief und blickte zu McCabe auf. Der kraulte ihn zwischen den Ohren. »Ich leuchte also mit der Taschenlampe auf den Tisch. Da sehe ich Ihr Opfer.«


      Malcolms Opfer. Er war noch nicht richtig aus dem Urlaub zurück und trug schon die Verantwortung für eine Leiche. »Sie haben es gemeldet.«


      »Umgehend.«


      »Irgendwelche Beobachtungen?«


      »Ihr Partner hat schon alles abgefragt. Nein, ich hab nichts gesehen. Keine Autos auf dem Parkplatz, niemand, der sich im Wald herumgetrieben hat. Keine unheimlichen Geräusche oder Gerüche. Es war alles wie immer, bis Striker die Witterung der Knochen aufgenommen hat.«


      »Danke, McCabe.« Malcolm schrieb sich die Kontaktdaten des Officers auf. »Wollen Sie nicht nach Hause gehen? Falls ich Sie brauche, weiß ich ja, wo ich Sie finde.«


      McCabe stand vorsichtig auf, als täte ihm alles weh. »Bei Gott, ich spür’s in den Knochen, dass der Winter bald kommt.«


      »Sie sind zu jung für morsche Knochen, Mann.«


      McCabe lachte. »Rugby in der Highschool und im College. Hat mich fertiggemacht.«


      Striker sprang von der Ladefläche und trottete zur Fahrerseite des Pick-ups.


      »Man sieht sich, Kier.«


      »Klar doch, McCabe.«


      Während Malcolm darauf wartete, dass Paulie Sommers am Tatort fertig wurde, ging er zu seinem Wagen und holte ein paar Energieriegel aus dem Kofferraum. Nicht gerade Haute Cuisine, doch sie würden den Hunger stillen, bis er etwas Richtiges zwischen die Zähne bekam.


      Es war nach ein Uhr morgens, als der Kriminaltechniker verkündete, die Knochen könnten jetzt vom Tisch entfernt und in einem Leichensack verstaut werden. Er hatte die gesamte Umgebung abgelichtet, die genaue Lage der Knochen vermerkt und Abdrücke sämtlicher Fußspuren im Schlamm angefertigt.


      Paulie kam mit gebeugten Schultern zu ihnen. »Ich hab die Pathologin angerufen und ihr Bescheid gesagt. Sie müsste jede Minute hier sein.«


      Malcolm zog eine Augenbraue hoch. Die Pathologin, Dr. Amanda Henson, kam selten zu einem Tatort. Sie sah keinen Sinn darin, den Schauplatz eines Mordes aufzusuchen, solange sie im Autopsieraum alle Hände voll zu tun hatte.


      Aber ein Fall wie dieser kam ihr vermutlich selten unter, und sie war bestimmt neugierig. Eigentlich hatte Malcolm nichts dagegen, wenn die Kavallerie hier auflief, denn er sagte schließlich auch nie Nein, wenn man ihn um Mithilfe in einer Mordermittlung bat.


      Dr. Henson stellte ihren schwarzen Geländewagen hinter den Polizeiautos ab und stieg aus. Sie hatte ihr rotes Haar unter eine Baseballkappe gestopft und trug eine weite Regenjacke über ihren Jeans. Die Füße steckten in abgetragenen Turnschuhen.


      Dr. Henson bewegte sich rasch und zielstrebig, mit einer Energie, die nicht recht zu dieser nächtlichen Stunde zu passen schien. Sie tauchte unter dem Absperrband hindurch und schüttelte Garrison, Malcolm und Paulie die Hand. Ihr Händedruck war schnell und fest, ihre Hände klein, fast schon zart, die Nägel kurz geschnitten. Malcolm hatte diese Finger bei der letztjährigen Weihnachtsfeier der Pathologie ebenso geschickt Gitarre spielen sehen, wie sie sonst bei Autopsien mit dem Bolzenschneider einen Brustkorb öffneten.


      »Paulie hat mir gesagt, Sie haben hier einen ungewöhnlichen Fall.« Sie hob niemals die Stimme, doch das tat ihrer Autorität keinen Abbruch.


      »Im Moment haben wir nur Knochen«, sagte Malcolm.


      »Sehen Sie sich mal die Fotos an.« Paulie schaltete das Display seiner Kamera ein.


      Dr. Henson blinzelte, klickte sich durch mehrere Bilder und gab Paulie die Kamera dann zurück. »Die Knochen sind jetzt im Leichensack?«


      »Genau«, sagte Malcolm.


      Die Pathologin nickte, ging an ihm vorbei, zog Handschuhe über und schaute in den Leichensack. Vorsichtig nahm sie einen Knochen heraus und betrachtete ihn unter dem grellen Scheinwerferlicht. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


      »Und was denken Sie, Doc?«, fragte Malcolm.


      »Wie lange waren die Knochen der Witterung ausgesetzt?«, fragte sie.


      »Die Jungs sagen, sie seien gestern durch den Park gekommen. Anscheinend ist der Unterstand ihr Lieblingstreffpunkt«, erklärte Garrison. »Hier dealen sie mit Drogen. Wie auch immer, gestern waren hier noch keine Knochen.«


      Dr. Henson runzelte die Stirn. »Wir können also davon ausgehen, dass die Knochen gestern am späten Abend oder heute früh hier deponiert wurden.«


      »Aufgestapelt wie Bauklötze.«


      »Sie sind wohl der Einzige, der Knochen mit Kinderspielzeug vergleichen würde, Detective Kier. C.G. Jung hätte seine helle Freude an Ihrer Kindheit.«


      Unbeeindruckt hielt Malcolm ihrem Blick stand. »Meine Kindheit war normal, ich war nur kein normales Kind.«


      »Wer kann das schon von sich sagen?«, meinte Garrison. »Normale Menschen würden nicht um ein Uhr morgens Knochen anstarren.«


      Dr. Henson, der die tiefere Wahrheit in seinen Worten nicht entging, nickte. »Sie waren also nicht der Witterung ausgesetzt?«


      »Jedenfalls nicht hier«, sagte Malcolm.


      »Interessant.« Sie schaute erneut in den Leichensack und nahm den Schädel heraus. »Das Opfer ist weiblich.«


      Malcolm sah sie überrascht an. »Woher wissen Sie das?«


      »Die zarten Schläfen und die hohen Wangenknochen sind Charakteristika, die auf eine Frau hindeuten. Ich würde außerdem vermuten, dass sie weiß und etwa dreißig Jahre alt war.«


      Der Detective machte Notizen. »Und warum?«


      Dr. Henson fuhr mit dem Finger über das Schädeldach. »Die engen Nasendurchgänge deuten auf eine Weiße hin. Und sehen Sie diese Linien hier oben?«


      »Ja.«


      »Die entstehen erst mit Mitte zwanzig.«


      »Tatsächlich?«


      »Wenn man sie zu deuten versteht, können Knochen Geschichten erzählen.« Behutsam legte sie den Schädel zurück in den Leichensack. »Diese Knochen hier sind nicht brüchig oder alt, wie es lange Zeit nach dem Tod der Fall wäre.«


      »Irgendwelche Vermutungen, was den Todeszeitpunkt angeht?«


      Dr. Henson hob eine sorgfältig gezupfte Augenbraue, und erstmals sah er so etwas wie Belustigung in ihren Augen. »Tut mir leid, aber dafür brauche ich etwas länger.«


      »Fragen schadet ja nichts.«


      »Ich würde vorschlagen, Sie nehmen Verbindung mit der Vermisstenstelle auf und erkundigen sich nach weißen Frauen zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig.«


      Malcolm holte sein Handy aus der Tasche an seinem Gürtel. »Steht ganz oben auf meiner Liste, Doc.«
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      Die Vermisstenstelle hatte vier Frauen, bei denen es sich um Malcolms Opfer handeln konnte. Zwei Prostituierte, eine Drogenabhängige und eine Schauspielerin. Malcolm versuchte, mit den Leuten Kontakt aufzunehmen, die die Prostituierten und die Drogenabhängige vermisst gemeldet hatten, aber bei den Telefonnummern, die in den Berichten vermerkt waren, nahm niemand ab. Nicht sehr überraschend. Prostituierte und Drogenabhängige lebten am Rande der Gesellschaft, und ihre Beziehungen waren eher unverbindlich. Das machte sie auch zu leichter Beute für Mörder.


      Die Letzte auf der Liste war die Schauspielerin. Sierra Day. Terry Burgess, der Mann, der die Vermisstenmeldung aufgegeben hatte, leitete das West End Theater und führte außerdem bei Sierras neuestem Stück Regie.


      Nachdem er Burgess’ Nummer gewählt hatte, hörte Malcolm zu seiner Verblüffung ein hektisches, fast schon ärgerliches »Was!«


      »Hier spricht Detective Malcolm Kier von der Alexandria City Police.«


      »Aha?« Die Stimme des Mannes klang genervt.


      Malcolms Nackenhaare stellten sich auf, doch er bemühte sich um einen gleichmütigen Ton. »Ich rufe wegen einer Vermisstenmeldung an, die Sie aufgegeben haben.«


      »Ah ja, genau. Sierra Day. Haben Sie sie gefunden?«


      »Genau darüber würde ich gern mit Ihnen reden. Können wir uns treffen?«


      »Es passt gerade schlecht. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit. In neun Tagen ist Premiere.«


      »Es muss aber jetzt sein.« Malcolms Stimme klang so grimmig, als würde er die Zähne fletschen.


      »Na gut. Ich bin im Theater.« Burgess seufzte und gab die Adresse durch.


      Malcolm notierte sie sich, legte auf und sah Garrison an. »Noch so ein reizender Bürger, der glaubt, uns einen Gefallen zu tun.«


      »Nimm es nicht persönlich.«


      »Leichter gesagt als getan.«


      Garrison zuckte die Achseln. Der Rat war gut gemeint, doch sie wussten beide, dass auch er den Job zuweilen zu persönlich nahm.


      »Laut der Vermisstenmeldung von Burgess ist Sierra Day, die Hauptdarstellerin seiner Inszenierung von Der Widerspenstigen Zähmung, nicht zu den Proben erschienen.«


      »Wann war das?«


      »Vor zehn Tagen. Als sie einen wichtigen Fototermin versäumt hat, hat er die Polizei verständigt.«


      »Sie ist seit anderthalb Wochen verschwunden? An den Knochen war absolut kein Fleisch mehr. Bei dem kühlen Wetter würde eine Leiche nicht so schnell verwesen. Passt eigentlich nicht.«


      »Nein, aber die Frau ist im Moment unsere einzige Spur.«


      Als Malcolm und Garrison im West End Theater ankamen, war es kurz nach halb sieben. Sie hatten sich durch Seitenstraßen geschlängelt, um den morgendlichen Pendlerverkehr zu umgehen, der den Washington Beltway verstopfte.


      Um die Mittagszeit war es eine Herausforderung, in der historischen Altstadt von Alexandria einen Parkplatz zu finden, doch so früh am Morgen stellte es kein großes Problem dar. Die Straßen waren gepflastert, und die jahrhundertealten Bauten beherbergten angesagte Läden, Restaurants und Museen, die die Touristen magisch anzogen.


      Zu dieser Tageszeit hatte noch alles geschlossen, abgesehen von ein paar Cafés, die von Mitarbeitern des Dienstleistungsgewerbes, der Hotels und Restaurants frequentiert wurden.


      Garrison bog in eine Seitenstraße ein und parkte genau vor dem freistehenden alten Backsteingebäude an der Ecke, in dem sich das West End Theater befand. Hinter einem schmiedeeisernen Zaun lag ein Hof mit einer einfachen Steinbühne, umgeben von Sitzbänken aus demselben Stein. Das Ganze erinnerte an ein Amphitheater. Im Sommer waren die Bäume sicher üppig belaubt und die Pflanzkübel voller blühender Blumen. Doch jetzt waren die Äste nahezu kahl und der Boden mit braunen Blättern bedeckt.


      Malcolm blickte auf den Bildschirm des Laptops zwischen den vorderen Sitzen ihres Crown Vic. »Auf der Website des Theaters steht, dass sie seit 1934 hier sind.« Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Gebäude. »Ich bin hier oft genug vorbeigekommen, hab aber nie angehalten. Olivia will immer, dass ich mit ihr ins Theater gehe, aber ich vertröste sie jedes Mal.«


      »Ich bin auch nicht gerade ein großer Theaterfan. Mom und Carrie haben mich vor zwei Monaten in ein Stück geschleift. Ich bin mittendrin eingeschlafen.«


      »Haben sie dich erwischt?«


      »Meine kleine Schwester ja, aber sie hat mich nicht verpetzt.« Carrie, die mit fünf Jahren von Garrisons Eltern adoptiert worden war, war inzwischen fünfzehn. Sie war ein frühreifes junges Mädchen, in dessen braunen Augen sich die Verluste spiegelten, die sie als kleines Kind hatte verschmerzen müssen. Garrison pflegte zu sagen, sie sei fünfzehn und gehe stramm auf die Fünfzig zu.


      »Teenagern entgeht so schnell nichts. Genau wie Erzieherinnen.«


      »Hat Olivia dich bei irgendwas erwischt?«


      Malcolm zuckte die Schultern. »Kurz bevor ich in die Berge gefahren bin, hat sie das H-Wort fallen lassen. Ich wusste ja, die Steaks und das selbst gebackene Brot waren zu gut, um wahr zu sein.«


      »Sie möchte heiraten.«


      »Ja. Aber sie hat gesagt, dass ich sie nicht jetzt gleich heiraten muss. Sie will nur einen ungefähren Fahrplan.«


      Garrison grinste. »Ein Ultimatum.«


      »Sie will Klarheit.«


      »Und was hast du gesagt?«


      Malcolm öffnete die Autotür und stieg aus. »Ich hab die ganze Zeit gelächelt und gesagt, wie toll das Essen schmeckt und wie toll sie ist.« Es beunruhigte ihn, dass er nicht einfach Ja sagen konnte. Ob im Guten oder im Schlechten, er traf seine Entscheidungen stets rasch und ohne nachträgliches Bedauern. Nur diesmal nicht.


      Garrison stieg ebenfalls aus. »Du triffst dich ganz schön oft mit ihr. Sie scheint in dein Beuteschema zu passen.«


      »Welches Beuteschema?«


      »Hübsch, tolle Köchin, locker. Will Kinder.«


      »Ich mag sie. Ich habe sie gern um mich.«


      »Dann läuten also bald die Hochzeitsglocken?«


      Malcolm warf die Autotür zu und verriegelte sie. »Das sollte ich eher dich fragen. Du und Eva, ihr seid seit über einem Jahr zusammen.«


      »Hey, Eva und ich sind voller Gegensätze. Wenn man uns analysieren würde, käme heraus, dass aus uns nichts werden kann.«


      »Trotzdem seid ihr immer noch zusammen.«


      Garrison schüttelte den Kopf. »Die Frau treibt mich in den Wahnsinn.«


      »Im guten oder im schlechten Sinn?«


      »Beides. Gestern Abend im King’s haben wir uns in die Haare gekriegt.« Eva arbeitete als Kellnerin und Barkeeperin in dem Pub und kümmerte sich außerdem um die Buchhaltung. Sie war achtundzwanzig und hatte gerade erst ihr drittes Collegejahr begonnen. Zwar hatte sie ihr Studium schon als Siebzehnjährige aufgenommen, doch dann hatte sie zehn Jahre wegen eines Mordes im Gefängnis gesessen, den sie nicht begangen hatte, deshalb die Verzögerung. Letztes Jahr war die wahre Mörderin gefasst und Evas Verurteilung aufgehoben worden, und sie dachte selten zurück. Sie war zutiefst unabhängig, scheute keinen Konflikt, und ihr IQ war jenseits von Gut und Böse.


      »Arbeitet sie immer noch in diesem Übergangsheim für Exknackis?«


      »Ja.« Garrison schüttelte den Kopf. »Verdammt gefährlich. Letzte Woche gab es dort eine Messerstecherei.«


      »Und Eva mittendrin?«


      »Oh, sie hat sie beendet. Ich hab’s erst gestern gehört. Der Beamte, der vor Ort war, hat es mir erzählt.« Garrisons düsterer Blick zeigte deutlich seinen Verdruss.


      »Eva ist ein bisschen zu unerschrocken.«


      »Muss wohl in der Familie liegen.« Evas ältere Schwester war Angie Carlson, Anwältin, intelligent, fleißig und zäh. Manche Polizisten nannten sie deshalb »Barrakuda«. Malcolm hatte nur wenige Male mit ihr die Klingen gekreuzt, doch bei diesen Begegnungen hatte sich gezeigt, dass sie für die Verteidigung ihrer Mandanten zu allem bereit war.


      »Die beiden sind verschieden wie Tag und Nacht«, meinte Garrison.


      »Äußerlich vielleicht, aber darunter… Die genetische Verwandtschaft lässt sich nicht leugnen.«


      Garrison runzelte die Stirn. Angie Carlsons Sturheit war legendär. »Willst du mich ärgern?«


      »Halt dich aus meinem Liebesleben raus, dann tu ich dasselbe bei deinem.«


      »Einverstanden.«


      Sie gingen auf die rote Eingangstür des Theaters zu, an deren beiden Flügeln verwitterte Türklopfer aus Messing befestigt waren. Rechts neben der Tür hing eine Liste mit den Stücken der kommenden Spielzeit, beginnend mit der Premiere von Der Widerspenstigen Zähmung in der nächsten Woche. Es gab zwei Stücke, die Malcolm nicht kannte: die Komödie Der nackte Wahnsinn und das Drama Terra Nova. Eine Weihnachtsgeschichte, welches im Dezember gespielt werden würde.


      »Der Website des Theaters zufolge stand hier früher, als die Stadt noch eine blühende Hafenstadt war, ein Lagerhaus. In den dreißiger Jahren sollte das Gebäude abgerissen werden, da haben ein paar reiche Ladys es gekauft und das Theater gegründet. Auf die Art haben sie während der Großen Depression Arbeitsplätze geschaffen und für Unterhaltung gesorgt.«


      Garrison klopfte gegen die Eingangstür. »Schauen wir mal, was wir über Sierra Day in Erfahrung bringen können.«


      Im Inneren des Gebäudes erklangen schwere Schritte, und Sekunden später ging die Tür auf.


      Ein kleiner Mann mit rot geränderten Augen, sorgfältig gestutztem Bart und einem Drahtgestell auf der Nase starrte sie finster an. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt mit Stones-Aufdruck und glänzende schwarze Cowboystiefel. »Sind Sie Kier?«


      Malcolm nickte. »Genau. Und Sie sind Terry Burgess?«


      »Ja.«


      »Das ist mein Partner, Detective Deacon Garrison. Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«


      »Hat sich nicht so angehört, als hätte ich eine Wahl.« Burgess machte einen Schritt zur Seite, sodass sie eintreten konnten.


      Den Eingangsbereich säumten Hunderte gerahmte Fotos, während zahlloser Aufführungen aufgenommen. Eine an der Decke angebrachte Glühbirne spendete nicht genug Licht, um das Foyer vollständig zu erhellen, doch Malcolm vermutete Absicht dahinter. Bei guter Beleuchtung wären Alter und Abnutzung des Gebäudes wohl stärker aufgefallen. An der Wand waren Dutzende braune Schachteln gestapelt, auf denen das Logo A&A DRUCK prangte.


      »Fangen Sie immer so früh an zu arbeiten?«, fragte Malcolm.


      »Für mich ist es spät. Ich bin seit sechsunddreißig Stunden hier.« Die Stimme des Mannes klang gereizt.


      Malcolm bemühte sich, ruhig zu bleiben, und rief sich ins Gedächtnis, dass er ebenfalls unter Schlafmangel litt. »Das ist hart.«


      Burgess massierte sich den Nasenrücken. »Es war eine lange Nacht. Meine Zweitbesetzung für Sierra Day ist eine Katastrophe. So, wie sie spielt, schreiben uns die Kritiker bei der Eröffnung nächste Woche in Grund und Boden. Können wir bitte einfach nur über die Vermisstenmeldung reden?«


      »Sie haben schon einen Ersatz für Sierra Day?«


      »Ich habe zwei Tage gewartet, aber ich musste weitermachen. An diesem Stück arbeiten eine Menge Leute mit, das kostet mich ein Vermögen.«


      »Könnte sie vielleicht einfach abgehauen sein?«, fragte Malcolm.


      »Sierra ist aufbrausend, zickig und sehr schwierig, aber sie verpasst nie eine Probe oder einen Fototermin. Dafür ist sie viel zu eitel. Und zu ehrgeizig.«


      »Was ist mit einem Mann oder mit Drogen?«, erkundigte sich Garrison.


      »Unwahrscheinlich. Wobei, sie hatte schon reichlich Männerbekanntschaften. Aber das Theater kommt immer an erster Stelle. Sie liebt es. Und sie hat noch nie Drogen genommen.«


      »War sie wegen irgendetwas verärgert? Hatten Sie beide Streit miteinander?«


      »Als sie das letzte Mal hier war, haben wir uns wegen der Beleuchtung in die Wolle gekriegt. Unser neuer PR-Mann meinte, das Licht wirke warm, und da machte sie sich Sorgen, sie würde auf der Bühne anfangen zu schwitzen, und das Publikum könnte es sehen.«


      »War es ein heftiger Streit?«


      »Wir haben uns angeschrien. Und uns ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen. Aber so läuft das bei uns. Wenn ich sie zickig nenne, meine ich das nur freundlich.«


      »Sie war also wütend, als sie gegangen ist«, sagte Malcolm. »Könnte es nicht sein, dass sie sich irgendwo versteckt hält und abwartet, um Sie schmoren zu lassen?«


      »Das sollte sie lieber nicht tun. Sonst drehe ich ihr womöglich eigenhändig den Hals um.« Burgess’ übertriebene Betonung nahm seinen Worten die Spitze. Er klang wie ein Schauspieler auf der Bühne.


      Malcolm zog die Augenbrauen hoch. »Warum das denn?«


      »Ich habe dieses Stück wegen ihr ausgesucht. Sierra ist die perfekte Katherine. Die Rolle ist ihr wie auf den Leib geschrieben, und ich hatte auf beste Kritiken gehofft. Dann ist sie auf einmal weg.«


      »Haben Sie ein Foto von Ms Day?«


      Der Regisseur nickte und griff in eine der Schachteln von A&A DRUCK. »Ist gerade gekommen. Jetzt müssen wir eine Berichtigung drucken lassen.« In der Schachtel befanden sich Programmhefte für Der Widerspenstigen Zähmung. Burgess schlug ein Heft auf Seite drei auf und zeigte den beiden Detectives das Foto einer Blondine mit strahlenden Augen und einem Lächeln, mit dem sie vermutlich jedem Mann den Kopf verdrehen konnte.


      Malcolm wusste nicht, ob es sich bei der Schauspielerin um ihr Opfer handelte, aber die Vorstellung, einer so jungen, lebhaften Frau könnte die Identität genommen worden sein, machte ihn krank.


      »Haben Sie Sierra nun gefunden oder nicht?«, fragte Burgess.


      »Wir haben eine Leiche gefunden«, antwortete Malcolm und wählte seine Worte mit Bedacht. »Aber wir haben noch keine Identifizierung.«


      Burgess erbleichte. »Sie können das Foto nicht mit der Leiche vergleichen?«


      »Leider nein.« Und ohne zu viel preiszugeben, fügte er hinzu: »Der Mörder hat nicht viel übrig gelassen.«


      Burgess sah entsetzt aus. »Wie ist sie gestorben?«


      »Kann ich noch nicht sagen. Im Moment versuchen wir erst ein Mal, die Identität zu bestimmen. Die Vermisstenmeldung von Sierra Day passt zu dem, was wir über unser Opfer wissen. Gibt es irgendjemanden, der Sierra etwas angetan haben könnte?«


      »Fragen Sie lieber, wer es nicht getan haben könnte.«


      Malcolm hob die Augenbrauen und zog seinen Notizblock heraus. »Fangen Sie ganz von vorn an.«


      Terry Burgess starrte auf den Stift, der schreibbereit über dem Notizblock schwebte. »Hey, als ich gesagt habe, ich könnte Sierra umbringen, habe ich das nicht wörtlich gemeint.«


      »Ist notiert«, sagte Malcolm. »Wer hat Sierra gehasst?«


      »Zum Beispiel ihr zukünftiger Exmann. Er heißt Brian Humphrey und spielt hier ab und zu in einem Stück mit. Als Schauspieler war er nie so gut wie Sierra, und ich glaube, das hat ihrer Ehe nicht besonders gutgetan. Außerdem ist Sierra manchmal ein Luder und, na ja, Sie wissen schon, was ich meine.«


      »Sierra hat herumgeschlafen?«


      »Brian zufolge hat sie zwei Monate nach ihren Flitterwochen etwas mit einem anderen Schauspieler von uns angefangen.«


      Garrison runzelte die Stirn. »Zwei Monate. Wer war der Typ?«


      »Ich weiß es nicht. Da müssen Sie Brian fragen. Aber ich kann Ihnen sagen, Brian war mächtig sauer. Er kam einige Male während der Proben hierher, und er und Sierra haben sich bis aufs Blut gestritten. Beim letzten Mal hat sie ihn geohrfeigt.«


      »Wann war das?«, fragte Kier.


      »Vor ungefähr drei Wochen.«


      »Was können Sie uns über Sierra erzählen?«


      »Sie sieht umwerfend aus und ist sehr begabt. Sie schlüpft in eine Rolle, wie Sie und ich einen Mantel anziehen. Sie hat das gewisse Etwas.«


      »Weiß sie, dass sie gut ist?«


      »Oh ja, auf jeden Fall. Sie ist intelligent. Sie weiß, dass sie das Zeug hat, es weit zu bringen. Und sie scheut sich nicht, alles zu tun, um ihren Willen zu bekommen.«


      »Können Sie das genauer erklären?«


      »Vor zwei Jahren war sie in einem Stück die zweite Besetzung. Am Abend vor der Premiere wurde es der Hauptdarstellerin, die sonst immer vor Gesundheit strotzte, sterbensübel. Sie erbrach sich so oft, dass sie ins Krankenhaus musste und Infusionen brauchte. Sierra sprang für sie ein. Die Hauptdarstellerin wurde wieder gesund, aber es dauerte zwei Wochen, bis sie wieder arbeiten konnte. Bis dahin hatte Sierra alle Premierenkritiken und Zeitungsberichte eingeheimst. Diese Auftritte brachten ihr schnell eine größere Rolle ein. Sie hatte schon den Broadway und Hollywood im Visier.«


      »Wie heißt die Schauspielerin, die krank geworden ist?«, fragte Malcolm.


      »Zoe Morgan.«


      »Wo finde ich sie?«


      »Sie arbeitet jetzt beim Ballett. Ich weiß nicht, wo sie wohnt.« Burgess seufzte. »Wegen Sierra lief der Vorverkauf bisher gut. Sie ist hier eine kleine Berühmtheit. Ich mag gar nicht daran denken, wie viele Leute ihre Karten zurückgeben werden, wenn sich herumspricht, dass Sierra in dem Stück gar nicht mitspielt.«


      »Sie sagten, sie habe Hollywood und den Broadway im Blick gehabt?«


      »Das hier ist ihre letzte Spielzeit bei uns. An Weihnachten, nach ihrer Operation, wollte sie weg.«


      »Operation?«


      »Sie wollte sich die Brüste vergrößern lassen.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Das hat sie Ihnen erzählt?«


      »Oh ja. Sie sprach ganz offen über ihre Pläne. Ihr war klar, dass ihre Rollenangebote auf lange Sicht besser sein würden, wenn sie größere Brüste hätte. Sie hat ihre Scheidung vorangetrieben, um eine Abfindung zu bekommen. Das Geld brauchte sie für die Operation.« Burgess kratzte sich am Hinterkopf. »Letztens hat sie mit ihrer Anwältin telefoniert und wegen eines Gerichtstermins herumgebrüllt.«


      »Wer ist ihre Anwältin?«, fragte Garrison.


      »Den Namen werde ich nie vergessen. Ich habe schließlich oft genug gehört, wie Sierra ihn geschrien hat. Angie Carlson.«


      Evas Schwester. Der Barrakuda.


      Garrison versteifte sich.


      Malcolm murmelte einen Fluch. »Passt.«


      »Sie kennen die Frau?«, fragte der Regisseur.


      »Jep.« Letztes Frühjahr hatte Angie Carlson den plastischen Chirurgen James Dixon aus Alexandria verteidigt, dem man den versuchten Mord an einer Prostituierten zur Last gelegt hatte. Malcolm und seine Kollegen im Morddezernat hatten Dixon verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden von mehreren anderen Prostituierten zu tun zu haben, hatten es jedoch nicht beweisen können. DNA-Spuren hatten den Chirurgen mit einigen der Frauen in Verbindung gebracht, doch für den Zeitpunkt ihres Verschwindens hatte er immer ein Alibi gehabt.


      Die Prostituierte, die ihr Stelldichein mit Dixon überlebt hatte, war blutüberströmt aus ihrem Motelzimmer geflüchtet, nachdem sie mehrere Stunden lang seinen sadistischen Neigungen ausgeliefert gewesen war. Schreiend war sie durch eine dunkle Straße gelaufen, bis eine verdeckte Ermittlerin von der Sitte sie aufgehalten hatte. Die junge Frau hatte atemlos berichtet, was ihr passiert war, und die Polizistin hatte sofort eine Fahndung nach Dixon eingeleitet. Kurze Zeit später wurde er ganz in der Nähe festgenommen.


      Dixon war wegen versuchten Mordes angeklagt worden, doch seine Verteidigerin Angie Carlson hatte die Aussage der Prostituierten im Zeugenstand zerpflückt. Sie hatte nachgewiesen, dass die Frau drogenabhängig und eine notorische Lügnerin war. Die Jury erkannte die Ausführungen der Anwältin vollständig an und stufte die Aussage der Prostituierten als unglaubwürdig ein. Dixon wurde für nicht schuldig befunden.


      Malcolm glaubte nicht an Dixons Unschuld. Der Mann mochte sich im Laufe des letzten Jahres mustergültig verhalten haben, dennoch war er wie eine Spinne, die in ihrem Netz saß und auf das richtige Opfer wartete, ehe sie zuschlug.


      »Hat sie mal den Namen ihres Schönheitschirurgen erwähnt?«, fragte Malcolm.


      »Ja. Sie sprach viel über ihn. James Dixon.«


      »Sagen Sie das noch ein Mal«, forderte Malcolm den Theatermann auf.


      »James Dixon sollte sie operieren.« Burgess nickte. »Ich weiß, wer er ist, und ich hab ihr sogar gesagt, sie soll sich von ihm fernhalten. Aber ihr gefiel das Drama, das mit seiner Person verbunden war. Sierra steht auf Drama.«


      Malcolm biss die Zähne zusammen und sah Garrison an. »Carlson und Dixon. Das dynamische Duo.«


      »Mit den beiden hat sie sicher die nötige Dosis Drama bekommen«, meinte Garrison.


      Malcolm bemühte sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. »Hat Sierra Day einen Zahnarzt?«


      »Vermutlich schon. Ihr Mann müsste das wissen. Warum?«


      »Weil wir die Unterlagen des Zahnarztes brauchen werden, um unser Opfer zu identifizieren.«
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      Mittwoch, 5.Oktober, 7:05 Uhr


      Angie Carlson ging ein geregelter Tagesablauf über alles.


      Aufstehen um fünf, Ankunft im Fitnessstudio um sechs, dreißig Minuten schwimmen auf Bahn vier, duschen. Zum Frühstück gab es einen Bagel bei Bill, und um halb acht war sie im Büro.


      Ihre Tage als Anwältin waren vollgestopft mit Meetings, Eingaben, Anträgen und Gerichtsterminen, und es blieb kaum Zeit für etwas anderes als Schwimmen, Arbeiten und vielleicht ein Abendessen mit ihrer Schwester Eva.


      Ihr Leben war in hohem Maße vorhersehbar, und das gefiel ihr.


      Die Tatsache, dass sie mit ihrem Zeitplan heute eine Stunde im Rückstand war, ärgerte sie. Letzte Nacht hatte sie nicht gut geschlafen, und sie hatte den Schlummerknopf ihres Weckers ein Mal zu oft gedrückt.


      Vergangene Woche hatte sie ihre jährliche Computertomografie gehabt, außerdem die Blutuntersuchung und einen Röntgen-Thorax, um festzustellen, ob der Krebs zurückgekehrt war. Die Ergebnisse waren heute Vormittag fällig. Obwohl sie seit ihrer Operation vor etwas weniger als sieben Jahren gesund war, wurde Angie die Angst niemals los, dass die Krankheit, die ihre Mutter umgebracht hatte, zurückgekehrt sein könnte.


      Als sie aus der Umkleide kam und sah, dass jemand auf Bahn vier schwamm, verdüsterte sich ihre ohnehin schlechte Stimmung nur noch mehr. Noch während Enttäuschung und Ärger sich in ihr breitmachten, ging ihr auf, wie albern das war. Eine Bahn war nur eine Bahn und alles andere als lebenswichtig. Ihrem Körper war es egal, wo sie schwamm, solange sie nur schwamm. Doch es war ungefährlicher, sich über eine Bahn im Schwimmbecken aufzuregen als über eine Krebserkrankung, daher gestattete sie es sich, zu schmollen.


      Angie stopfte ihr schulterlanges blondes Haar unter die Badekappe und schob sich die Schwimmbrille auf die Stirn. Sie ließ den Blick über das Becken schweifen und stellte fest, dass die anderen Bahnen ebenfalls besetzt waren. Mist.


      Der Schwimmer auf Bahn vier hielt sich am Beckenrand fest und sah zu Angie hoch. Er hatte einen gebräunten, muskulösen Körper und volles dunkles Haar, das ihm in die blauen Augen fiel. Mit einer raschen Kopfbewegung schüttelte er es zur Seite. Der Mann grinste sie unbekümmert an. »Wollen wir uns die Bahn teilen?«


      Angie erwiderte das Lächeln. »Ja, das wäre toll.«


      »Ich halte mich rechts.«


      »Dann bleibe ich links.«


      Der Mann stieß sich vom Beckenrand ab und schwamm weiter. Mühelos durchpflügte er das Wasser mit langen, eleganten Zügen. Leicht gereizt stellte Angie fest, dass er ein guter Schwimmer war. Und ein verdammt gut aussehender Mann. Sie spürte einen leichten Anflug von Begehren, was sie überraschte. Es war beinahe anderthalb Jahre her, dass sie mit jemandem ausgegangen war, die Berührungen eines Mannes genossen und die schmerzhafte Lektion gelernt hatte, dass sie besser daran tat, allein zu bleiben.


      Angie ließ sich ins Becken gleiten und unterdrückte einen Fluch. Sie hasste die Kälte des Wassers im ersten Moment.


      Voller Ungeduld, endlich loszulegen, stellte sie den Timer ihrer wasserdichten Armbanduhr ein, zog die Schwimmbrille über die Augen und stieß sich vom Rand ab. Ihre ersten fröstelnden Schwimmzüge waren unbeholfen und steif, doch bald fand sie ihren Rhythmus: ausholen, ziehen, atmen, ausholen, ziehen, atmen.


      Mühelos glitten sie und der andere Schwimmer aneinander vorbei, und schon bald hatte sie ihn vergessen. Ihr Körper wurde warm, und ihre Gedanken schweiften ab.


      Das Schwimmen war Angies tägliche Therapie, es hielt sie geistig gesund.


      Als ihre Schwester Eva vor fast achtzehn Monaten nach Alexandria zurückgekehrt war, hatte Angies Leben kurz davor gestanden, aus den Fugen zu geraten. Die Tatsache, dass sie einen Sadisten wie Dr. James Dixon verteidigt und ihm zum Freispruch verholfen hatte, quälte sie. Von dem Moment an, in dem Dixon in ihr Büro geschlendert war und behauptet hatte, er sei unschuldig, hatte sie gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Es war ein Gefühl, das alle ihre Fluchtinstinkte aktivierte. Doch Dixon hatte seine Unschuld beteuert. Er war wohlhabend und bereit, für seine Verteidigung tief in die Tasche zu greifen, und Angie hatte als Neuzugang bei Wellington & James darauf gebrannt, sich einen Namen zu machen. Sie hatte ihr Bauchgefühl unterdrückt und sich auf die Fakten konzentriert, die, wenn man sie geschickt präsentierte, Dixons Unschuld bewiesen.


      Im Gerichtssaal hatte sie die Vorwürfe der Staatsanwaltschaft entkräftet und die Zeugenaussage der Prostituierten Lulu Sweet in Stücke gerissen. Als Angie fertig war, war von der Geschichte des Mädchens nichts mehr übrig und Lulu in Tränen aufgelöst. Bei Verkündung des Freispruchs hatten die Polizisten, die Dixon verhaftet hatten, laut gemurrt, und Dixon hatte die Arme hochgerissen. Angie hatte den Gerichtssaal verlassen, die Ohren hatten ihr von den Glückwünschen der Kollegen geklingelt, und die Presse hatte sie wegen einer Stellungnahme belagert. Nach diesem Erfolg hatte es ihr nicht an Arbeit gemangelt. Tatsächlich hatte sie sogar einiges ablehnen müssen. Über Nacht war sie von einer unbekannten, idealistischen Verteidigerin zum Barrakuda geworden.


      Ungefähr um die Zeit hatte sie begonnen, ein paar Gläser Wein zum Abendessen zu trinken. Wenige Jahre zuvor hatte sie so hart gekämpft, um zu überleben, und jetzt brauchte sie Wein, um das Leben erträglicher zu machen. Bald genügten zwei Gläser nicht mehr, also trank sie vier oder fünf. Ehe sie es sich versah, hatte sie ein ausgewachsenes Alkoholproblem. Eine verhängnisvolle Affäre mit einem Reporter und die Tatsache, dass ihre Schwester beinahe ermordet worden wäre, hatten Angie wachgerüttelt.


      Scham und Furcht hatten sie zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker getrieben, wo sie sich zu ihren Ängsten bekannt hatte. Sie sah sich nicht als geheilt an, doch inzwischen konnte sie voller Stolz sagen, dass sie seit vierhundertsiebzig Tagen trocken war.


      Ihre Glieder glitten durch das Wasser, das ihre Haut inzwischen liebkoste. Drei Züge. Atmen. Drei Züge. Atmen. Der andere Schwimmer beendete sein Training und stieg aus dem Becken. Angie wechselte in die Mitte der Bahn und nahm ihr Tempo wieder auf.


      Als das Piepsen ihrer Armbanduhr signalisierte, dass dreißig Minuten um waren, schwamm sie an den Rand, außer Atem, doch vollkommen entspannt. Sie kletterte aus dem Becken und ging zu den Stühlen hinüber, wo sie ihr Handtuch abgelegt hatte. Sie hatte Augen und Haare noch nicht richtig abgetrocknet, als sie hörte, wie jemand hinter ihr mit tiefer Stimme ihren Namen rief.


      Angie verkrampfte sich. Diesen schroffen Bariton kannte sie. Detective Malcolm Kier. Der Cop gab sich keine Mühe, seine Verachtung für sie und ihre Arbeit zu verbergen. Sofort wünschte sie, sie hätte Kostüm und High Heels an. Sie streckte die Schultern und drehte sich um. »Detective Kier. Was für eine reizende Überraschung.«


      Kier hatte eine kräftige Statur. Kaum drei Zentimeter größer als sie, strahlte er rohe Kraft und ein Selbstbewusstsein aus, das beinahe jeden einschüchterte. Auch Angie brachte es aus dem Konzept, doch sie hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als sich das anmerken zu lassen.


      »Frau Anwältin, schön zu sehen, dass Sie sich in Form halten.« Der Detective trug Jeans, die am Saum schlammverschmiert waren, ein ausgeblichenes Flanellhemd, Jeansjacke und abgewetzte Schnürstiefel. Unter der Jacke lugte ein Pistolenholster hervor.


      »Ich gebe mir Mühe. Kommen Sie gerade aus den Bergen?«


      »So ungefähr.«


      »Sie sind ja der reinste Holzfäller.«


      Kiers Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Stimmt.«


      Von ihrem Badeanzug tropfte Wasser. Sich vor dem Detective abzutrocknen, fühlte sich irgendwie seltsam an. Aber die kühle Luft und die Tatsache, dass sie sich von ihm nicht ins Bockshorn jagen lassen wollte, veranlasste sie, sich langsam Arme und Beine abzutrocknen, als wäre sie völlig unbekümmert. »Und was führt Sie ins Fitnessstudio, Detective? Denken Sie über eine Mitgliedschaft nach?«


      Sein Blick blieb unbewegt. »Nein, ich bin dienstlich hier.«


      Angie schlang sich das Handtuch um die Hüfte, steckte es fest und schlüpfte in die bereitstehenden Flipflops. Wie hatte er sie gefunden? Dann fiel ihr ein, dass sie Kiers Partner, dem Freund ihrer Schwester, ein Mal erzählt hatte, dass sie jeden Morgen hier schwimmen ging. »Brauchen Sie einen Anwalt?«, stichelte sie. »Ich würde mich freuen, Sie in meinem Büro zu empfangen. Rufen Sie einfach meine Sekretärin an und vereinbaren einen Termin.«


      »Ich brauche Ihre Dienste nicht.«


      »Warum sind Sie dann hier? Aus Langeweile? Wollen Sie mich mal wieder ein bisschen ärgern?« Seit dem Dixon-Prozess war Kier auf schattenhafte Art ständig präsent gewesen. Er schien keine Gelegenheit auszulassen, sie herauszufordern.


      »Ich ärgere Sie nicht.« Seine Selbstgefälligkeit strafte seine Worte Lügen. »Sie könnten mir nicht gleichgültiger sein.«


      »Gehen Sie deshalb mehrmals pro Woche abends ins King’s?«


      Malcolm zuckte die Schultern. »Mir schmeckt das Essen dort. Außerdem wissen Sie doch, dass ich direkt gegenüber wohne.«


      »Ja, klar. Und warum finden Sie immer einen Vorwand, mich im Gericht aufzuhalten, wenn ich ohnehin schon spät dran bin?«


      »Nur Small Talk.«


      »Was ist mit den vier Strafzetteln wegen falschen Parkens, die ich im letzten Jahr bekommen habe?«


      »Die Stadt kennzeichnet die Bereiche, in denen Parkverbot herrscht, klar und deutlich. Sie leiden unter Verfolgungswahn.« Malcolm griff in seine Jackentasche und zog ein Theaterprogramm heraus. »Ich möchte, dass Sie sich das hier ansehen.«


      Ärger stieg in Angie auf und verspannte die Muskeln, für deren Entspannung sie so hart trainiert hatte. »Ein Gespräch über die schönen Künste passt gerade nicht in meinen Zeitplan, Detective.«


      Er reichte ihr das Programm, als hätte sie gar nichts gesagt. »Kennen Sie diese Frau?«


      Angie weigerte sich, das Programm anzusehen, um ihm nicht die Genugtuung zu verschaffen, dass er dieses kleine Wortgefecht gewonnen hatte. »Wie gesagt, rufen Sie meine Sekretärin an.«


      Malcolms Blick verdunkelte sich, doch er wandte seine Augen nicht ab und hielt ihr weiter das Foto hin. »Entweder Sie schauen es sich hier an oder auf dem Polizeirevier. Mir ist es gleich.«


      »Das würden Sie nicht wagen.«


      »Nichts würde mir mehr Spaß machen, als Sie um ein bisschen Arbeitszeit zu bringen.«


      Mistkerl. Er würde es wirklich tun. Angie blinzelte und senkte den Blick. Das blasse Gesicht und das blonde Haar der jungen Frau auf dem Foto betonten ihre hohen Wangenknochen. Ihre grünen Augen strahlten, und die leicht nach oben gezogenen Mundwinkel wirkten, als würde sie ein Geheimnis kennen.


      Angie kannte die Frau. »Ihr Name steht in dem Programm. Sie können doch lesen, oder?«


      Malcolm hielt ihr das Foto noch eine Sekunde länger hin, dann verstaute er es gemächlich wieder in seiner Jackentasche. »Seit wann ist Sierra Day Ihre Mandantin?«


      Wütende Cops und Staatsanwälte auflaufen zu lassen, gehörte zum täglichen Brot eines jeden Verteidigers. »Ich spreche nicht über meine Mandanten. Sie erinnern sich vielleicht an das besondere Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandant, Detective?«


      »Womit hat sie Sie beauftragt?«


      »Darüber kann ich Ihnen nichts sagen.«


      »Erzählen Sie mir von der Scheidung. War sie schlimm?«


      »Wenn Sie schon alle Antworten kennen, warum sind Sie dann hier?«


      »Es heißt, Sierra Day und ihr zukünftiger Exmann seien ein paar Mal aneinandergeraten.«


      »Reden Sie doch mit ihm.«


      »Ich frage aber Sie.«


      Angie bändigte ihren Zorn und fragte sich mit einem Mal, wieso er eigentlich hier war. Kier war Detective beim Morddezernat, und dies war kein Freundschaftsbesuch. Was war geschehen? Sie dachte an das letzte Mal, als sie Sierra gesehen hatte. Die Frau war unangemeldet in ihr Büro gestürmt und hatte gefordert, Angie solle sofort ihre Scheidung in die Wege leiten. Sierra brauchte Geld und gab das ohne jede Scham zu.


      »Wissen Sie, wo sie sein könnte?«, fragte Kier.


      Sierra konnte zuweilen unbesonnen sein. »Woher dieses Interesse an Sierra Day? Ist sie in Schwierigkeiten?«


      »Sie wurde vom Leiter des West End Theaters vor zehn Tagen vermisst gemeldet.«


      »Sie arbeiten doch gar nicht bei der Vermisstenstelle.«


      Malcolm wechselte das Standbein. »Hat Sierras Mann sie je bedroht?«


      »Ist Sierra etwas zugestoßen?«


      »Wie gesagt, sie ist verschwunden.«


      »Und wie ich bereits festgestellt habe, arbeiten Sie nicht bei der Vermisstenstelle. Was verschweigen Sie mir, Detective?«


      Er betrachtete sie. »Sierras Beschreibung stimmt grob mit den Merkmalen einer Leiche überein, die wir gestern Nacht gefunden haben.«


      »Merkmale?«


      »Weiblich, Mitte zwanzig, eins fünfundsechzig bis eins siebzig.«


      »Das passt auf Sierra und viele andere Frauen.« Ihr war kalt. »Was wissen Sie sonst noch über Ihr Opfer?«


      »Nicht viel.«


      »Und das heißt?«


      Er sah sie forschend an, als würde er überlegen, wie viel er preisgeben musste, um möglichst viel zu erfahren. »Alles, was wir haben, sind Knochen.«


      »Knochen.« Einen Augenblick lang tat ihr die unbekannte junge Frau, die gestorben war, von Herzen leid. »Das kann nicht Sierra sein. Ich habe sie vor ungefähr zehn Tagen gesehen. In letzter Zeit war es so kühl, da würde eine Leiche nicht so schnell verwesen.«


      »Wie gesagt, die Vermisstenmeldung passt zum vorläufigen Bericht des Pathologen.«


      »Sie haben sie also noch nicht eindeutig identifiziert?«


      »Wir sind noch dabei.«


      »Die Verbindung zwischen den beiden scheint mir sehr schwach zu sein.«


      »Es ist ein Anfang.«


      Angies Augen verengten sich. »Solange Sie die Unbekannte nicht eindeutig identifiziert haben, haben wir einander nichts zu sagen.«


      Malcolm presste die Lippen zusammen, er wirkte verdrossen. »Vertreten Sie immer noch Dr. Dixon?«


      Die Erwähnung des Namens traf Angie unvorbereitet. Sie umklammerte das Handtuch und zog es weiter nach oben. »Was hat Dixon damit zu tun?«


      »Er war Sierras Schönheitschirurg.«


      Sierra war eitel und niemals mit irgendetwas zufrieden. Plastische Chirurgie ergab durchaus Sinn bei ihr. Aber damit Dixon zu beauftragen… Welche Frau würde zulassen, dass er an ihr herumschnitt? »Dixon hat viele Patienten.«


      »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


      Verärgert runzelte Angie die Stirn. »Ist ein paar Jahre her. Er ist nicht mehr mein Mandant.«


      »Hat Sierra ihn je erwähnt?«


      Ehe sie mit Sierra gesprochen hatte, musste sie sehr vorsichtig sein, um das Vertrauensverhältnis zwischen ihnen beiden nicht zu gefährden. »Denken Sie, dass es eine Verbindung zwischen Dixon und Ihrer Toten gibt?«


      »Sagen wir einfach, ich werde hellhörig, wenn Dixons Name fällt.«


      »Es gibt also keinen Beweis für eine Verbindung zwischen Dixon und der Unbekannten?«


      Malcolm runzelte die Stirn.


      »Sie haben so gut wie nichts.«


      »Das wird sich bald ändern.«


      »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«


      Kiers Haltung versteifte sich. »Ich melde mich bei Ihnen.«


      Es kostete Angie Mühe, nicht zurückzuweichen. »Ich kann es kaum erwarten.« Sie schickte sich zum Gehen an.


      Er trat ihr in den Weg, und für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte sie einen Blick auf seinen schwelenden Zorn. »Kümmert es Sie eigentlich gar nicht, dass Ihre Mandantin verschwunden ist?«


      Aus einer Lüftungsklappe über ihr traf sie ein Luftstoß und verursachte ihr eine Gänsehaut. »Ich bin hier nicht die Böse, Detective.«


      »Das sagen Sie.«


      Der Seitenhieb sollte sie ärgern und dazu verleiten, etwas Unbedachtes zu sagen. Den Trick hatte sie selbst schon oft genug angewandt. »Rufen Sie mich an, wenn Sie Beweise haben.«


      Angie ging um Kier herum und weiter zum Duschbereich, wobei sie sich um einen besonders selbstsicheren Gang bemühte.


      Als sie endlich den Badeanzug ausziehen und sich unter die heiße Dusche stellen konnte, zitterte sie. Sierra war verschwunden. War das wieder eine ihrer verrückten Ideen? Und war die Verbindung zu Dixon von Bedeutung? Die beiden Dinge hatten womöglich überhaupt nichts miteinander zu tun. Wahrscheinlich gab es keinen Zusammenhang.


      Trotzdem beschloss sie, ein paar Leute anzurufen und nach Sierra zu fragen, sobald sie im Büro war.


      Malcolm stieg in den nicht als Polizeiauto erkennbaren grauen Wagen, der vor dem Fitnessstudio wartete, und schaute zu Garrison hinüber, der am Steuer saß. Er hatte sich entspannt zurückgelehnt, sein Handgelenk ruhte locker auf dem Lenkrad, und er hatte Motor und Heizung laufen lassen. »Wie ist es gegangen?«


      »Was glaubst du denn? Sie hat mir absolut nichts gesagt.«


      Garrison seufzte. »Ich hätte mit ihr reden sollen. Es ist kein Geheimnis, dass ihr beide euch nicht mögt.«


      »Ja.« Malcolm hatte den Gedanken selbst schon gehabt, als er das Fitnessstudio verlassen hatte und über den Parkplatz gegangen war. Er hatte viel zu sehr darauf gebrannt, Carlson die schlechten Nachrichten zu überbringen und zu sehen, wie sie reagierte. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht bringen, sie erschüttern wollen.


      »Vielleicht wäre sie höflicher gewesen, wenn du die Fragen gestellt hättest, aber im Grunde ändert das nichts. Carlson ist eine gerissene Anwältin und wird verdammt noch mal nichts preisgeben, bevor sie alle Fakten überprüft hat.« Malcolm blickte auf seine Notizen. »Wir müssen Sierra Days Ehemann finden.«


      »Während du da drin warst, habe ich ein paar Leute angerufen. Brian Humphrey arbeitet bei einem gemeinnützigen Unternehmen in Arlington.«


      »Ich dachte, er wäre Schauspieler.«


      »Nur abends und am Wochenende. Um die Rechnungen zu bezahlen, hat er einen Job als Computertechniker.«


      Malcolm sah auf die Uhr. »Gut, ich will zu ihm, bevor Burgess oder einer seiner Freunde ihn warnt und er sich einen Anwalt nimmt.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich hasse Anwälte.«
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      Malcolm und Garrison erreichten das Bürogebäude in der Nähe der Van Dorn Street, in dem Brian Humphrey arbeitete. Der fünfgeschossige, quadratische Bau hatte eine glatte, künstliche Ziegelfassade, und die getönten Fenster sahen aus, als ließen sie sich nicht ein Mal öffnen. Das kastenartige Gebäude war so nichtssagend, dass Malcolm es wohl übersehen hätte, hätte er nicht direkt davor gestanden. »9901. Hier ist es. Der Sitz der Parker-Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung.«


      Die Detectives stiegen aus und überquerten den Parkplatz. Der Sonnenschein hatte der morgendlichen Kälte die Spitze genommen, doch die Luft war immer noch frisch. Sie betraten die Eingangshalle, suchten auf dem Hinweisschild nach der Firma Software & Service und nahmen den Aufzug in den fünften Stock.


      Hinter einem grauen Schreibtisch saß eine Empfangsdame, die sich, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, durch eine Reihe von Anrufen hangelte. Ihr mausgraues Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, und ihre beigefarbene Hemdbluse bedeckte knapp die Speckfalten ihres Bauches. Die Frau war ebenso unscheinbar wie das Gebäude, in dem sie arbeitete.


      Als sie ein Gespräch beendet hatte, sah sie zu den Polizisten hoch. »Ja?«


      Malcolm zeigte seine Dienstmarke vor. »Detective Malcolm Kier. Das ist mein Partner, Detective Garrison. Wir würden gerne mit Brian Humphrey sprechen.«


      Die braunen Augen wurden groß. »Ist Brian irgendwie in Schwierigkeiten?«


      »Wieso, sollte er das sein?«, fragte Garrison. Seine lässige Haltung nahm der Frage den herausfordernden Unterton.


      »Oh, bestimmt nicht. Aber es würde mich nicht wundern, wenn seine Frau ihm die Cops auf den Hals geschickt hätte.«


      »Wirklich?«


      »Es ist kein Geheimnis, dass seine Scheidung eine Schlammschlacht ist. Als er die Nummer seiner zukünftigen Exfrau auf dem Handy blockiert hat, fing sie an, beim Empfang anzurufen. Sie ist sehr schlau und kann ihre Stimme verstellen, damit ich sie durchstelle. Sie ist Schauspielerin.«


      »Wirklich?«, lächelte Garrison.


      Malcolm bewunderte, wie sein Partner sich mit diesem Lächeln bei den Leuten einschmeichelte. Sein eigenes Lächeln glich angeblich eher einem Zähnefletschen.


      »Als ich letztens einen Anruf von ihr durchgestellt habe, haben sie sich fürchterlich gestritten, und als Brian herauskam, war sein Gesicht ganz rot. Er hat mir gesagt, ich solle ihre Anrufe in die Warteschleife schalten, bis er sie dazu gebracht hat, ihn nicht mehr zu belästigen.«


      »Was wollte sie denn?«, fragte Malcolm.


      Der Blick der Frau wanderte zu Malcolm, und die wenige Wärme in ihren Augen verschwand. »Geld.«


      »Streiten sie auch über andere Dinge?«


      »Sie streiten sogar, wenn das Wetter umschlägt.« Das Telefon klingelte, und sie nahm den Anruf entgegen. Nachdem sie ihn weitergeleitet hatte, sah sie auf. »Soll ich Brian vielleicht rufen?«


      »Das wäre prima.«


      Wenige Minuten, nachdem er die Pager-Nachricht erhalten hatte, erschien Humphrey. Malcolm hatte erwartet, er würde so nichtssagend und leblos wie das Gebäude aussehen, doch stattdessen kam ihnen ein großer Mann mit breiten Schultern und schlanker Statur entgegen. Er hatte dunkles Haar, das ihm in einer Tolle in die Stirn fiel, markante Gesichtszüge und war tief gebräunt. Er erinnerte Malcolm an den Helden aus einem Disneyfilm. Malcolm sah sich manchmal gemeinsam mit seinem Neffen und seiner Nichte bei seinen Eltern Zeichentrickfilme an. Wie war noch gleich der Name dieses Kerls in dem Film, den die Kinder über Weihnachten gesehen hatten? Die Schöne und das Biest. Brian Humphrey sah aus wie Gaston.


      Malcolm zeigte seine Dienstmarke. »Mr Humphrey?«


      »Ja.« Seine Tonlage war ein tiefer Bariton. Der Kerl hatte zweifellos eine ebenso geschmeidige Singstimme wie Gaston.


      »Wir würden gerne mit Ihnen über Ihre Frau Sierra Day sprechen.«


      Humphreys Gesicht nahm einen verächtlichen Ausdruck an. »Sie wird bald offiziell meine Exfrau sein – sobald ich sie dazu kriege, die Scheidungspapiere zu unterschreiben. Ich bezeichne sie schon jetzt lieber als meine Ex.«


      »Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte Garrison. »Vielleicht in Ihrem Büro?«


      Humphrey brauchte die Empfangsdame nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie lauschte. »Natürlich. Es ist zwar klein, aber wir sind dort ungestört.«


      Sie gingen einen gewundenen Gang zwischen ungefähr zwanzig Bürowaben entlang. In dem Großraumbüro mischten sich die Stimmen der Angestellten mit dem Geklapper der Tastaturen und dem Brummen der Kaffeemaschine, doch als die drei Männer vorbeikamen, erstarben alle Gespräche. Sie gelangten zu einem kleinen Büro in der hinteren Ecke.


      Humphrey schloss die Tür hinter ihnen. »Delores, die Empfangsdame, hat anscheinend die Buschtrommel gerührt.«


      »So ist das, wenn wir auftauchen«, meinte Malcolm. In der Nähe von Cops wurden die Leute nervös.


      Er sah sich in Humphreys Büro um. Hinter dem Schreibtisch war ein großes Fenster, doch das getönte Glas und eine Jalousie filterten den Großteil des Sonnenlichts. Fotos von Humphrey in den verschiedensten Rollen hingen an den Wänden. Humphrey als Hamlet, Humphrey als Clown, Humphrey als Sherlock Holmes. An manchen Stellen waren nur noch ein Nagel und ein heller Umriss zu sehen. Es war wohl keine besonders gewagte Vermutung, dass dort Bilder von Sierra gehangen hatten.


      Auf dem Schreibtisch befanden sich ein halb aufgegessener Bagel, eine Diätcola und ein zerlesenes Skript.


      »Was genau machen Sie für Software & Service?«


      »Ich verwalte Datenbanken für gemeinnützige Unternehmen und andere Firmen. Alles furchtbar trocken und langweilig. Wie Sie an den Fotos sehen können, habe ich höhere Ambitionen.«


      Garrison nickte. »Es ist nur, um die Stromrechnung zu bezahlen.«


      »Wir alle müssen schließlich von etwas leben.« Humphrey trat hinter seinen Schreibtisch. Er hielt sich aufrecht und legte die Fingerspitzen auf die Tischplatte, als spräche er zu einer Menschenmenge. »Also, was will sie nun wieder von mir? Hat sie noch mehr Lügen über mich erfunden?«


      »Was für Lügen hat sie denn über Sie erzählt?«, fragte Malcolm.


      »Dass ich versucht hätte, sie übers Ohr zu hauen. Dass ich sie betrogen hätte. Dass ich ihr den Tod wünsche. Sierras Fantasie kennt da keine Grenzen.«


      »Wünschen sie ihr denn den Tod?«, fragte Malcolm.


      »Glauben Sie mir, es gab Zeiten, da hätte ich ihr liebend gern den Hals umgedreht. Seit unserer Hochzeit hat sie mir nur das Herz gebrochen. Aber ich würde ihr nie etwas antun. Das wäre die Sache nicht wert.«


      »Wie lange sind Sie beide denn verheiratet?«, fragte Malcolm.


      »Sechs Monate. Die meiste Zeit davon waren wir getrennt.«


      »Warum?«


      »Weil Sierra etwas mit einem anderen Schauspieler angefangen hat. Als ich davon erfuhr, habe ich sie rausgeworfen.«


      »Warum macht sie dann wegen der Scheidung so viel Ärger?«


      »Weil zwei Wochen nach ihrem Auszug mein Großvater gestorben ist und mir ein nettes Sümmchen vermacht hat. Sierra glaubt, ihr stünde die Hälfte davon zu. Aber glauben Sie mir, sie bekommt keinen Cent. Sie kannte meinen Großvater nicht ein Mal.«


      Glaubt. Bekommt. Humphrey sprach in der Gegenwartsform von ihr. »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Malcolm.


      »Vor zwei Wochen. Sie ist hier reingeplatzt und hat mal wieder einen ihrer dramatischen Auftritte hingelegt. Ich habe gedroht, die Cops zu rufen, da ist sie gegangen.«


      »Wann war das genau?«


      Er blätterte in seinem Kalender. »Vor dreizehn Tagen. Es war ein Freitag. Also, worum geht es bei alldem? Was hat Sierra getan?«


      Dieser Teil der Ermittlungen machte Malcolm niemals Spaß. »Wir haben eine Leiche, die wir zu identifizieren versuchen. Die Beschreibung unseres Opfers passt auf eine Vermisstenmeldung, die Terry Burgess vom West End Theater aufgegeben hat.«


      Humphreys Miene wurde ein wenig freundlicher. »Terry hat Sierra als vermisst gemeldet?«


      »Vor zehn Tagen.«


      Humphrey runzelte die Stirn. »Das bedeutet, Sierra hat die Proben verpasst.«


      »Burgess meinte, die würde sie um nichts in der Welt versäumen.«


      »Wenn Sie etwas Besseres in Aussicht hätte, schon. Aber es müsste schon etwas sehr viel Besseres sein.«


      »Zum Beispiel?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht weiß es ihre Anwältin. Sie heißt Angie Carlson.« Er sprach den Namen mit beißender Verachtung aus. »Allerdings dürfte es leichter sein, Wasser aus einem Stein herauszupressen.« Er massierte sich den Nacken. »Glauben Sie, dass Sierra tot ist?«


      »Das möchten wir gerne feststellen. Kennen Sie den Namen ihres Zahnarztes?«


      Humphrey setzte sich hin, als hätte jemand gerade alle Luft aus ihm herausgelassen. »Sie brauchen zahnärztliche Unterlagen, um die Leiche zu identifizieren? Mein Gott, was ist denn passiert?«


      »Das versuchen wir, herauszufinden.«


      Humphrey stieß einen Seufzer aus. »Sierras Zahnarzt heißt Scott Marcus. Er praktiziert in Arlington und steht im Telefonbuch. Sie war kurz vor unserer Hochzeit bei ihm. Keramikverblendungen für die Frontzähne. Die ich bezahlt habe.«


      »Sie sagten, Sierra habe eine Affäre gehabt. Können Sie uns einen Namen nennen?«


      Humphrey fuhr sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar. »Klar. Marty Gold. Ich weiß nicht, wo er wohnt, aber er spielt gerade in einem Stück am Springfield Theatre.«


      »Lebt Sierra mit ihm zusammen?«


      »Jetzt nicht mehr, sie haben sich getrennt, aber eine Zeit lang schon. Ich habe gehört, dass sie jetzt bei einer Freundin in Alexandria wohnt. Zoe Morgan. Einer Tänzerin.« Er sah zu ihnen auf. »Ich habe sie nicht umgebracht.«


      Der Satz klang klar und formvollendet, als würde Humphrey vor einem großen Publikum spielen.


      »Wir haben nicht gesagt, dass Sie es waren.«


      »Aber ich bin der Ehemann, und die Polizei verdächtigt immer den Ehemann.«


      »Nicht immer«, sagte Malcolm. Aber Humphrey hatte recht. Wenn eine Frau ermordet wurde, kam der Täter mit großer Wahrscheinlichkeit aus dem persönlichen Umfeld.


      »Was können Sie uns über Sierra erzählen? Ihre Vorlieben, Gewohnheiten, Freunde? Alles, was uns dabei hilft, die letzten beiden Wochen zu rekonstruieren.«


      »Über Sierra gibt es nicht viel zu sagen. Wenn sie nicht auf der Bühne ist, versucht sie, auf die Bühne zu kommen. Sie würde barfuß über Glassplitter gehen, um die richtige Rolle zu bekommen. Sie will an den Broadway, und sie will nach Hollywood. Sie dürstet nach Ruhm wie nach einer Droge.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war das klar, ich spürte sogar, dass ich nur eine Übergangslösung sein würde, trotzdem habe ich sie geheiratet.«


      »Wo die hellen Flecken an der Wand sind, hingen da Fotos von ihr?«


      »Die habe ich vor etwa einem Monat abgenommen. Bis dahin habe ich mich wohl noch an irgendetwas geklammert. Aber sie hat das Fass zum Überlaufen gebracht, also habe ich die Fotos in den Müll geworfen.«


      »Was war der letzte Tropfen?«


      »Sie hat meinen Vater angerufen und ihm erzählt, sie sei schwanger von mir gewesen, und ich hätte sie zur Abtreibung gezwungen.«


      »Ist irgendetwas Wahres daran?«


      »Nein, verdammt. Das war furchtbar für Dad. Ich wusste immer, dass sie egoistisch ist, aber ich hätte sie nie für bösartig gehalten.«


      »Geht sie in Bars?«


      »Nicht sehr oft. Sie raucht und trinkt nicht, aus Angst, sich das Gesicht und die Figur zu ruinieren. Eitelkeit ist ihr zweiter Vorname. Sie geht nur aus, wenn es ihrer Karriere nützt.«


      »Familie?«


      »Nicht der Rede wert. Entfernte Cousinen. Die Eltern verstorben, keine Geschwister.«


      Malcolm holte eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie vor Humphrey auf den Schreibtisch. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt?«


      »Klar.« Er nahm die Karte in die Hand und spielte damit. »Wann, glauben Sie, werden Sie wissen, ob es sich bei der Leiche um Sierra handelt?«


      »In ein oder zwei Tagen.«


      »Wahrscheinlich ist sie es.«


      »Warum?«


      »Seit Donnerstag letzter Woche habe ich nichts von ihr gehört. Sie liebt es, mich mit ihren Anrufen und Nachrichten in den Wahnsinn zu treiben.«


      »Wir geben Ihnen Bescheid.«


      »Mal wieder typisch, dass ich die Sache ausbaden muss.«


      »Was soll das heißen?«


      »Wenn sie den Anstand gehabt hätte, die verdammten Scheidungspapiere zu unterschreiben, müsste der Staat für das Begräbnis aufkommen. Jetzt werde ich es bezahlen müssen.«


      Minuten später saßen sie im Auto, und Malcolm ließ den Motor an. »Man fragt sich, was diese beiden ineinander gesehen haben.«


      Garrison machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und checkte sein Handy nach Nachrichten und verpassten Anrufen. »Um das zu verstehen, muss man kein Genie sein. Beide sind Hingucker. Sie gaben sicher ein schönes Paar ab.«


      »Ich wette, das Hochzeitsalbum war ein richtiges Kunstwerk.«


      Garrison klappte sein Handy auf und drückte die Kurzwahl drei. Es war die Nummer des Morddezernats der Alexandria City Police.


      »Hier Sinclair.« Detective Jennifer Sinclair gehörte zum vierköpfigen Team der Mordermittler. Mit ihrer Größe von beinahe einem Meter achtzig, dem braunen Haar und dem durchtrainierten Körper erinnerte sie an eine Amazone.


      Das andere Teammitglied war Detective Daniel Rokov. Sein dunkles Haar und die olivfarbene Haut zeugten von seiner Abstammung von den russischen Roma.


      Malcolm hatte sowohl Rokov als auch Sinclair morgens benachrichtigt, nachdem die Leiche gefunden worden war. Früher oder später würden Informationen an die Presse durchsickern, und die Tatsache, dass von der Leiche nur noch Knochen übrig waren, würde für Schlagzeilen sorgen. Er wollte so schnell wie möglich Antworten für Presse und Öffentlichkeit.


      »Hier Garrison. Wir haben den Namen eines Zahnarztes, von dem ich möchte, dass Sie ihn zusammen mit Rokov aufsuchen. Er müsste Unterlagen zu unserer mutmaßlichen Unbekannten haben.« Garrison nannte den Namen.


      »Wird erledigt. Ich habe den Fall auch in ViCap eingegeben.« ViCap war eine nationale Datenbank, die der Verfolgung von Gewaltverbrechen diente. Nicht alle Fälle schafften es in das System, aber ein Versuch lohnte sich immer.


      »Prima. Vielleicht haben wir ja Glück.«


      Der Andere lauschte dem Polizeifunk und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Er wartete darauf, dass sie die Knochen erwähnten. Bisher allerdings vergeblich. Doch er wusste, dass die Cops sein Geschenk gefunden hatten, weil er am Angel Park vorbeigefahren war und die vielen Streifenwagen gesehen hatte.


      Die Cops hatten aufgepasst und sich nicht über das Radio ausgetauscht, zweifellos, weil sie wegen der Medien besorgt waren. Seine Knochen würden eine tolle Story abgeben.


      Als er nun in dem schwach erleuchteten Raum saß und auf die feine weiße Schnitzerei blickte, durchlebte er ganz unerwartet einen Augenblick heftiger Panik, und das Adrenalin schoss durch seinen ganzen Körper. Er legte die Schnitzerei beiseite und beugte die Finger, um Schmerz und Steifheit aus den Gelenken zu vertreiben.


      »Es ist gut. Es ist gut«, flüsterte er. »Das hier ist genau das, was du wolltest.«


      In einem Anflug von Übermut hatte er sich entschieden, die Knochen dort zurückzulassen, wo man sie finden konnte. Schließlich waren Spiele immer lustiger, wenn man einen Mitspieler hatte. Und wozu war Größe schon gut, wenn sie unbeachtet blieb?


      Also hatte er die Knochen dort draußen abgelegt. Und man hatte sie gefunden.


      Wovor fürchtete er sich dann? Wieso hatte er auf einmal Angst, die Cops könnten seine Festung stürmen und ihn in eine kleine, düstere Zelle sperren?


      Ruhig Blut. Entspann dich.


      Lange Zeit hatte er im Schatten gelebt, und er hatte es mittlerweile so satt, sich zu verstecken. Er hatte es satt, etwas zu wollen und es nicht bekommen zu können. Er war es langsam müde, sein wahres Selbst zu verleugnen.


      Er hatte die Cops wissen lassen wollen, wozu er in der Lage war. Er wollte gefürchtet werden. Er wollte die furchterregende Geschichte sein, die Kinder einander abends im Bett erzählten, wenn sie sich gruseln wollten.


      Und nun würden sie es erfahren.


      Einige panische Augenblicke lang erwog er, die Stadt zu verlassen. Vielleicht war es töricht gewesen, die Cops zu reizen. Drei Jahre lang hatte er in aller Stille gemordet. Er hatte seine Schnitzereien geschaffen und Vergnügen daran gefunden, sie zu polieren und aufzustellen. Warum nun dieses Bedürfnis nach Aufmerksamkeit?


      Sollte er die Stadt verlassen? Das tat er immer, wenn es nicht gut lief. Er lief weg und versteckte sich.


      Der Andere ging im Arbeitsraum auf und ab und zog sogar in Erwägung, hinaufzugehen und eine Tasche zu packen. Was würde er packen? Wie lange müsste er sich diesmal verstecken?


      Doch als die Sekunden verstrichen und die Panikattacke langsam abflaute, spürte er so etwas wie leise Erregung in sich aufkeimen. Während er sich durch den kleinen Raum bewegte, wuchs seine Spannung immer mehr, bis sie die Furcht vollständig verdrängt hatte.


      Die Cops hatten die Knochen gefunden. Na und? Er war vorsichtig gewesen. Von ihm waren an den Knochen keine Spuren zu finden. Keine Beweise, die ihn mit seinen Taten in Verbindung brachten.


      Seine Nerven beruhigten sich, während er in Gedanken die bevorstehenden Ereignisse durchging.


      Irgendwann würden die Cops den Knochen einen Namen und ein Gesicht zuordnen. Sie würden so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen. Sie würden ihre Familie und ihre Freunde fragen, wer so etwas Schreckliches getan haben könnte. Aber am Ende würden sie mit leeren Händen dastehen.


      Niemand würde ihn mit ihr in Verbindung bringen. Niemand hatte sie je zusammen gesehen. Sie hatten weder E-Mails, Faxe noch SMS ausgetauscht. Sein äußerst schweigsamer Partner, der nie mit irgendjemandem über irgendetwas redete, hatte das Treffen arrangiert.


      Er stellte sich vor, wie die Cops sich im Kreise drehten und verzweifelt nach dem Täter suchten. Sie würden aufgebracht sein, sich selbst die Schuld geben, aber letzten Endes würden sie rein gar nichts finden.


      Der Gedanke, dass die beiden Detectives Kier und Garrison einen ungelösten Fall haben würden – einen Makel in ihren Dienstakten – hatte etwas. Er machte ihm sogar großen Spaß.


      Er dachte an die letzten Minuten mit der Frau zurück. Ihre Augen waren so voller Angst gewesen.


      Töte mich nicht. Verschone mich. Bitte!


      Aber das hatte er natürlich nicht getan. Die größte Lust hatte er verspürt, als er zusah, wie das Leben aus ihren Augen schwand. In jeder kostbaren Sekunde hatte der Tod ihrem Gesicht mehr Farbe genommen, bis es eine bleiche, leblose Maske war.


      Er betrachtete den weißen Oberschenkelknochen, der auf seinem Schreibtisch lag. So glatt und weiß. Wie poliertes Elfenbein. Heute Abend, wenn das Haus still war, würde er anfangen, den nächsten Bauern für sein Schachspiel zu schnitzen.
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      Der Gedanke an Sierra beschäftigte Angie, während sie an einer roten Ampel stand und sich das Handy ans Ohr hielt. Sie hing in der Warteschleife und lauschte gezwungenermaßen dem Gedudel, das ihre Arztpraxis immer spielte, wenn sie die Patienten warten ließ.


      »Sierra, wo sind Sie?«, murmelte sie und trommelte mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. »Sagen Sie mir bitte, dass Sie keine Riesendummheit gemacht haben.«


      Die Ampel wurde grün, und der Verkehr setzte sich langsam wieder in Bewegung. Die Musik dudelte weiter, während Angie sich im Schneckentempo vorwärtsbewegte.


      In Gedanken ging sie ihren letzten Termin mit Sierra durch. Es war um Geld gegangen. Sierra hatte eine höhere Summe von ihrem Mann gewollt. Sie war wütend gewesen. Doch Angie hatte gespürt, dass die junge Frau eine Rolle spielte. Das aufgebrachte Opfer, das Waisenkind. Die Welt hatte sie wieder einmal in die Pfanne gehauen, wie Sierra nicht müde wurde zu betonen. Angie erinnerte sich, dass ihr Geduldsfaden langsam immer dünner geworden war, während sie den Tiraden der jungen Schauspielerin zugehört hatte.


      »Er hat Ihnen ein faires Angebot gemacht«, sagte Angie. »Ich lege Ihnen nahe, es anzunehmen.«


      Mit einer dramatischen Handbewegung warf Sierra ihre blonde Mähne über die Schulter nach hinten. »Ich finde mich nicht damit ab. Es ist ungerecht. Es ist ein Skandal.«


      Hinter Angies Augen pulsierten Kopfschmerzen. »Es ist ein gutes Angebot. Nehmen Sie es an, und ziehen Sie einen Schlussstrich.«


      Die grünen Augen verengten sich. »Sind Sie auf seiner Seite?«


      Verärgert lehnte Angie sich auf ihrem Bürostuhl zurück. »Sparen Sie sich die Dramatik für andere Leute auf. Mich beeindrucken Sie damit nicht.«


      Die Hysterie verschwand aus Sierras Blick. »Gut, kein Drama. Aber ich will mehr Geld.«


      Angie setzte den Blinker. Als sie scharf nach rechts in das Parkhaus bog, das einen Block von ihrer Kanzlei in der Altstadt entfernt lag, wurde die Warteschleifenmusik unterbrochen.


      »Ms Carlson. Sind Sie noch dran?« Die schnippische Stimme der Arzthelferin knackte bei jedem Wort.


      Angie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, schaltete zurück und nahm eine weitere scharfe Kurve. »Ich bin noch da, Mrs Davis. Haben Sie meine Ergebnisse gefunden?«


      »Ja. Sie sind alle negativ, außer dem Blutbild. Wir werden noch ein zweites machen.«


      Angies Angstpegel stieg von einer Sekunde auf die andere in ungeahnte Höhen. »Was stimmt nicht mit meinem Blutbild?«


      »Die Marker sind leicht erhöht. Wahrscheinlich gibt es keinen Grund zur Sorge, aber wir müssen sichergehen.«


      »Soll ich zu Ihnen kommen und mir noch mehr Blut abnehmen lassen? Ich könnte in einer Viertelstunde bei Ihnen sein.«


      »Nein. Wie gesagt, wir können den Test mit dem Blut wiederholen, das wir schon hier haben. Wenn die Marker erneut hoch sind, lasse ich Sie noch ein Mal herkommen.«


      »Im Prinzip glauben Sie also nicht, dass der Krebs wieder da ist.«


      »Nein.« Das Schnippische war aus der Stimme der Arzthelferin verschwunden. »Aber niemand kann das endgültig sagen, bevor die Tests Entwarnung geben.«


      »Wann rufen Sie an?«


      »Morgen, spätestens am Freitag.«


      »Sie melden sich, sobald Sie etwas wissen?«


      »Machen wir.«


      »Danke.« Angie legte auf und ließ das Handy auf ihren schwarzen Wollrock fallen.


      Angie erwachte nach der Operation aus der Narkose, ihr Körper fühlte sich taub und schwer an. An ihren Armen und aus ihrer Nase hingen Schläuche. Sie schlug die Augen auf und wusste, was die Ärzte mit ihr gemacht hatten, um ihr Leben zu retten. Durch den Nebel erkannte sie die Umrisse ihres Vaters. Er saß neben ihrem Bett und las in einem seiner geliebten Bücher.


      »Dad?«


      Er schlug das Buch zu und nahm die Brille ab. »Angelina.«


      »Was machst du hier?«


      »Ich konnte dich das doch nicht alleine durchstehen lassen.«


      Sie hatte ihm erst am Vortag von der Operation erzählt. Sie hatte nicht gewollt, dass er sich Sorgen machte, und ihm gesagt, sie werde allein damit fertig werden.


      Seine Gegenwart rührte etwas in ihr an, und die so mühsam zurückgehaltenen Gefühle brachen sich Bahn. Sie ließ die Tränen fließen. »Haben sie alles gemacht wie geplant?«


      »Ja. Der Arzt hat gesagt, die Operation ist sehr gut verlaufen.«


      Der Kloß in ihrer Kehle drohte, sie zu ersticken. »Ich werde niemals Kinder bekommen.«


      »Nein.«


      Sie weinte.


      Er tätschelte ihr die Hand. »Vielleicht ist es besser so.«


      Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Wie kannst du so etwas sagen?«


      In seinen Augen lagen Schmerz und Trauer. »Jetzt wirst du wenigstens nie verletzbar sein.«


      So vorsichtig, wie es ihr eben möglich war, manövrierte sie ihren BMW auf den engen Parkplatz mit dem Schild RESERVIERT FÜR A. CARLSON. Sie stellte den Motor ab und zog die Handbremse an.


      Einen Augenblick lang saß sie einfach nur da und ließ die Hände auf dem Lenkrad liegen. »Scheiße.«


      Die alten Ängste kehrten zurück, und für einen Moment erschien es ihr unmöglich, weiterzumachen. Schiere Willenskraft hielt sie davon ab, in den nächsten Laden zu gehen, sich eine Flasche Wein zu kaufen und nach Hause zu fahren, um sie zu leeren. »Tu dir das nicht an.«


      Die Leute, die sie Barrakuda nannten, hätten jetzt über sie gelacht. Gott, Kier hätte seine helle Freude bei ihrem Anblick.


      Die Erinnerung an sein Gesicht brachte sie dazu, sich zusammenzureißen. Er würde sie niemals verängstigt sehen, jedenfalls nicht, solange noch ein Funken Leben in ihr war.


      Den Schlüssel in der Hand, griff sie nach ihrer Aktentasche und stieg aus. Ohne Zeit zu verlieren, hastete sie über das Parkdeck und drückte auf den Aufzugknopf. Sie blickte zu den Zahlen über der Tür und verfluchte die Tatsache, dass sich der Aufzug gerade im Erdgeschoss befand, drei Stockwerke über ihr. Wenn niemand auf den anderen Etagen wartete, wären das zwanzig Sekunden. Aber zu dieser Tageszeit gab es immer jemanden, der dort herumstand.


      Angie strich mit dem Daumen über den abgenutzten Griff der Aktentasche, die ihrem Vater gehört hatte. Sie drückte noch ein paar Mal auf den Knopf.


      In einer entfernten Ecke des Parkdecks wurde eine Autotür geöffnet und zugeschlagen. Angie drehte sich um, um zu sehen, ob da jemand war. Niemand kam aus dem Schatten, doch bedächtige Schritte gingen auf und ab. Sie beugte sich vor und spähte in die Dunkelheit, konnte aber niemanden erkennen.


      Da war jemand, warum kam er denn nicht näher? Wieso stand er im Schatten und beobachtete sie? Ihr Herz schlug heftig. Das Signal des Aufzugs erklang. Ein Stockwerk war geschafft. Die Schritte gingen auf und ab, auf und ab.


      »Komm schon, verdammt noch mal.« Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Wieder erklang das Aufzugsignal. Noch ein Stockwerk, bis er bei ihr war.


      Angestrengt spähte sie über das Parkdeck und fragte sich erneut, wieso der, der dort stand, nicht herauskam. Es war beinahe so, als wollte er oder sie nicht gesehen werden.


      Ding. Ding. Ding.


      Und dann gingen die Türen auf. Die Erleichterung, die in ihr aufstieg, war so übermächtig, dass sie beim Betreten des Aufzugs beinahe gestolpert wäre. Sechsmal drückte sie auf den Knopf zum Erdgeschoss, während sie in Richtung der Schatten starrte.


      Als die Türen sich gerade schlossen, tauchte am Rand ihres Blickfelds ein Mann auf. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch sie hatte das beängstigende Gefühl, dass er in ihre Richtung starrte.


      Das Gefühl, dass jemand sie verfolgt und beobachtet hatte, begleitete sie, während der Aufzug zum Erdgeschoss hochfuhr, und danach den ganzen Block bis zu Wellington & James.


      Als sie die Backsteinstufen des Gebäudes aus dem neunzehnten Jahrhundert emporstieg, war sie zutiefst erleichtert. Zu beiden Seiten der glänzenden, schwarzen Eingangstür befanden sich doppelt verglaste Fenster. Auf den Fensterbänken Blumenkästen, aus denen rote Geranien quollen, die das kühle Wetter bisher überlebt hatten und einen Farbtupfer hinzufügten.


      Nach außen wirkte alles traditionell und ganz im Kolonialstil des historischen Viertels von Alexandria. Doch Angies Chefin, Charlotte Wellington, war eine große Verfechterin von Sicherheitssystemen. Das bedeutete, dass die klassisch wirkende Eingangstür über eine hochmoderne Schließanlage verfügte. Entweder man gab auf dem Ziffernblock neben der Eingangstür einen Code ein, oder man wurde über den elektrischen Türöffner in den Eingangsbereich gelassen. Niemand konnte die Büros von Wellington & James einfach so betreten.


      Angie gab den Code ein, wartete, bis das Schloss aufging, und zog rasch die Tür auf. In der Eingangshalle saß ihre Schwester Eva.


      Eva war achtundzwanzig, vier Jahre jünger als Angie, doch sie hätte als Teenager durchgehen können. Ihr glattes schwarzes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht, und wegen ihrer zierlichen Gestalt und der Tatsache, dass sie normalerweise Jeans und schwarze T-Shirts trug, hielten die Leute sie oft für einen harmlosen Jungen, was ein Fehler war.


      Eva verfügte über eine herausragende Intelligenz. Die Vorlesungen und Kurse, die sie im Laufe des letzten Jahres am College belegt hatte, hatte sie mit Leichtigkeit geschafft. Im nächsten Sommer würde sie ihren Abschluss in Englisch und Sozialwesen machen.


      In ihrem bisherigen Leben hatte Eva so viel Schlimmes durchlitten, dass sie leicht hätte verbittern können, doch sie hatte dem Zorn nie nachgegeben. Ihr Motto hieß: Immer nach vorne schauen.


      Als Angie hereinkam, stand Eva auf und nahm ihren Rucksack vom Boden. »Hey!«


      Angie durchquerte den Raum und umarmte ihre Schwester. Sie waren so lange getrennt gewesen, dass Angie sich geschworen hatte, selbst simple Anlässe wie eine Begrüßung nie ungenutzt verstreichen zu lassen.


      Eva erwiderte die Umarmung. »Eure Empfangsdame, Iris, hat mich reingelassen. Sie musste nur mal kurz weg, um sich einen Kaffee zu holen. Kommt aber jeden Moment wieder.«


      »Iris ohne Kaffee geht gar nicht.« Angie betrachtete Evas blasse Haut und die leichten Augenringe. »Geht’s dir gut?«


      »Ich brenne die Kerze nur an beiden Enden ab. Muss wohl zu viel Leben nachholen.«


      »Und was führt dich heute Morgen hierher?«, fragte Angie.


      »Eine Frau aus dem Übergangswohnheim. Sie steckt in Schwierigkeiten. Du musst mir einen Gefallen tun.«


      Während des letzten Jahres hatte Eva sie niemals auch nur um einen einzigen Gefallen gebeten. »Komm mit in mein Büro.«


      Angie ging durch einen Flur voran, der dunkelgrün gestrichen und mit teuer aussehenden Landschaftsgemälden dekoriert war. Charlotte Wellington war ein großer Fan des alten Virginia und liebte einen gediegenen Einrichtungsstil, der, wie sie meinte, auch von ihren Mandanten bevorzugt wurde. Angie wäre ein moderner, schlichterer Stil lieber gewesen, doch solange sie nicht Teilhaberin war, hatte sie in diesen Dingen kein Mitspracherecht.


      Die Einrichtung in Angies Büro entsprach dem im Rest der Kanzlei, doch ihre Bücherregale waren nicht mit in Leder gebundenen Wälzern vollgestopft. Stattdessen befanden sich dort ein paar Stücke aus dem Museum ihres Vaters sowie Familienfotos von Eva und ihrer Mutter und auch einige von ihrem Vater, Frank Carlson. Angie hatte ihr kühles, nordisches Aussehen von Frank geerbt, wohingegen Eva ihr dunkles, zigeunerhaftes Äußeres von ihrem Vater Blue Rayburn hatte.


      Angie zog ihren Mantel aus, hängte ihn an den Haken hinter der Tür und bedeutete Eva mit einer Handbewegung, in einem der Ledersessel vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


      Angie setzte sich in den Sessel neben Eva. »Also, erzähl mir von dieser Frau.«


      Eva strich mit den Händen über ihre Jeans. »Eigentlich kennst du sie.«


      »Wirklich?«


      »Sie heißt Lulu Sweet.«


      Angie lehnte sich zurück. Sie kannte Lulu Sweet sehr gut. Im Fall Dixon war sie die Hauptzeugin der Anklage gewesen. Sie war die Prostituierte, die Dixon bezahlt und dann brutal misshandelt hatte.


      Nachdem er ihr beinahe zwei Stunden lang auf übelste Weise zugesetzt hatte, hatte er der halb bewusstlosen Frau gesagt, er müsse aufhören. Er wolle nicht, dass sie jetzt schon sterbe.


      In einem Anfall von Panik war es ihr irgendwie gelungen, die Nachttischlampe zu packen und sie ihm auf den Kopf zu schlagen. Er war lange genug bewusstlos gewesen, dass sie nackt auf die Straße rennen und um Hilfe rufen konnte.


      »Was will Lulu?«


      »Sie will, dass du sie vertrittst.«


      »Wirklich? Man sollte meinen, ich wäre der letzte Mensch, den sie sich als Anwältin wünscht.«


      Evas Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Lächeln. »Sie hat gesagt, und ich zitiere wörtlich: ›Ich will, dass deine Schwester mich vertritt, weil es auf der ganzen Welt kein gemeineres Miststück gibt.‹«


      Anstatt beleidigt zu sein, lachte Angie. »Das hat sie gesagt?«


      »Genau so.«


      Als Frau hatte Angie Mitleid mit Lulu empfunden. Doch als Anwältin hatte sie auf deren Jugend und erlittene Verletzungen keine Rücksicht nehmen können. Sie hatte sich auf das Vorstrafenregister der Frau und ihre Abhängigkeit von Crystal Meth konzentriert. Lulu war mehrfach vorbestraft und hatte erwiesenermaßen schon ein Mal einen Meineid geschworen. Angie hatte alle diese Fakten gegen sie verwendet und sie im Zeugenstand in der Luft zerrissen.


      »Lulu hat am Tag ihrer Aussage deutlich gesagt, was sie von mir hält. Als sie das Gericht verlassen hat, hat sie mich ausgiebig beschimpft.«


      »Das hat sie mir erzählt.«


      Angie veränderte ihre Sitzhaltung. »Und was macht sie inzwischen?«


      »Vor ein paar Wochen ist sie aus dem Übergangsheim in eine eigene Wohnung gezogen. Vorher hatte sie wegen Drogenbesitz neunzig Tage gesessen. Aber sie schwört, dass sie jetzt clean ist.«


      »Das schwören sie alle.«


      Eva zuckte die Achseln. »Ich bin nicht von gestern. Ich hab genug gesehen, ich weiß, wann jemand auf Drogen ist.«


      »Das glaube ich dir. Wenn sie also nicht auf Drogen und aus dem Gefängnis raus ist, was will sie dann von mir?«


      »Lulu hat einen Sohn.«


      Angie runzelte die Stirn. »Ich habe sie damals komplett überprüfen lassen. Es wurde nirgends ein Kind erwähnt.«


      »Sie ist kurz nach dem Prozess schwanger geworden.«


      Es hätte keine Rolle spielen dürfen, dass Lulu nicht schwanger war, als Angie sie aufs Korn genommen hatte, aber es war so.


      »Sie hat das Sorgerecht verloren?«


      Eva zuckte die Schultern. »Als der Junge geboren wurde, hat Lulu bei ihrer Mutter gewohnt. Während ihrer Schwangerschaft war sie clean, aber als das Baby einen Monat alt war, hat sie ein Mal Meth genommen. Als ihre Mutter sie fand, saß sie völlig weggetreten da, während neben ihr das Baby in der Krippe schrie. Die Mutter nahm den Kleinen und warf Lulu raus. Und danach ging es mit ihr richtig bergab.«


      »Okay.«


      »So ist sie im Gefängnis gelandet. Aber jetzt ist sie clean.«


      Angies Gedanken flogen zu dem Baby, das inzwischen ungefähr neun Monate alt sein musste. Entgegen jeder Vernunft wallte Empörung in ihr auf. »Du kennst meine Geschichte, Eva. Du weißt, dass ich keine Kinder bekommen kann. Ich kann keine Frau verteidigen, die ihr Kind so sehr vernachlässigt.«


      »Ihre Fehler tun ihr schrecklich leid, Angie. Sie ist wirklich verstört wegen dem, was passiert ist.«


      »Mit Verstörtheit kann man kein Kind großziehen, Eva. Es klingt, als wäre der Kleine besser aufgehoben, wo er jetzt ist – bei der Großmutter, nehme ich an.«


      »Lulu will ihren Jungen wirklich zurückhaben. Sie will ihm eine gute Mutter sein.«


      Angies Zorn war nicht besänftigt, also schwieg sie lieber.


      Eva sagte rasch: »Morgen gibt es eine Anhörung.«


      »Morgen?«


      »Ich weiß. Ihr bisheriger Anwalt hat es ihr erst gestern gesagt.«


      »Okay.«


      »Lulu und ihre Mutter sollen zusammen vor dem Richter erscheinen, und der entscheidet, wer den Jungen bekommt.«


      »Es gibt jede Menge andere Anwälte.«


      »Ja, ich weiß. Aber sie ist zu mir gekommen und hat nach dir gefragt. Sie will dich.« Eva zog ein Foto aus der Tasche und reichte es Angie.


      Es zeigte einen Jungen, der vielleicht sechs Monate alt war. Er hatte strahlendblaue Augen und ein entzückendes Lächeln, bei dem Angie dahinschmolz.


      »Der Junge liebt seine Mutter wirklich«, sagte Eva ruhig. »Lulu hat das Umgangsrecht, und sie hat ihn letzte Woche besucht. Er vermisst sie.«


      Angie gab Eva das Foto zurück. »Ich bin davon überzeugt, dass er sie liebt.«


      »Lulus Mutter ist wunderbar. Aber sie ist nicht gesund.«


      »Was hat sie?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber sie hat dieses kranke, bleiche Aussehen, wie Mom kurz vor ihrer Diagnose.«


      Nachdem Frank sich von Angies Mutter Marian hatte scheiden lassen, hatte er das Sorgerecht beantragt und gewonnen. Die Vereinbarung sah vor, dass Angie ihre Mutter nur an einem Samstag im Monat besuchen durfte. Sie war nicht oft mit ihrer Mutter und Eva zusammen gewesen, und zu der Zeit, als ihre Mutter erkrankt war, war sie schon ausgezogen, um aufs College zu gehen. Ihr Vater hatte Angie nichts von der Krankheit ihrer Mutter erzählt, bis sie im Sterben lag.


      Als Kind hatte sie sich manchmal so sehr nach ihrer Mom gesehnt. In viel zu vielen Nächten hatte sie sich in den Schlaf geweint.


      Angie räusperte sich. »Ich verspreche nichts, Eva. Ich kann nichts entscheiden, bevor ich Lulu getroffen habe.«


      Evas Augen leuchteten auf. »Aber du wirst dich mit ihr treffen.«


      Angie stand auf, ging zu ihrer Aktentasche hinüber und zog einen in schwarzes Leder gebundenen Kalender heraus. Sie blätterte ein paar Seiten um. »Die Anhörung ist morgen, sagst du?«


      Eva erhob sich. »Ja. Donnerstag, Punkt zwölf.«


      »Viel Zeit haben wir nicht.«


      »Nein.«


      »Heute um eins hätte ich etwas Luft. Sag ihr, sie soll in die Kanzlei kommen. Und sie soll sich ja nicht verspäten, Eva. Im Moment suche ich nämlich nach einer Ausrede, um ihr abzusagen.«


      Eva nickte. »Ich werde es ihr ausrichten.« Sie hievte den Rucksack auf ihre Schulter. »Danke, Angie. Ich weiß, dass du das für mich tust.«


      »So ist es.«


      »Ich bin dir sehr dankbar.«


      In die gemischten Gefühle, die Angie zusetzten, stahl sich Zufriedenheit. »Gern geschehen.«


      »Ich gehe besser mal. Ich habe gleich eine Vorlesung und danach die Mittagsschicht im King’s.«


      »Warum arbeitest du da eigentlich noch? Bei deinem Köpfchen könntest du jeden Job haben.«


      Eva zuckte die Schultern, in ihrem Blick lag keine Spur von Unsicherheit. »Ich mag King und seinen Jungen, Bobby. Die beiden fühlen sich wie Familie an. Und das bedeutet mir mehr als alles andere.«


      Angie verstand. »Was ist mit diesem Freund von dir, Garrison?«


      »Was soll mit Deacon sein?«


      Es war nicht weiter erwähnenswert, dass Garrison seinem Partner Malcolm Kier geholfen hatte, Angie heute Morgen aufzuspüren. Er hatte nur seine Arbeit getan. »Er muss sich doch auch wie Familie anfühlen.«


      »Klar, wenn wir zusammen sind. Aber es gibt vieles, was das verhindert. Das College. Seine Arbeit. Meine Arbeit. Und gestern Abend haben wir uns gestritten.«


      Was verschwieg sie? »Schlimm?«


      »Nein.« Sie zögerte. »Nur viel zu tun.«


      Angie bedrängte sie nicht. Sie war nicht besonders glücklich über die Tatsache, dass ihre Schwester sich in eine ernste Beziehung gestürzt hatte. Eva hätte sich erst mal auf sich selbst konzentrieren sollen. Doch so gerne Angie auch gesagt hätte, was sie wirklich dachte, die zeitliche und räumliche Trennung hatte eine Kluft zwischen ihnen geschaffen, die sie noch nicht vollständig überwunden hatten. Manchmal hatte Angie einfach das Gefühl, als hätte sie nicht das Recht, Eva unter Druck zu setzen.


      »Sagst du mir Bescheid, wenn ich helfen kann?«


      »Immer.«
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      Mittwoch, 5.Oktober, 11:00 Uhr


      Malcolm und Garrison kamen bei der Pathologie des Commonwealth Northern District an. Obwohl das Zentrum im Nachbarcounty lag, war es für die gesamte Region Nordvirginia einschließlich Alexandria zuständig.


      Sie schoben sich durch die Metalltüren und betraten Doktor Hensons Stockwerk. Als sie den gefliesten Gang entlanggingen, empfing sie sogleich der durchdringende Geruch nach Desinfektionsmittel. Leuchtstoffröhren verbreiteten ein grelles, geradezu steriles Licht.


      Malcolm verabscheute diesen Ort. Er verabscheute den Geruch, die grauen Farbtöne und die Allgegenwart des Todes. Hierherzukommen, war ein notwendiges Übel, das er um der Arbeit willen ertrug.


      Er sah auf die Uhr. »Henson hat die Knochen seit sieben Stunden. Sie meinte, sie würde sie sich sofort vornehmen.«


      Bis zur Durchführung einer Autopsie dauerte es oft vierundzwanzig oder sogar achtundvierzig Stunden, aber wenn Dr. Henson sagte, sie habe einen Fall ganz oben auf die Liste gesetzt, dann hatte sie das auch getan.


      Sie gelangten zur letzten Doppeltür, gingen hindurch und trafen die Pathologin in Labor drei an. Sie trug einen grünen Kittel, eine Maske mit Augenschutz und eine Kappe. Auf dem Metalltisch, über den sie sich beugte, waren die Knochen in anatomischer Anordnung ausgebreitet. Ihr Assistent Bruce, der ebenfalls einen Kittel trug, hielt ein Klemmbrett in der Hand.


      »Dr. Henson«, sagte Malcolm.


      Sie blickte auf. »Detectives.«


      »Wir dachten, wir schauen mal vorbei, um zu sehen, wie Sie vorankommen.«


      »Ich habe gerade erst die Unterlagen von Ms Days Zahnarzt bekommen und bereite den Abgleich mit den Zähnen der Unbekannten vor. Es könnte noch ein paar Stunden dauern, bis ich so weit bin.«


      »Gibt es schon irgendetwas, das Sie uns sagen können?«


      »Meine ersten Vermutungen treffen zu. Weiblich, Mitte zwanzig. Sie hatte gesunde Knochen. Litt nicht unter Mangelernährung und hatte eine gute zahnärztliche Versorgung. Vor nicht allzu langer Zeit wurden bei ihr Keramikverblendungen gemacht.«


      »Sierras Ehemann hat gesagt, er habe seiner Frau Keramikverblendungen bezahlt«, meinte Malcolm.


      Dr. Henson zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«


      Sie ging zu einem Schreibtisch hinüber und nahm eine Akte, aus der sie Röntgenbilder zog, die sie dann an einer Leuchtbox befestigte. »Ich kann genauso gut gleich einen Blick darauf werfen.«


      Die Pathologin beugte sich vor und sah sich die Bilder genau an. »Sierra hatte tatsächlich Verblendungen im Frontbereich. Außerdem zwei Füllungen im rechten hinteren Backenzahn.« Sie ging zurück zum Metalltisch, nahm den Schädel hoch und begutachtete die Zähne. »Verblendungen, und der rechte hintere Backenzahn hat zwei Füllungen.«


      »Sie meinen also, das es Sierra Day ist?«


      »Ich werde DNA aus dem Knochenmark untersuchen, um hundertprozentig sicherzugehen.«


      »Wir wissen beide, dass das Wochen oder sogar Monate dauern wird.«


      »Sie hatte ziemlich unverwechselbare Zähne. Wenn ich mich jetzt festlegen müsste, würde ich sagen, die Tote ist Sierra Day.«


      »Sie ist erst seit zehn Tagen verschwunden. Das reicht nicht für Mutter Natur, um die Knochen freizulegen.«


      Dr. Henson nickte. »Nicht bei der momentanen Wetterlage. Zu kalt.« Sie nahm einen Knochen in die Hand. »Die Knochen weisen keinerlei Trauma auf. Ich kann noch nicht mal Spuren einer Säge oder einer Axt feststellen, die darauf hindeuten würden, dass sie zerhackt worden ist.«


      »Sie ist doch nicht einfach so auseinandergefallen, Doc.«


      Unter Dr. Hensons Kappe lugten Strähnen rotbraunen Haars hervor. »Nun, wenn man Fleisch und Sehnen von den Knochen ablöst, werden sie durch nichts mehr zusammengehalten und fallen auseinander.«


      »Wie stellt man so etwas an? Mit Säure?«


      »Ich glaube nicht, dass Säure verwendet wurde. Die hätte an den Knochen Spuren hinterlassen. Wenn ich eine Vermutung äußern müsste, würde ich sagen, das Fleisch wurde mazeriert.«


      »Mazeriert?«


      »Ja, in Wasser abgelöst. Es ist eine übliche Vorgehensweise.«


      Malcolm stemmte die Hände in die Hüften. »Für wen?«


      »Für Firmen, die Tierknochen für Museen präparieren. Haben Sie schon mal in einer Ausstellung ein Tierskelett gesehen?«


      »Klar.«


      »Nun, ich kann Ihnen versichern, dass die Knochen von der Natur nicht sauber, weiß und geruchlos geliefert werden.«


      Garrison betrachtete die Knochen auf dem Tisch, die eine gelbliche Färbung hatten. »Bei aller Liebe, makellos sind die nicht.«


      »Nun, es gibt noch ein paar zusätzliche Schritte. Als Nächstes kommt der Käfertank. Man legt die Knochen in einen Behälter voller fleischfressender Käfer, die das verbleibende Fleisch von den Knochen nagen. Diese Knochen hier sind völlig fleischfrei, haben also wahrscheinlich Schritt zwei hinter sich. Dann gibt es noch den Bleichvorgang. Diese Knochen haben eine stumpfe Tönung, daher würde ich sagen, sie sind nicht gebleicht worden.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Woher wissen Sie das alles?«


      »Ich habe mal in den Sommerferien in einer Knochenpräparationsanlage drüben im Westen gearbeitet. Wir haben Tausende Knochen auf die Art präpariert. Natürlich Tierknochen.« Dr. Henson nahm einen Unterarmknochen in die Hand. »Wer auch immer das getan hat, hat sein Werk vermutlich nicht vollendet.«


      Die Ausführungen der Pathologin waren Malcolm auf den Magen geschlagen, doch Garrison betrachtete die Knochen voller Neugier. »Haben Sie irgendwelche Theorien, warum der Mörder den Prozess nicht zu Ende geführt hat?«


      »Vielleicht war der einzige Zweck, Beweise zu vernichten. Ich behaupte ja nicht, dass ich verstehe, warum jemand so etwas tut.« Sie justierte ihre Laborbrille. »Allerdings kann ich Ihnen sagen, dass der rechte Oberschenkelknochen fehlt.«


      »Ob er sich den als Andenken aufbewahrt hat?«, meinte Malcolm.


      Henson zuckte die Achseln. »Sie sind der Detective, nicht ich.«


      Malcolm lachte. »Genau, deshalb zahlt man uns auch diese Riesengehälter. Rufen Sie uns an, wenn sie die Zahnarztakte gründlich durchgegangen sind.«


      Um eine Minute vor eins blickte Angie auf die kleine, in Gold eingefasste Uhr, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie hatte ihrem Vater gehört und war eines der wenigen Besitztümer von ihm, die sie behalten hatte. Sie dachte an ihr Versprechen, Lulu Sweet zu vertreten, trommelte mit dem Stift auf ihren Schreibtisch und sah zu, wie die Sekunden verstrichen. Reue plagte sie.


      Ein Teil von ihr hoffte, Lulu würde nicht erscheinen, sich extrem verspäten oder sogar high sein. Jede einzelne dieser Möglichkeiten wäre eine Ausrede, um die junge Frau aus ihren Gedanken zu verbannen und sich ein Mal mehr zu sagen, dass ihr gnadenloses Verhalten im Gerichtssaal gerechtfertigt gewesen war.


      Als Angie das Gericht an jenem Tag verlassen hatte, war sie zufrieden gewesen, die Anklage abgeschmettert zu haben. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Lulu draußen vor dem Gebäude auf sie warten würde, und vor allem hatte sie nicht mit dem Zorn und der Empörung des Mädchens gerechnet.


      Sie haben mir die Worte im Mund herumgedreht, aber der Mann, den Sie vertreten, ist böse.


      Bei der Erinnerung daran richtete Angie sich auf. An jenem Tag im Gerichtssaal hatte sie das Rechtssystem verteidigt, das Recht eines jeden Menschen auf eine angemessene Verteidigung. Sie wollte jemand sein, der an das System und an das, was es repräsentierte, glaubte. Sie musste Dixon die Verteidigung ermöglichen, die Eva vor so vielen Jahren versagt geblieben war.


      Ihr Telefon summte.


      Sie drückte die Sprechtaste. »Ja?«


      »Hier ist eine Ms Lulu Sweet für Sie.« Die Stimme gehörte Iris Stanford. Iris leitete das Büro von Wellington & James seit der Kanzleieröffnung vor sechs Jahren. Als Rechtsanwaltsgehilfin, Chefsekretärin und Mutter sorgte sie bei Charlotte und Angie für Ordnung. Die zweite Inhaberin der Kanzlei hatte die Verteidigung bei einem Mordprozess in Texas übernommen und war seit zwei Monaten nicht mehr im Büro gewesen. Sie wurde nicht vor Anfang November zurückerwartet.


      Die Uhr schlug eins und zeigte Lulus pünktliche Ankunft an. »Bringen Sie sie zu mir.«


      Angie stand auf, glättete ihren Rock und nahm die Kostümjacke vom Stuhl. Sie zog sie an und schloss den Knopf genau in dem Moment, als Iris in der Tür erschien.


      Iris hatte kurzes, ordentlich geschnittenes Haar und trug einen unauffälligen schwarzen Haarreif. Beim Anblick ihres adretten, blauen Kleides und der vernünftigen, flachen Schuhe hatte Angie immer das Gefühl, man habe die Frau aus den Fünfzigern in die heutige Zeit versetzt.


      Gleich hinter ihr kam Lulu Sweet. Zu Angies Verblüffung trug die junge Frau keine pinkfarbenen Strähnen, keinen Nasenring und keinen schwarzen Lidschatten mehr. Ein langärmeliger Rollkragenpullover bedeckte ihre tätowierten Arme und ihren Ausschnitt. Die neuen Jeans schmeichelten ihrer Figur, die inzwischen eine gesunde Fülle angenommen hatte. Sogar ihr Duft war anders – nicht mehr dunkel und rauchig, sondern frisch und sauber. Ohne die nuttige Aufmachung wirkte Lulu zehn Jahre jünger und erinnerte Angie daran, dass sie nicht älter als einundzwanzig sein konnte.


      Angie streckte die Hand aus und schenkte ihr ein kühles Lächeln. »Lulu, Sie sehen toll aus.«


      Der Händedruck der jungen Frau war fest und ihr Blick offen. »Das war auch meine Absicht. Ich muss auf mein Äußeres achten, wenn ich meinen Sohn wiederhaben will.«


      Iris ging hinaus und verschwand durch den Gang.


      Angie zog ihre Hand zurück. »Dann tun Sie das alles nur fürs Gericht? Ich kann Ihnen nämlich gleich sagen, ich werde Sie nicht vertreten, wenn Sie es nicht absolut ernst meinen.«


      Lulus Finger krampften sich um den Griff ihrer Handtasche, aber ihr Blick blieb unbewegt. »Es ist mir absolut ernst. Ich will mein Kind zurück.«


      »Kinder sind viel Arbeit, Lulu. Und Sie sind jung. Nach dem, was Eva mir erzählt hat, haben Sie ihr Leben gerade erst wieder ins Lot gebracht.«


      »Ich weiß, dass ich in keinster Weise perfekt bin. Ich weiß, dass ich mehr Fehler gemacht habe, als gut für mich war. Aber ich liebe mein Kind, und ich will seine Mutter sein. Er ist das einzige wirklich Wunderbare, was ich je zustande gebracht habe.«


      Was auch immer Lulus Motive in der Vergangenheit gewesen sein mochten oder welche es zukünftig sein würden, Angie wusste es nicht. Doch sie erkannte, dass die junge Frau im Moment für ihren Sohn Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde.


      Sie deutete auf einen der Ledersessel vor ihrem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz.«


      Lulu ging darauf zu, setzte sich jedoch nicht. »Sie fragen sich sicher, warum ich Sie ausgesucht habe.«


      Angie zog die Augenbrauen hoch. »Eva hat mir gesagt, Sie bräuchten ein gemeines Miststück wie mich.«


      Lulu zuckte weder zusammen, noch wirkte sie im Entferntesten schuldbewusst. »Das stimmt. Meine Mutter hat einen guten Anwalt, also brauche ich einen besseren. Ich weiß, dass Sie gut sind. Aber es ist nicht nur das.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Wenn Sie nicht wären, hätte ich meinen Sohn gar nicht. Als ich damals in den Zeugenstand ging, war ich auf einem sehr schlechten Weg. Ich nahm viele Drogen. Wenn Sie mich damals nicht auseinandergenommen hätten, wäre David schon vor der Geburt geschädigt worden.«


      »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Ich war so sauer.«


      »Ich erinnere mich.«


      »So sauer, dass mich jemand dazu gebracht hatte, mich dermaßen schlecht zu fühlen. Selbst wenn ich bei einem Freier war, hatte ich immer das Gefühl, die Oberhand zu haben. Sogar als Dixon mir die schlimmsten Dinge antat, dachte ich, ich würde da irgendwie wieder rauskommen. Aber bei Ihnen gab es kein Schlupfloch. Sie haben mich so fertiggemacht, wie es noch nie jemand zuvor getan hatte.«


      Trotzig hob Angie das Kinn. Sie hatte ihre Arbeit gemacht. Sie hatte Lulu nicht als Mensch betrachtet. Die junge Frau war nur eine Hürde gewesen, die sie hatte nehmen müssen. Diesmal konnte sie sich nicht so leicht über sie hinwegsetzen. »Okay.«


      »Wenn ich damals nicht ganz unten gewesen wäre, hätte ich immer so weitergemacht. Ich hatte eine solche Wut auf Sie und wollte Ihnen zeigen, dass ich ein besserer Mensch sein kann.«


      Angie verschränkte die Finger. Sie traute ihrer Stimme im Moment nicht so recht.


      Lulu kramte ein Foto aus ihrer Tasche und legte es auf den Schreibtisch. »Das ist das letzte Bild, das ich von David gemacht habe. Es ist von letzter Woche. Mom hat mich ihn nur eine halbe Stunde lang sehen lassen.«


      Angie nahm das Foto in die Hand. Der Junge blickte Lulu an. Er lächelte, und seine Augen strahlten. Angie spürte einen Stich der Eifersucht auf diese junge Frau, die einem so vollkommenen Kind das Leben geschenkt hatte. Am liebsten hätte sie über die Locken gestrichen, die sein Gesicht umrahmten. Stattdessen legte sie das Foto wieder hin. »Warum hat Ihre Mutter die Besuchszeit beschränkt?«


      »Das Gericht hat entschieden, dass mir nur eine halbe Stunde zusteht. Mom hält sich an die Regeln.«


      »Sie versucht, das Kind zu schützen – Ihren Sohn.«


      »Ich weiß. Ich verstehe das.«


      Angie nahm einen Montblancfüller und zog einen Schreibblock zu sich heran. »Ich werde Ihnen helfen, aber ich muss wissen, ob Sie auf Drogen sind.«


      »Bin ich nicht.«


      »Ich könnte Sie also jetzt sofort einem Drogentest unterziehen.«


      Lulu hob das Kinn. »Klar. Machen Sie nur.«


      Eine ganze Weile musterte Angie sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Lulu die Wahrheit sagte. »Ich habe ein paar Dinge aufgelistet, die Sie tun müssen.«


      Lulu rutschte gespannt auf ihrem Sessel nach vorn. »Egal, was Sie von mir verlangen, ich werde es tun.«


      »Erstens, wenn Sie sich noch mit Leuten treffen, die auf Drogen sind, müssen Sie sofort damit aufhören. Die können Sie im Handumdrehen in Schwierigkeiten bringen, und das würde Ihrem Anliegen schaden.«


      »Klar.«


      »Haben Sie ein Dach über dem Kopf?«


      »Ja. Eine Wohnung. Sie ist klein, aber es gibt genug Platz für ein Kinderbett.« Lulu nannte ihr die Adresse.


      »Und Arbeit?«


      »Tagsüber arbeite ich bei einem Reinigungsservice. Und nachts kellnere ich.«


      »Wer wird auf das Baby aufpassen, wenn Sie arbeiten?«


      »Meine Nachbarin. Sie hat gesagt, dass er bei ihr schlafen kann, solange ich arbeite.«


      »Was ist mit tagsüber?«


      »Den Job habe ich nur angenommen, um vorübergehend zusätzliches Geld zu verdienen. Wenn David zu mir kommt, kündige ich.«


      Lulu hatte alles durchdacht, aber Angie war noch nicht ganz beruhigt. Es konnte so viel schiefgehen.


      »Was ist, wenn das Baby krank wird?«


      »Ich habe Freunde mit Kindern. Ich habe ihnen geholfen, sie werden mir auch helfen.«


      »Und das sind verantwortungsvolle Menschen?«


      »Ja.«


      Angies Augen verengten sich. »Und wenn Sie selbst krank werden?«


      »Dann helfen mir die Freunde auch.« Lulu beugte sich vor. »Warum nehmen Sie mich in die Mangel?«


      »Ich stelle Ihnen all die Fragen, die der Richter Ihnen stellen wird.«


      »Sie klingen, als wären Sie sauer.«


      »Bin ich nicht.«


      Lulu rieb sich den Arm. »Sie mögen mich nicht.«


      »Das habe ich nie gesagt.«


      »Eine gute Hure lernt, die Leute zu durchschauen.«


      Angie beugte sich vor. »Meine Aufgabe ist es, Sie auf den Gerichtstermin vorzubereiten, jede Schwachstelle zu prüfen, um zu sehen, ob Sie umkippen. Wenn Sie nämlich hier und jetzt umkippen, wird das vor Gericht wahrscheinlich auch passieren.«


      »Ich glaube nicht, dass irgendein Richter mir härtere Sachen an den Kopf werfen wird als Sie beim Dixon-Prozess.«


      »Verlassen Sie sich nicht darauf.«


      Lulus Finger umklammerten die Armlehnen. »Was könnte der Richter denn noch fragen?«


      »Dixon hat Ihnen einen Spezialpreis bezahlt, um Sie misshandeln zu dürfen. Welche anständige Mutter würde so etwas tun?«


      Lulus Blick flackerte. »Ich brauchte einen Hit und das Geld dafür. Ich war verzweifelt. Keine Drogen mehr – keine Verzweiflung mehr.«


      »Sind Sie sicher?« Ihr eigener Kampf hatte Angie gezeigt, dass Abstinenz manchmal verdammt zerbrechlich war. Ein einziger Ausrutscher, und alles lag in Scherben. »Ein Kind großzuziehen, kann anstrengend sein.«


      »Ich werde damit klarkommen.«


      »Sie klingen recht sorglos.«


      »Ich bin nur entschlossen.« Lulu lehnte sich auf dem Ledersessel zurück und fuhr sich mit den Fingern durch das blonde, strubbelige Haar. »Sie hoffen, eine Schwachstelle zu finden.«


      »Es ist meine Aufgabe, die Schwachstellen zu finden und auszubessern.«


      »Ja, aber Sie suchen geradezu einen Grund, um mich nicht vertreten zu müssen.«


      Das kam der Wahrheit sehr nahe. »Ich habe Eva gesagt, ich würde helfen, und ich werde es tun.«


      Die Erwähnung von Evas Namen besänftigte Lulu ein wenig. »Sie ist ein guter Mensch.«


      »Ja.« Angie stieß einen Seufzer aus. »Eine Freundin von mir hat eine Boutique. Ich möchte, dass Sie da vorbeigehen. Ich rufe sie an und sage ihr, dass Sie kommen, um sich ein Kleid zu leihen.«


      Lulu runzelte die Stirn und betrachtete, was sie am Leib hatte. »Ich dachte, das wäre die Art Outfit, die der Richter sehen will.«


      »Es ist ein echter Fortschritt«, räumte Angie ein. »Man merkt, dass Sie sehr an sich gearbeitet haben. Aber das richtige Kleid wird es noch einen Tick besser machen.« Sie kritzelte die Adresse auf einen Zettel. »Ich schreibe Ihnen auch meine Friseurin auf. Sagen Sie ihr, dass ich Sie schicke. Sie wird wissen, was zu tun ist.«


      »Meine Haare gehen so nicht?«


      »Nicht für den Eindruck, den der Richter bekommen soll. Das Äußere ist entscheidend, Lulu.« Sie riss den Zettel ab und reichte ihn ihr.


      Lulu zog die Augenbrauen zusammen und musterte die Adressen. »Die sind im guten Teil der Stadt.«


      »Ich weiß.«


      »Eine Boutique in der Gegend ist sicher teuer«, sagte sie ohne jede Scham.


      »Die Besitzerin, Molly, schuldet mir einen Gefallen. Wie gesagt, sie wird Ihnen ein Kleid leihen.«


      »Wird sie mich überhaupt reinlassen?«


      »Ich gebe ihr Bescheid, dass Sie kommen. Sie wird sich um Sie kümmern.«


      Lulu faltete das Papier zusammen und fuhr den Knick mit dem Finger nach. »Okay.«


      »Ich rufe heute Vormittag bei Gericht an, um wegen des Termins Ihrer Anhörung sicherzugehen. Er ist Donnerstag um zwölf.«


      »Ja, ich weiß.«


      »Morgen.«


      »Ich bin nicht blöd.«


      »Wenn Sie das verpassen, ist es vorbei.«


      »Ich weiß.«


      »Ich möchte, dass Sie um elf bei Gericht sind.«


      »Warum?«


      »Damit wir noch ein paar Fragen durchgehen können, die der Anwalt Ihrer Mutter stellen wird. Normalerweise nehme ich mir mehr Zeit für meine Mandanten, aber der Vorlauf ist extrem knapp, also werden wir einfach tun, was wir können.«


      »Kann ich meinen Jungen zurückbekommen?«


      Angie lächelte unverbindlich. »Erfüllen Sie Ihren Part, Lulu, dann erfülle ich meinen.«


      Die junge Frau stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Ich verspreche es, Ms Carlson. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      »Ich bin nicht diejenige, die sich auf Sie verlässt. Sondern David.«


      Nach dem Besuch in der Pathologie wollten Malcolm und Garrison mit Dixon sprechen. Seine Vorgeschichte und seine Verbindung zu ihrem Opfer machten ihn verdächtig.


      Malcolm vergewisserte sich zweimal, dass sie bei der richtigen Adresse waren. Früher hatte Dixon eine riesige Praxis gehabt – glänzendes Glas und blitzendes Chrom in einem Hochhaus in der Duke Street. Malcolm erinnerte sich noch gut an den Empfangsbereich, von dem aus man über den Potomac River und die Wilson Bridge auf die sanften Hügel blickte, die einst jahrhundertealte Plantagen wie Mount Vernon und Gunston Hall beheimatet hatten.


      Damit verglichen waren Dixons neue Räumlichkeiten ein ziemlicher Abstieg. Die kleine Praxis in einer Seitenstraße der Van Dorn Street hatte einen beengten Empfangsbereich mit Bambusmöbeln, die aussahen, als gehörten sie eigentlich auf eine Veranda. Selbst seine Empfangsdame hatte gewechselt. Die große, schlanke Blondine mit den aufreizenden Brüsten und dem knackigen Hintern war verschwunden. Auf ihrem Platz saß eine Frau in den Fünfzigern mit ergrauendem Haar und missmutigem Gesicht. Das Wartezimmer war leer.


      Der Medienrummel um Dixons Mordprozess hatte seinen Tribut gefordert. Ganz offensichtlich hatte er die Schönheitsbesessenen von Washingtons High Society abgeschreckt. Eigentlich hätte es Malcolm mit Genugtuung erfüllen müssen, dass der Doktor von seinem Sockel gestürzt war, aber so war es nicht. Dixon gehörte hinter Schloss und Riegel.


      Malcolm schob seinen Frust beiseite, trat vor die Glasscheibe und hielt seine Marke in die Höhe. Mit unverändert ausdruckslosem Blick schob die Empfangsdame die Scheibe hoch. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


      »Ist der Doktor da?«


      »Er ist in seinem Büro.«


      »Sagen Sie ihm, Detective Kier und Detective Garrison sind hier.«


      »Erwartet er Sie?«


      »Er wird mit uns sprechen wollen.«


      »Einen Moment.« Die Empfangsdame stand auf, ging einen kurzen Gang entlang und verschwand.


      Damals beim Gerichtsverfahren hatte Malcolm gespürt, dass Dixon ihr Katz-und-Maus-Spiel genoss. All die Aufmerksamkeit, so verheerend sie für ihn auch war, hatte seinem Ego geschmeichelt. Stets hatte er ein selbstgefälliges Grinsen zur Schau getragen, als würde er ein Geheimnis kennen, das allen anderen verborgen blieb. Der Gesichtsausdruck hatte Garrison irritiert, doch Malcolm hatte er beinahe zur Weißglut getrieben. Es hatte im Gerichtssaal Momente gegeben, in denen er all seine Selbstbeherrschung hatte aufbringen müssen, um nicht nach vorne zu stürmen und das Ungeheuer in Menschengestalt zu erdrosseln.


      Nach seinem Freispruch hatte Dixon sich von der Anklagebank erhoben, die Weste seines teuren dunklen Anzugs glatt gezogen und den Gerichtssaal verlassen. Bei den Presseinterviews hatte er geradezu gestrahlt. Er hatte vom Sieg der Gerechtigkeit gesprochen, von der Rückkehr zu seinem alten Leben und von seinen treuen Freunden und Patienten, die ihm so viel bedeuteten. Tatsächlich hatte er noch am selben Nachmittag die Praxis wieder eröffnet.


      Als Malcolm nun den verblichenen grünen Teppich betrachtete, stieg Schadenfreude in ihm auf. »Wie tief die Mächtigen fallen können.«


      Garrison lächelte, aber sein Blick war zornig. »Nicht tief genug.«


      »Alles nur eine Frage der Zeit.«


      »Du bist optimistisch.«


      »Nein, verdammt. Ich bin entschlossen. Er wandert ins Gefängnis, versprochen.«


      Garrison zuckte die Achseln. »Mach dich nicht verrückt wegen Dingen, die du nicht beeinflussen kannst.«


      »Ich kann vieles nicht beeinflussen, aber Dixon hinter Gitter bringen kann ich durchaus.«


      Die Empfangsdame kehrte zurück, ihr säuerliches Gesicht wirkte ein wenig besorgt. »Der Doktor hat jetzt Zeit für Sie.«


      Malcolm und Garrison gingen den schmalen Gang hinunter, in dem Fotos von Dixon bei den verschiedensten offiziellen Anlässen hingen. Neben ihm standen mit eingefrorenem Lächeln Senatoren, Kongressabgeordnete und Wirtschaftsvertreter.


      Auch gerahmte Urkunden waren hier zu sehen. Dixon hatte an erstklassigen Universitäten als Jahrgangsbester abgeschlossen. Nicht schlecht für ein Kind armer Eltern. Sie hatten nie herausgefunden, woher er das Geld für das Studium gehabt hatte.


      Sprach man mit seinen Patienten, wie Malcolm und Garrison es vor zwei Jahren getan hatten, bekam man nur überschwängliches Lob zu hören. Ein Genie. Ein Meister. Ein Künstler. Ganz ohne Zweifel war Dixon ein geschickter Chirurg. Es waren seine Freizeitaktivitäten, die Malcolm abstießen.


      Durch die offene Tür sahen sie den Arzt hinter seinem handverzierten Mahagonischreibtisch sitzen, einem Überbleibsel aus seinem alten Leben. Der Größe des Raumes nach zu urteilen, war es so ziemlich alles, was ihm davon geblieben war.


      Sein Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt, und sein gebräunter Teint ließ darauf schließen, dass er einen Urlaub hinter sich hatte oder im Sonnenstudio gewesen war. Seine rote Krawatte war wie immer zu einem Windsorknoten geschlungen, und er trug nach wie vor gestärkte Hemden.


      Die Praxis war klein, aber tadellos aufgeräumt, genau wie die eleganten Räumlichkeiten in dem gehobenen Stadtviertel, die er aufgegeben hatte. Die Unterlagen auf seinem Schreibtisch waren ordentlich gestapelt. Hinten rechts lagen die Stifte wie Soldaten aufgereiht, und die Bücher in den Regalen waren alphabetisch sortiert.


      Malcolm verzichtete auf Klopfen oder Räuspern und wartete, bis Dixon von den Unterlagen aufsah, die vor ihm lagen. Offenbar hatte er es nicht eilig, und ihr stummer Kampf tobte mehrere Sekunden lang, ehe Dixon den Kopf hob.


      Er schien weder erschrocken noch beunruhigt über ihren Besuch zu sein. Spannung lag in seinem Blick, wie bei einem Kind, das ein neues Spiel spielen will. Er stand auf, strich die Weste über seiner schlanken Gestalt glatt und nickte ihnen zu. »Detective Kier, Detective Garrison. Wann haben wir uns gesehen – vor einem oder zwei Jahren? Die Zeit vergeht wirklich wie im Fluge.«


      Malcolm überkam der primitive Drang, den Arzt am Revers zu packen und seinen Kopf auf den Schreibtisch zu donnern. Aber ein derartiger Auftritt würde ihm nicht nur eine interne Untersuchung und eine Anklage einhandeln, er würde auch niemals Sierra Days Mörder finden.


      »So ist es«, sagte Malcolm. Durch seine raue Stimme wirkte er immer barsch, also lächelte er, um einen entspannten Eindruck auf Dixon zu machen.


      »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, meine Herren?«


      »Wir sind dienstlich hier«, erwiderte Garrison. »Es geht um eine Ihrer Patientinnen.«


      Dixon runzelte die Stirn. »Das klingt unheilvoll. Bitte, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf zwei Klubsessel, die vor seinem Schreibtisch standen, und wartete, bis die Detectives sich gesetzt hatten, bevor er seinen Platz wieder einnahm. Er klappte die Mappe auf seinem Schreibtisch zu und legte sie auf einen ordentlichen Stapel zu seiner Rechten. »Um welche meiner Patientinnen?«


      Malcolm drohte in dem niedrigen und viel zu weichen Sessel beinahe zu versinken. Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. Sein Dad hätte herzlich gelacht, wenn er ihn in diesem Moment hätte sehen können. Wie oft hatte sein alter Herr ihm eingebläut, auf die Details zu achten? Der Teufel steckt im Detail, Junge. Wenn dir das entscheidende Detail entgeht, haut er dich in die Pfanne.


      »Sierra Days Leiche wurde gestern in einem städtischen Park aufgefunden«, sagte Malcolm.


      Dixons hochgezogene dunkle Augenbrauen drückten aufrichtiges Entsetzen aus. »Sind Sie sicher, dass es Sierra ist?«


      »Ja.«


      Dixon atmete tief aus und wirkte für einen Augenblick abwesend. »Das ist furchtbar. Es tut mir so leid, das zu hören. Sie war erst vor zwei Wochen bei mir.«


      Dem Schweinehund war genau die richtige Mischung aus Überraschung und Bedauern gelungen. »Können Sie uns sagen, was Sie in den letzten Tagen getan haben?«


      »Warum?« Er hob die Hand. »Ach nein, ich weiß schon. Unsere unglückselige Vorgeschichte. Ich frage mich, wann ich die endlich hinter mir lassen kann.«


      »Wir müssen mit gebührender Sorgfalt vorgehen«, meinte Garrison leichthin.


      »Eigentlich müsste ich gekränkt sein, aber ich weiß ja, dass Sie Sierras Mörder suchen. Mein Gott, sie war so ein süßes Mädchen.«


      Malcolm versuchte, sich in Dixon hineinzuversetzen. Hätte man ihn selbst zu Unrecht wegen Mordes angeklagt und anschließend freigesprochen, wäre er über einen Besuch der Cops mächtig sauer gewesen. »Wann genau haben Sie Ms Day das letzte Mal gesehen?«


      Er nahm seinen Kalender zur Hand und blätterte ihn langsam durch. »Natürlich, hier ist es. Ms Day war vor elf Tagen bei mir. Sie hatte einen Termin um neun Uhr.«


      »War sie oft bei Ihnen?«


      »Das war das zweite Mal.« Bedächtig klappte er den Kalender zu. »Es war unser letzter Termin vor der Operation.«


      »Was wollte sie machen lassen?«


      Er zögerte. »Sie ist tot, also muss ich mich wohl nicht mehr an das Arztgeheimnis halten. Sie wollte eine Brustoperation. Wie so viele junge Frauen wünschte sie sich größere Brüste, und zwar ein D-Körbchen statt eines B-Körbchens. Außerdem eine Fettabsaugung an Bauch und Gesäß. Sie wollte einen perfekten Körper, wie ein Model, das wollen die meisten Schauspielerinnen heutzutage. Die Operation war für nächste Woche angesetzt, und sie freute sich sehr darauf.«


      »Und das war das letzte Mal, dass Sie sie gesehen haben?«


      »Ja.« Dixon lehnte sich zurück. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Ich kann es einfach nicht fassen.«


      »Wirklich?«


      Dixon war ein Meister im Lügen und Manipulieren. »Sie glauben mir doch, oder, Detective?«


      Malcolm begegnete dem Blick des Arztes mit ausdrucksloser Miene. »Hätte ich denn Grund, Ihnen nicht zu glauben?«


      »Wir haben eine gemeinsame Geschichte, Detective.«


      »Ich bin nur hier, um die letzten Tage in Ms Days Leben zu rekonstruieren, Dr. Dixon.«


      »Befragen Sie immer die Ärzte Ihrer Opfer?«


      »Bei einer Mordermittlung befragen wir jeden.« Malcolm blätterte eine Seite in seinem Notizblock um. »Was können Sie mir über Ms Day erzählen?«


      Dr. Dixon zögerte. »Sie war eine leicht erregbare junge Frau. Sie neigte zum Drama, falls Sie verstehen, was ich meine. Aber das entsprach schließlich ihrer Berufung. Wer würde schon einer Schauspielerin zusehen wollen, die nicht einen gewissen Hang zur Dramatik hat?«


      »Haben Sie sie jemals spielen sehen?«


      »In der Tat, ja. Im Sommer in Was ihr wollt. Ich bin Sponsor des West End Theaters, und die Schauspieler haben sich bei uns mit einer Sonderaufführung revanchiert. Anschließend habe ich ihre Bekanntschaft gemacht. Während der Party nahm sie mich beiseite und erzählte mir, wie sehr sie sich eine Schönheitsoperation wünsche. Ich gab ihr meine Visitenkarte und beließ es dabei.«


      »Und den Sommer über haben Sie sie nicht gesehen?«


      »Nein.«


      Bei der Befragung von Familie und Freunden hatte Malcolm absichtlich stets Dixons Namen erwähnt. Egal, wie vorsichtig jemand war, seiner Erfahrung nach gab es immer jemanden, der von dem Betreffenden wusste. »Können Sie sich irgendjemanden vorstellen, der Ms Day etwas antun wollte?«


      »Ich weiß nur, dass ich sie nicht umgebracht habe, Detective. Ich mochte Ms Day. Sie war eine atemberaubend schöne Frau, die ich noch schöner machen wollte.«


      »So wie Lulu Sweet?« Malcolm warf Dixon den Namen wie einen Köder hin. Er wusste nicht, was dabei herauskommen würde, aber einen Versuch war es wert.


      Dixon fingerte an seinem Manschettenknopf herum. »Das alles hat also mit den Anschuldigungen von damals zu tun, die Sie nie beweisen konnten?«


      »Ihre Anwältin hat einen gerechten Freispruch erreicht.« Carlson mochte eine Blutsaugerin sein, aber sie befolgte die Gesetze bis aufs i-Tüpfelchen.


      »Ach, hören Sie doch auf. Hier geht es um Vergeltung. Nicht genug damit, dass Sie meinen Ruf zerstört haben – jetzt wollen Sie mir auch noch einen Mord anhängen.«


      Malcolm spürte, dass Dixon angebissen hatte, und ließ die Angelschnur ein wenig locker. »Nein, Sir, absolut nicht.«


      Dixon beugte sich vor. »Ich praktiziere seit fast zwei Jahren in diesem Loch und halte mich mühsam mit Patientinnen wie Sierra Day über Wasser, die sich keinen angesehenen Chirurgen leisten können.«


      Der Fisch hing am Haken, und Malcolm holte die Angel ein. »Es ärgert Sie, dass Sie nicht mehr die Crème de la Crème behandeln.«


      »Natürlich macht mir das etwas aus. Es ärgert mich, dass eine billige Hure im Drogenrausch ausgeflippt ist und meinen Ruf beinahe ruiniert hat. Es ärgert mich, dass meine Partner mich aus der Gemeinschaftspraxis geworfen haben, und es ärgert mich, dass mich meine Patienten im Stich gelassen haben. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Ms Day umgebracht habe.«


      »Ich habe nie gesagt, das Sie es getan haben.«


      »Aber ich wette, Sie werden alles tun, um es mir anzuhängen.«


      »Mir geht es nicht um Vergeltung, sondern darum, einen Mörder zu finden.«


      »Menschen stürzen sich auf das, was ihre Ansichten untermauert. Was nicht in unser Weltbild passt, verwerfen wir. Und in ihrem beschränkten Weltbild bin ich ein Schurke.«


      »Haben Sie sie umgebracht?«, fragte Garrison.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie mich das fragen.«


      »Haben Sie Sierra Day getötet?« Diesmal klang Garrisons Stimme lauter.


      »Ich sollte Ihren Vorgesetzten anrufen und verlangen, dass Sie eine Verwarnung bekommen.«


      »Haben Sie sie getötet?«


      Dixon sah Malcolm direkt in die Augen. »Nein.«


      Einen langen, angespannten Augenblick lang fixierte Malcolm sein Gegenüber. Er hatte das Gefühl, dass der Arzt etwas mit der Sache zu tun hatte. Und er fürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor ihm wieder eine Frau zum Opfer fiel. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


      Dixon stand auf. »Das war’s also?«


      »Im Moment ja.«


      »Sollte ich mir einen Anwalt nehmen?«


      »Das ist einzig und allein Ihre Sache.«


      Langsam und bedächtig, als wäre alles in bester Ordnung, verließen die beiden Detectives die Praxis. Doch als sie im Auto saßen, umklammerte Malcolm das Lenkrad und hätte es am liebsten zerquetscht. »Dieser Schweinehund ist durch und durch schlecht. Ich weiß, dass er etwas mit Sierra Days Tod zu tun hat.«


      »Wissen und Beweisen sind zwei verschiedene Dinge.«


      Malcolm schwieg einen Moment. »Es ist ein Bauchgefühl.«


      »Überprüfen wir mal, was er in letzter Zeit gemacht hat. Wir brauchen mehr als dein Bauchgefühl.«


      Malcolm ließ den Motor an. »Am liebsten würde ich ihn beschatten lassen.«


      »So gern ich das täte, wir haben keinen triftigen Grund.«


      Malcolm fuhr rückwärts vom Parkplatz und trat aufs Gas. »Dann lass uns einen finden.«
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      Mittwoch, 5.Oktober, 17:00 Uhr


      Malcolm und Garrison kamen um kurz nach fünf beim Springfield Theatre in Annandale an, wo sie mit Sierras ehemaligem Liebhaber Marty Gold sprechen wollten. Sie hatten vorher angerufen und erfahren, dass bei der heutigen Probe die neue Hamlet-Inszenierung auf dem Plan stand. Marty würde daran teilnehmen.


      Das Springfield Theatre war deutlich kleiner als das West End Theater, es lag am Ende einer Einkaufszeile, und der Haupteingang war nur ein paar Meter von einem Drugstore entfernt. Trotzdem hatten die Besitzer keine Mühe gescheut, die Fenster geschwärzt und Werbeplakate für die neuen Stücke aufgehängt.


      Die Detectives schoben sich durch die gläserne Doppeltür und betraten ein kleines Foyer, das mithilfe eines schwarzen Vorhangs vom hinteren Bereich des Raumes abgetrennt war. Ein geraffter Durchgang verband die beiden Bereiche. In einem Glastresen lagen T-Shirts mit der Aufschrift Springfield Theatre!, die man käuflich erwerben konnte.


      Hinter dem Tresen stand eine große, schlanke Frau mit schwarzem Haar, das sie zu einem Knoten geschlungenen hatte. Ihre Haut war blass, und zu ihrem schwarzen Rock trug sie ein Tänzerinnentrikot. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Wir würden gerne mit Marty Gold sprechen.«


      Eine dünne, sorgfältig gezupfte Augenbraue wurde abschätzig hochgezogen. »Er ist bei der Probe.«


      Malcolm bemühte sich um ein Lächeln, doch er merkte, wie seine Geduld nachließ. Er war seit beinahe vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und in seinem Hinterkopf pulsierte ein dumpfer Schmerz. Er zückte seine Dienstmarke. »Polizei.«


      Die Frau würdigte die Marke keines Blickes. »Sie finden ihn auf der Bühne. Es ist der mit dem Schädel in der Hand.«


      »Schädel?«


      »Eine Requisite. Er ist Hamlet. Der Schädel gehört seinem toten Vater.«


      »Entzückend.«


      Durch den Vorhang betraten sie den Bühnenbereich. Fußboden, Decke und Wände waren schwarz gestrichen, mit silbernen Sprenkeln. Dunkle Metallstühle bildeten einen Halbkreis um eine einfache, etwa dreißig Zentimeter hohe Holzbühne. »Nicht so schick wie das West End.«


      »Jeder muss schließlich irgendwo anfangen«, meinte Garrison.


      »Ja.« Malcolm hielt seine Dienstmarke hoch und sagte laut: »Polizei. Wir möchten mit Marty Gold sprechen.« Sein Blick blieb an dem Mann mit dem Schädel hängen, der sie wie ein erschrockenes Reh anstarrte. Er war klein und hatte schütter werdendes blondes Haar. Dunkle Leggins und ein Waffenrock betonten seine kräftige Gestalt. »Sind Sie Marty?«


      »Ja, ich bin Marty.«


      Malcolm winkte ihn mit dem Finger heran. »Haben Sie eine Minute Zeit?«


      Der Mann grinste, als wollte er kundtun, dass er keine Ahnung hatte, worum es ging. Er überquerte die Bühne, sprang herunter und kam auf sie zu. »Was kann ich für Sie tun?«


      Gold war kein gut aussehender Mann wie Humphrey. Seine Nase war leicht nach links gebogen, als wäre sie ein paar Mal gebrochen worden, und seine dunklen Augen standen weit auseinander. Mit seiner muskulösen Gestalt und den großen Händen sah er aus, als wäre er an körperliche Arbeit gewöhnt. Er war vom Typ her eindeutig ungehobelter als Humphrey.


      »Sierra Day. Wir wollen Ihnen einige Fragen über sie stellen.«


      Sein Blick wurde wachsam. »Was erzählt sie denn über mich? Falls sie das behauptet haben sollte – ich habe ihr Auto nicht geklaut. Sie hat gesagt, ich darf es benutzen. Und die Delle an der hinteren Stoßstange ist nicht von mir. Das war sie selbst.« Er hielt immer noch den Schädel in der Hand, doch sein Griff war merklich verkrampfter als zuvor.


      »Sie hat sich nicht über Sie beschwert, Mr Gold.«


      Der Schauspieler entspannte sich ein wenig. »Was hat sie getan?«


      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


      »Vor einer Woche. Wir waren an dem Abend zusammen.«


      »Wir haben gehört, Sie beide hätten sich getrennt«, meinte Malcolm.


      »Haben wir auch, aber das ist kein Hindernis, ein bisschen Spaß zu haben.«


      »Vor einer Woche, also letzten Mittwoch?«


      »Ja. Wir waren auf einer spontanen Theaterparty. Es war toll.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich kann Ihnen versichern, der Sex war einvernehmlich.«


      »Das bezweifle ich nicht.«


      »Wenn sie sich nicht über mich beschwert hat, wieso sind Sie dann hier?«


      Statt zu antworten, konterte Malcolm mit einer Gegenfrage. »Womit verdienen Sie Ihr Geld?«


      »Ich arbeite auf dem Bau«, antwortete Gold.


      »Wo?«


      »Die Baustelle ist draußen in Fairfax.«


      »Haben Sie in letzter Zeit Arbeitstage versäumt?«


      »Nein. Sie können meinen Chef fragen. In den letzten zwei Wochen habe ich Überstunden gemacht, damit ich mir für die Proben freinehmen konnte.« Er nannte ihnen Namen und Telefonnummer seines Chefs.


      Malcolm notierte sich alles. »Und Sie kommen immer gleich nach der Arbeit hierher?«


      Gold zog die Augenbrauen zusammen. »Sie können jeden fragen. Ich wohne schon fast hier. Worum geht es denn?«


      »Wir haben Sierras Leiche gefunden. Wir versuchen, zu rekonstruieren, was sie zuletzt getan hat«, erwiderte Malcolm.


      Das nahm Marty Gold den Wind aus den Segeln. »Oh. Das ist ja schrecklich.«


      »Ja. Schrecklich. Das letzte Mal haben Sie sie also auf der Party gesehen?«


      »Ja, und sie war quietschfidel. Als wir fertig waren, meinte sie, sie hätte einen besseren Kerl, der auf sie wartete. Er war reich. Sie ist dann gegangen, um sich mit ihm zu treffen.«


      »Hat dieser Kerl einen Namen?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ist Ihnen irgendjemand aufgefallen, der besonderes Interesse an ihr zeigte?«


      »Sierra zog Männer an wie das Licht die Motten. Sie wusste sich in Szene zu setzen, und wenn sie wollte, brachte sie einen Raum zum Strahlen. Wenn Sierra auf eine Party kam, wurde es immer lustig. Und nur damit das klar ist, ich hab ihr diese Briefe nicht geschickt.«


      »Welche Briefe?«


      »Die, in denen stand, dass sie hübsch ist.«


      »Wo hat sie die gefunden?«


      »Vor der Wohnungstür. Unterm Scheibenwischer. Auf dem Schminktisch. Der Kerl hat ihr sogar einen Anhänger aus Elfenbein geschenkt.«


      »Wo könnten die Briefe und der Schmuck jetzt sein?«


      »Bei Zoe wahrscheinlich.«


      »Zoe Morgan, ihrer Mitbewohnerin?«, fragte Garrison.


      »Ja.«


      Sie hatten schon bei ihr angerufen, sie aber nicht erreicht.


      »Gehen Sie zu Zoe«, meinte Gold. »So wie ich Sierra kenne, liegt ihr ganzes Zeug immer noch auf einem Haufen im Gästezimmer.«


      Zoe Morgans Wohnung lag im dritten Stock, über einer Boutique, in deren Schaufenster ein Schild mit der Aufschrift GESCHÄFTSAUFGABE hing. Es gab keinen Aufzug. Die Ladenregale sahen aus, als hätte man sie geplündert, und nur ein paar desinteressierte Frauen schlenderten dazwischen herum.


      Die beiden Detectives stiegen die Treppe hoch. Aus einer der Wohnungen im zweiten Stock duftete es nach Brathähnchen. Hinter einer anderen Tür waren ein Fernseher und die laute Stimme einer Frau zu hören.


      Polizeiarbeit war selten so glanzvoll wie das, was man im Fernsehen zu sehen bekam. Sie bestand aus einer Menge banaler Knochenarbeit und förderte viel zu viele Informationen zutage, die man nach den wenigen Goldklümpchen durchsieben musste. Doch es war gefährlich, sich im Banalen zu verlieren. Aus Routine konnte im Bruchteil einer Sekunde eine Explosion der Gewalt werden.


      Die Treppe in den dritten Stock wurde nach oben hin schmaler. Sie fanden die Wohnung und klopften. Beim dritten Klopfen wurde die Tür geöffnet.


      Die Frau, die vor ihnen stand, trug einen dunklen Hosenanzug und eine weiße Seidenbluse und sah aus, als wäre sie gerade von der Arbeit gekommen. Ihr braunes Haar war zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er betonte die hohen Wangenknochen und eine Pfirsichhaut, die keinerlei Make-up nötig hatte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.


      Garrison zog seine Dienstmarke hervor. »Wir kommen von der Alexandria City Police. Sind Sie Zoe Morgan?«


      Ihre Schultern verspannten sich fast unmerklich. »Ja. Was gibt es denn?«


      »Dürfen wir hereinkommen?«, schlug Malcolm vor.


      »Sagen Sie mir erst, worum es geht.«


      »Um ihre Mitbewohnerin«, erwiderte Malcolm. »Sie wurde gestern tot aufgefunden.«


      Zoe wirkte entsetzt. Sie trat beiseite. »Kommen Sie herein.«


      Die Wohnung war hübsch eingerichtet. Eine Couch mit Blumenmuster, zwei Sessel, ein Flachbildfernseher, ein Einbauregal voller Bücher, und durch das große Fenster strömte das schwächer werdende Nachmittagslicht in die Wohnung. An mehreren Wänden hingen Plakate von Ballettaufführungen: Giselle, Schwanensee, Nussknacker.


      Malcolm verbarg sein Wohlgefallen nicht. Er hatte festgestellt, dass Wohnungen eine Menge über Menschen aussagten. »Seit wann war Sierra Day Ihre Mitbewohnerin?«


      Zoe verschränkte die Arme vor der Brust. »Ungefähr seit einem Monat. Es sollten nur ein paar Tage werden, aber bei Sierra hätte ich es mir gleich denken sollen. Wenn sie erst einmal irgendwo ist, wird man sie kaum wieder los.«


      »Sie beide waren befreundet?«


      »Befreundet würde ich nicht sagen. Eher Bekannte. Ich bin die Marketingleiterin des Washington Ballett. Sierra hat an fast allen Theatern der Stadt gearbeitet. Wir kannten dieselben Leute. Als sie mich gefragt hat, ob sie ein paar Nächte bleiben könnte, wollte ich einfach nur nett sein.«


      »Wie haben Sie beide sich kennengelernt?«


      »Sie war vor ein paar Jahren in einem Stück meine Zweitbesetzung.«


      »Sie sind also die Schauspielerin, die plötzlich kurz vor der Premiere erkrankt ist?«


      Die dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Woher wissen Sie das?«


      »Ein Vögelchen hat uns gezwitschert, Sierra hätte Ihnen etwas gegeben, damit Ihnen schlecht wurde und sie Ihre Rolle übernehmen konnte.«


      Zoe runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht.«


      »Was hatten Sie denn dann?«


      Sie zögerte. »Eine Lebensmittelvergiftung.«


      »Das ist wirklich Pech.«


      Zoe war kühl und beherrscht. »Eigentlich nicht. Nachdem ich nicht mehr tanzen konnte, habe ich es mit dem Schauspielern versucht. Aber Theaterspielen war nichts für mich. Ein paar Wochen, nachdem das Stück abgesetzt wurde, habe ich als Marketingleiterin beim Ballett angefangen.«


      »Wieso haben Sie Sierra hier einziehen lassen?«


      »Sie brauchte ein Dach über dem Kopf. Diese Geschichte im Theater war doch Schnee von gestern.«


      »Okay.«


      Zoe verschränkte wieder die Arme. »Wo haben Sie sie gefunden?«


      »Im Angel Park.«


      Zoe zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«


      »Hat das eine Bedeutung?«, fragte Malcolm.


      »In einer ihrer letzten Kritiken stand, sie sei ein ›Engel der Bühne‹. Das hat ihr gefallen, und sie hat es oft erzählt.«


      »Haben das viele Leute gehört?«, fragte Garrison.


      »So wie ich Sierra kenne, ja. Sie neigte nicht zu Bescheidenheit. Wie ist sie denn gestorben?«


      Malcolm hätte darauf gewettet, dass Zoe ebenfalls nicht zu Bescheidenheit neigte. »Wir sind noch dabei, das zu rekonstruieren. Hat sie Ihnen Miete bezahlt?«


      Um Zoes Lippen zuckte ein Lächeln. »Keinen Cent. Aber es sollte ja auch nur für ein paar Tage sein.«


      »Wie lange ist es her, seit Sie sie zuletzt gesehen haben?«


      Auf ihrer glatten Stirn bildete sich eine Falte. »Zehn oder elf Tage, glaube ich.«


      »Es hat Sie nicht überrascht, dass sie so lange nicht nach Hause gekommen ist?«, fragte Garrison.


      »Nein. Sie ist von Anfang an gekommen und gegangen, wie es ihr passte. Letzten Freitag ist es mir auf einmal aufgefallen, und ich habe überlegt, ob sie zwischendurch nach Hause gekommen sein könnte. Ich habe einen Blick in ihr Zimmer geworfen, hätte aber nicht sagen können, ob sie da gewesen war oder nicht. Es war immer ein riesiges Durcheinander. Samstag früh bin ich zu einem Seminar gefahren und erst heute zurückgekommen.«


      »Wo war das Seminar?«


      »In New York. Es war ein medizinischer Kongress über Heilungsmöglichkeiten bei alten Verletzungen.«


      »Sie wollen wieder tanzen?«, fragte Malcolm.


      Ihre Finger krampften sich um ihre Unterarme. »Eigentlich ja. Ich war früher eine sehr talentierte Tänzerin. Ein Autounfall hat dem ein Ende bereitet. Ich hatte gehofft, ich würde bei dem Seminar etwas über neue Methoden lernen, um mein rechtes Fußgelenk zu kräftigen.«


      »Und hatten Sie Erfolg?«


      »Nein.« Aus der knappen Antwort sprach deutlich ihre Enttäuschung.


      »Sie haben Ihre Mitbewohnerin also ein bisschen aus den Augen verloren?«


      »Ja.« Sie seufzte. »Ich hatte in diese Reise große Hoffnungen gesetzt und war mit meinen Gedanken woanders. Mit Sierra wollte ich mich nach meiner Rückkehr auseinandersetzen.«


      »Können wir ihr Zimmer sehen?«, fragte Malcolm.


      »Nur zu.«


      Sie durchquerte das Wohnzimmer und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Der Kontrast zwischen dem Wohnraum und Sierras Zimmer war riesig. Der Fußboden war übersät mit Kleidern, teils in unordentlichen Haufen, teils gefaltet in grünen Müllsäcken. Mitten auf dem ungemachten Bett lag ein Pizzakarton. Die Frisierkommode war voller Schminksachen, und daneben standen Tassen auf dem Boden. Am Spiegel hing eine Unmenge Schmuck.


      »Wie Sie sehen, ist es schwer zu sagen, wann sie kam oder ging. So sah das Zimmer seit dem Abend ihres Einzugs aus.« Zoe schüttelte den Kopf. »Sie war anstrengend, aber es tut mir leid um sie.«


      »Was können Sie uns sonst noch über sie erzählen?«, fragte Malcolm. Er ging zur Frisierkommode und nahm einen Lippenstift in die Hand. Er öffnete ihn und betrachtete das helle, kräftige Rot.


      »Nichts, was Ihnen nicht auch jeder andere erzählen könnte. Ehrgeizig. Getrieben. Für den Erfolg hätte sie alles getan.«


      »Alles?«


      »So ziemlich.«


      Malcolm betrachtete die Schminksachen und fragte sich, wie Sierra es bei der riesigen Auswahl geschafft hatte, ihr tägliches Make-up zusammenzustellen. Zwischen den Schminkutensilien lagen eine Schachtel Diätpillen, eine Packung Kondome und eine zusammengeknüllte schwarze Strumpfhose. Sein Blick fiel auf ein Paar hochhackige Schuhe, schwarz mit roten Sohlen, die auf dem Boden standen. Er hob sie auf und betrachtete sie. Teuer.


      Als er sich zu Zoe umdrehte, stach ihm eine Visitenkarte ins Auge, die in einer Ecke des Spiegels steckte. Dr. James Dixon.


      »Ich vermute, Sie kennen Dixons Vergangenheit«, meinte Zoe, der sein Blick nicht entgangen war. »Ich habe Sierra gesagt, sie soll sich von ihm fernhalten – nach allem, was er mit dieser Prostituierten gemacht hat.«


      »Wissen Sie, wie die beiden sich kennengelernt haben?«


      »Eigentlich durch mich. Ich habe sie im Sommer zu einer Sponsorenveranstaltung des Balletts eingeladen. Er war auch dort. Und sie hatten viel Spaß miteinander.« Zoe schüttelte den Kopf. »Der Typ war mir immer unheimlich, und das habe ich ihr ein paar Mal gesagt, aber es schien sie nicht zu kümmern.«


      »Hat er Sierra jemals Grund zur Beunruhigung gegeben?«, fragte Malcolm.


      »Nein. Sie meinte sogar, er sei die Sanftmut in Person. Sie fühle sich absolut wohl in seiner Gegenwart.«


      Lulu Sweet hatte ausgesagt, Dixon sei freundlich und höflich gewesen, und erst, als sie mit ihm allein im Motelzimmer war, sei seine Stimmung ins Gewalttätige umgeschlagen.


      Auf dem Bett lag zwischen zerknüllten Laken ein Skript: Der Widerspenstigen Zähmung. Der Buchrücken war mehrfach gebrochen, die Seiten hatten Eselsohren, einzelne Zeilen waren mit Leuchtstift markiert und mit Notizen versehen. »Sieht so aus, als hätte sie fleißig gelernt.«


      »Sierra ging immer vollkommen in dem Stück auf, in dem sie gerade mitspielte. Sie verpasste nie einen Einsatz und beherrschte bei jeder Probe ihren Text. Das ist einer der Gründe, warum sie so viele Rollen bekam. Gutes Aussehen hilft, aber es ist nur ein Türöffner. Wenn man in dieser Branche keine Leistung bringt, spricht sich das schnell herum, und dann bekommt man keine Arbeit mehr.«


      »Haben Sie ihr mit dem Text geholfen?« Das Skript duftete schwach nach Parfum.


      »Schon, ein paar Mal. Und es war irgendwie toll, zu sehen, wie sie sich von einer Frau, die ich nicht besonders mochte, in eine faszinierende Figur verwandelte. Sie war eine talentierte Schauspielerin.«


      Garrison trat an das einzige Fenster im Zimmer und blickte nach draußen. »Wohin führt diese Straße?«


      »Zu einem kleinen Parkplatz. Die Hausbewohner dürfen ihn benutzen.«


      »Marty Gold meinte, Sierra habe Briefe bekommen.«


      »Das hat sie mal erwähnt. Sie dachte, sie kämen von ihrem Ex.«


      »Von welchem Ex?«


      »Da weiß ich auch nicht mehr als Sie.«


      »Wissen Sie, wo die Briefe sind?«


      »Wahrscheinlich hier irgendwo vergraben.«


      Garrison zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und reichte sie Zoe. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas hören?«


      Sie musterte die Karte. »Klar. Kann ich das Zimmer leerräumen, oder wollen Sie, dass ich damit noch warte?«


      »Ich würde gerne jemanden von der Spurensicherung herschicken, damit er sich den Raum ansieht.«


      Zoe Morgan betrachtete das Durcheinander, als würde es sie gruseln. Sie war eine Frau, die gerne die Kontrolle behielt. Die Unordnung in diesem Zimmer musste ihr ähnlich zusetzen wie ihre Verletzung.


      »Hat es Ihnen etwas ausgemacht, Lulus Erfolg mitzuerleben?«


      Zoe presste die Lippen zusammen. »Sie hat alle Regeln gebrochen. Ich habe mich an die Regeln gehalten. Am Ende hat sie es geschafft und ich nicht.«


      »Bis sie ermordet wurde.«


      Zoe schüttelte den Kopf. »Ich werde nie wieder tanzen. Punkt. Sierras Tod ändert daran nichts.«


      »Vielleicht macht er es ein wenig erträglicher.«


      Zorn blitzte in ihren Augen auf. »Das macht ihr Cops also? Lächerliche Behauptungen aufstellen, in der Hoffnung, mal einen Treffer zu landen?«


      Malcolm beugte sich ganz leicht vor und kam ihr dadurch ein bisschen zu nahe. »Man weiß nie, wann man mal einen dicken Fisch an der Angel hat.«
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      Iris erschien in Angies Tür. Sie hatte ihren Mantel an und hielt ihre hübsche, kleine Tasche in der Hand. »Wir haben einen unangemeldeten Besucher.«


      Hinter Angies linker Schläfe pochte ein dumpfer Schmerz. »Wen denn?«


      Die feinen Linien um Iris’ Mund vertieften sich. »Dr. James Dixon.«


      Langsam legte Angie ihren Füller auf den Schriftsatz, den sie gerade aufsetzte. »Wie bitte?«


      »Er steht im Eingangsbereich und möchte Sie sprechen.«


      Angie rieb sich den Nasenrücken. Das letzte Mal war er nach seinem Prozess hier gewesen und hatte ihr ein gemeinsames Date vorgeschlagen. »Ich habe keine Zeit für ihn. Ich muss sowieso schon bis Mitternacht arbeiten.«


      »Er wird nicht gehen, bevor er nicht mit Ihnen gesprochen hat.« Iris zupfte am Ärmel ihrer Kostümjacke. »Mein erster Gedanke war ja, die Cops zu rufen und ihn rauswerfen zu lassen. Aber manchmal reagiere ich über, daher wollte ich zuerst nachfragen.«


      Iris hatte Dixon noch nie leiden können und gab sich auch keine Mühe, ihre Abneigung ihm gegenüber zu verbergen.


      Obwohl auch Angie nicht viel für Dixon übrig hatte, bemühte sie sich, die Situation nüchtern zu betrachten. »Das Letzte, was ich brauchen kann, ist Getratsche darüber, wie Angie Carlson, der Barrakuda, die Polizei rufen musste, um James Dixon festnehmen zu lassen.« Die Nachricht von dem Einsatz würde im Präsidium wie ein Lauffeuer die Runde machen. Angie würde zur Lachnummer werden.


      »Sie würden ja nicht anrufen, sondern ich.«


      Angie stand auf. »Lieber nicht.«


      In Iris’ Augen lag Missbilligung. »Sie sprechen also mit ihm?«


      »Geben Sie mir eine Minute Zeit und schicken Sie ihn mir dann rein.«


      Iris schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, bis er wieder geht.«


      »Das wird nicht nötig sein. Wenn Dixon überhaupt auf etwas Wert legt, dann auf gute Manieren und auf das Bild, das er in der Öffentlichkeit abgibt. Er will genauso wenig Ärger wie ich. Außerdem ist Charlotte hier, und Sie haben heute Abend Ballettstunde.«


      Iris nahm ihr Telefon aus der Tasche. »Ich lasse mein Handy an.«


      Angie lächelte. »Ist nicht nötig, aber danke.«


      Sie strich sich über das Haar, um die Strähnen zu glätten, die sich womöglich aus ihrem Knoten gelöst hatten. Dann schlüpfte sie in ihre Kostümjacke und hatte gerade den Knopf geschlossen, als Dixon erschien.


      Er wirkte so sanftmütig – ein biederer, korrekter Mann, der eher für Bücher und Bibliotheken als für die plastische Chirurgie geschaffen zu sein schien. Älteren Leuten nickte er auf der Straße freundlich zu; er hielt Frauen die Tür auf; er erhob sich immer, wenn eine Dame stand. Und der Aussage der drogensüchtigen Lulu Sweet zufolge hatte er sie beinahe erwürgt, während er seinen Körper in sie hineinrammte.


      »Dr. Dixon.« Angie blieb hinter ihrem Schreibtisch stehen, da sie nicht das Bedürfnis verspürte, vorzutreten und ihm die Hand zu reichen.


      Er lächelte und wirkte aufrichtig erfreut, sie zu sehen. »Ms Carlson, es ist viel zu lange her. Wann war es noch gleich?«


      »Vor über einem Jahr.«


      »Viel zu lange.« Er trat an den Schreibtisch und streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie ergriff sie und ließ zu, dass seine glatten, langen Finger ihre Hand umschlossen und sie leicht drückten. Blitzartig sah sie vor ihrem inneren Auge, wie diese Hände sich um Lulus Hals legten.


      Sie zog ihre Hand weg. »Was kann ich für Sie tun, Dr. Dixon?«


      Die dunklen Augen zuckten zu ihren Händen und dann zurück zu ihrem Gesicht. »Ich würde gerne wieder Ihre Dienste in Anspruch nehmen. Heute Nachmittag ist die Polizei zu mir in die Praxis gekommen, um mich wegen des Todes einer meiner Patientinnen zu befragen. Sierra Day. Sie war Schauspielerin, und offensichtlich ist sie gestern Abend tot aufgefunden worden.«


      »Wie ich Ihnen schon bei unserem letzten Zusammentreffen gesagt habe, werde ich Sie nicht wieder vertreten. Unsere geschäftliche Beziehung ist beendet.«


      »Ich hatte gehofft, Sie hätten Ihre Meinung vielleicht geändert.« Er rückte seine Krawatte zurecht. Mit einem Nein war er noch nie gut zurechtgekommen.


      »Keineswegs.«


      Er legte die Fingerspitzen auf ihren Schreibtisch, wie eine Spinne auf der Suche nach einem Ausgangspunkt für ihr Netz. »Ich habe nie verstanden, warum Sie mich nicht mehr vertreten wollten. Ich wurde für nicht schuldig befunden. Ich habe pünktlich bezahlt. Ich war ein guter Mandant.«


      Und Sie haben mir monatelang Albträume beschert. »Ich werde Sie nicht mehr vertreten, mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


      Er beugte sich vor, und sie nahm ganz leicht sein Aftershave wahr. »Glauben Sie, dass ich schuldig bin?«


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Sie haben mir mehrere Male versichert, Sie seien unschuldig, und ich muss Sie beim Wort nehmen.«


      »Aber Sie glauben mir nicht.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Das brauchen Sie nicht. Ihr Verhalten spricht Bände.«


      Er spielte gern Spielchen. Und je länger er sie am Reden hielt, desto länger machte sie bei dem kranken Spiel mit, das er womöglich ausgeheckt hatte. »Doktor…«


      »Fragen Sie mich doch.«


      »Was soll ich Sie fragen?«


      »Fragen Sie mich, ob ich die verschwundenen Prostituierten umgebracht habe. Man hat versucht, diese arme, durchgeknallte Lulu Sweet gegen mich auszuspielen. Sie dachten, wenn ich wegen ihr verurteilt würde, würde ich irgendwann zusammenbrechen und die anderen Morde gestehen.«


      Dixon hatte die Sache mit Lulu nicht vergessen.


      In Angies Magen ballte sich die Furcht wie ein kalter Klumpen zusammen. Sie erinnerte sich noch an die Polizeifotos von Lulu. Gesicht und Körper waren mit Blutergüssen und Schnittwunden übersät gewesen. »Wir haben dieses Gespräch bereits geführt, Doktor.«


      »Ich habe niemanden getötet.«


      Seine körperliche Nähe verursachte Angie eine Gänsehaut. Er mochte zwar keinen Mord begangen haben, aber allein schon die Erinnerung an das, was er Lulu angetan hatte, machte sie krank. »Es wird Zeit, dass Sie gehen.«


      »Ich mache Sie nervös.«


      »Überhaupt nicht.«


      Er lächelte. »Doch.«


      Plötzlich änderte sie ihre Entscheidung bezüglich der Cops. Sie würde sie anrufen, damit dieser Mann ihr Büro verließ, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich zum Gespött machte. »Sie müssen jetzt gehen.«


      »Wir sind noch nicht fertig.«


      »Gehen Sie, sonst rufe ich die Polizei.«


      Sein aufgesetztes Draufgängertum bröckelte ein wenig. »Das würden Sie nicht tun.«


      Sie griff zum Telefon. »Seit dem Prozess sollten Sie eigentlich wissen, dass ich nie leere Drohungen ausspreche.« Sie wählte die Neun, dann die Eins. »Gehen Sie, sonst wähle ich zu Ende.«


      Er löste seine Finger vom Schreibtisch und richtete sich auf. »Ich verstehe Sie nicht.«


      Sie fragte nicht, was er damit meinte. Er zog das Gespräch in die Länge, um seinen Besuch weiter auszudehnen. Sie wählte die letzte Eins, hörte das Klingelzeichen und nahm den Hörer vom Ohr, damit auch er es hören konnte. »Notrufzentrale. Bitte nennen Sie Ihr Anliegen.«


      Angies Blick blieb weiter fest auf Dixon gerichtet. So gern er auch Spielchen mit ihr spielte, Ärger mit der Polizei konnte und wollte er nicht riskieren. Rückwärts verließ er das Büro und salutierte, bevor er verschwand.


      Angie behielt die Tür im Auge, für den Fall, dass er zurückkam.


      »Notrufzentrale. Bitte nennen Sie Ihr Anliegen.«


      »Entschuldigung. Ich habe die falsche Nummer gewählt.«


      »Und mit wem spreche ich?«, fragte der Mann in der Zentrale.


      »Hier spricht Angie Carlson. Es war ein Versehen.«


      »Ist alles in Ordnung?«


      Sie hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. »Ja. Alles bestens. Tut mir leid.«


      Sie legte den Hörer auf und ging nach vorne in den Eingangsbereich. Durch das Fenster sah sie, wie Dixon auf seinen dunklen Wagen zuging. Mit zitternden Händen strich sie sich übers Haar.


      Sie kehrte in ihr Büro zurück und legte ihre Jacke ab. Sie hatte sich gerade hingesetzt und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, als Charlotte in der Tür erschien, ein paar Unterlagen in der Hand. Wie immer, wenn Charlotte in ihrer Nähe war, straffte Angie sich ein wenig. Ihre Chefin war nur zwei Jahre älter als sie, doch Charlotte strahlte eine Strenge aus, die sie älter als ihre vierunddreißig Jahre wirken ließ. Angie betrachtete sich als diszipliniert und fleißig, aber im Vergleich zu Charlotte fühlte sie sich wie eine Faulenzerin.


      »Ich habe hier die Stundenabrechnung für September«, sagte Charlotte. Sie verschwendete selten Zeit mit freundlichen Floskeln. Eigentlich sprachen sie nie über Privates. Angie wusste über Charlotte Wellington nicht mehr als am Tag ihres Kennenlernens.


      Manchmal fragte sie sich, ob anstelle eines Herzens eine Stechuhr in Charlottes Brust schlug. »Ich hatte einen guten Monat.«


      »Er war gut, aber nicht umwerfend.«


      Langsam legte Angie den Stift ab und zog die Augenbrauen hoch. »Das sehe ich anders. Nach meinen Berechnungen habe ich allein im letzten Monat zehn Prozent mehr erwirtschaftet.«


      »Diese Zuwachsrate hätte ich auch gern in diesem Monat, möglichst noch mehr.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Ein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden. Ich kann nicht viel mehr herauspressen.«


      »Dann sollten Sie vielleicht darüber nachdenken, die Pflichtverteidigungen zurückzufahren. In letzter Zeit haben Sie immer mehr solche Klienten angenommen.«


      »Das war unsere Abmachung, als Sie mich eingestellt haben. Sie wissen, wie wichtig das für mich ist.«


      »Es ist nobel, und ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen, aber von Pflichtverteidigungen können wir die Stromrechnung nicht bezahlen. Ich habe heute diese junge Frau gesehen. Lulu Sweet, oder? Die wird Sie wohl kaum bezahlen können.«


      Verärgert biss Angie die Zähne zusammen. »Nein.«


      Charlotte lächelte. Mit Zuckerbrot und Peitsche wusste sie gut umzugehen. »Ich weiß, dass Sie fleißig sind, und ich habe unsere Abmachung noch im Kopf und werde sie auch respektieren. Aber manchmal muss man sich ganz und gar auf die zahlenden Mandanten konzentrieren. Nur so werden wir wachsen, und machen wir uns nichts vor, bei der derzeitigen Wirtschaftslage kann es sich niemand leisten, zahlende Mandanten abzulehnen.«


      »Ich habe noch nie einen zahlenden Mandanten abgelehnt.«


      »Dixon ist gerade gegangen, und er sah wütend aus.«


      »Er ist nicht die Art Mandant, die wir wollen.«


      Charlotte faltete die Stundenabrechnung zusammen und fuhr den Knick mit ihren manikürten Fingern nach. »Warum nicht?«


      Angie stand auf. »Ich vertrete Dixon nicht, und wenn Sie mit meiner Entscheidung ein Problem haben, packe ich jetzt meine Sachen, und unsere Wege trennen sich.«


      Charlottes Augenbrauen hoben sich. »Warum reagieren Sie in diesem Punkt denn so empfindlich?«


      »Ich reagiere nicht empfindlich. Aber ich weiß, was ich weiß. Wenn Dixon einen Anwalt braucht, soll er woanders hingehen. Und wenn das ein Problem für Sie ist, dann sagen Sie es am besten gleich.«


      Charlotte sah sie lange an. Noch nie hatte Angie eine so deutliche Grenze gezogen, und Charlotte begriff, wenn sie sie überschritt, würde sie eine sehr begabte Anwältin verlieren. »Also gut. Ich werde Ihren Wunsch in dieser Angelegenheit respektieren. Aber Sie müssen die Lulu Sweets dieser Welt für den Moment zahlenmäßig beschränken.«


      »Was ist nur los? Sind wir in finanziellen Schwierigkeiten?«


      Charlottes Gesicht blieb ausdruckslos. »Sie wissen so gut wie ich, dass es in kleinen Unternehmen finanziell ein ewiges Auf und Ab gibt. Diesen Monat stehen noch mehrere Rechnungen aus, und die Bank erhöht den Dispokredit nicht mehr wie früher. Je mehr wir kurzfristig einnehmen, desto besser.«


      »Ich werde es mir merken.«


      »Wo wir gerade dabei sind – ich habe einen zahlungskräftigen Mandanten, der uns eine Menge Geld einbringen könnte. Wir haben gestern zusammen zu Mittag gegessen.« Charlotte hatte eine besondere Gabe, Aufträge an Land zu ziehen. Sie kam in allen gesellschaftlichen Kreisen zurecht und fand immer und mit jedem Menschen ein Gesprächsthema.


      »Großartig. Wer ist es?«


      »Micah Cross.«


      »Micah? Sie wissen doch, was meine Schwester wegen dieser Familie durchgemacht hat.«


      »Meines Wissens hatte Micah Cross nichts mit den Verfehlungen seiner Mutter und seines verstorbenen Bruders Josiah zu tun.«


      »›Verfehlungen‹ ist ein sehr freundlicher Ausdruck dafür. Wie Sie sich vielleicht erinnern, hat sein Bruder meine Schwester vergewaltigt.«


      »Aber Micah hat Ihre Schwester nicht vergewaltigt. Und es wurde niemals eine Verbindung zwischen ihm und den Serienmorden nachgewiesen. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist er ein anständiger Mann mit einem unglückseligen Stammbaum. Er will uns übrigens beauftragen, weil er sich mit dem Gedanken trägt, eine wohltätige Stiftung einzurichten. Ich dachte, Sie wären so begeistert von wohltätigen Einrichtungen.« Charlotte betonte die letzten Worte, um ihrer Aussage mehr Nachdruck zu verleihen.


      »Ja, aber ich habe Bedenken wegen möglicher Interessenkonflikte.«


      »Was für Konflikte? Der Mann ist eine Säule der Gesellschaft. Und wir würden ihn in einer Zivilsache vertreten, nicht in einem Strafverfahren. Außerdem, wenn wir gute Arbeit leisten, könnte das zu weiteren Aufträgen führen. Nichts wäre mir lieber, als die Kanzlei zu sein, die Cross Industries vertritt.« Charlotte seufzte. »Wenn wir nur die Leute vertreten würden, die wir mögen, könnten wir in einem Monat zumachen.«


      Angie nickte. »Sie haben recht.« Micah hatte nichts Unrechtes getan. »Irgendwie seltsam, dass er uns aussucht, obwohl er von der Verbindung zwischen meiner Schwester und seiner Familie weiß.«


      »Vielleicht will er es wiedergutmachen. Vielleicht ist das ein Friedensangebot.«


      »Vielleicht.«


      »Wir haben für morgen Vormittag hier in der Kanzlei einen Termin vereinbart.«


      »Ich bin dabei.«


      Nachdem Charlotte gegangen war, atmete Angie tief durch. Sie rieb sich den Nacken. »Vom Regen in die Traufe.«


      Er setzte sich auf den Stuhl mit der harten Lehne und schaltete das Fernsehgerät ein. Es war kurz nach halb sieben, und er wollte die lokalen Abendnachrichten nicht verpassen. Der Gedanke daran, wie die Polizei seine zurückgelassenen Trophäen abtransportiert und wie es in dem Park von Presseleuten gewimmelt hatte, versetzte ihn in Hochstimmung.


      Der Nachrichtensprecher begann mit dem Brand eines Wohnhauses in Fairfax. Danach kam ein Autounfall, in den ein örtlicher Geschäftsmann verwickelt war. Es folgte ein Beitrag über Verbesserungen im Straßenwesen. Als die Werbepause kam, waren seine Knochen immer noch nicht erwähnt worden.


      Der Andere stand auf und ging ungeduldig im Zimmer auf und ab. Sein Werk verdiente Beachtung. »Herrgott noch mal, wie oft findet man denn einen Knochenhaufen im Park?«


      Er trat an die Vitrine mit den Ausstellungsstücken und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Die Knochen der Frauen waren gereinigt, perfekt gebleicht und zu Schachfiguren verarbeitet worden. Er hatte alle Bauern, die er für sein Spiel brauchte. Nun wurde es Zeit, sich den stärkeren Figuren zuzuwenden: den Läufern, den Springern und natürlich der Dame.


      Er nahm einen kunstvoll geschnitzten weißen Bauern in die Hand. Für dieses Stück hatte er einen Oberschenkelknochen verwendet. Die Frau war groß und schlank gewesen; sie hatte hohe Wangenknochen gehabt, wie ihre nordischen Vorfahren. Sie war viel zu stark geschminkt gewesen und hatte ihr Haar in einem grellen, billig wirkenden Rot gefärbt. Tätowierungen hatten ihre Haut verunstaltet, und sie hatte ein Nabelpiercing getragen. Sie hatte dem Leib, den Gott ihr geschenkt hatte, geschmacklose Scheußlichkeiten zugefügt.


      Doch der angerichtete Schaden ging nicht tiefer. Er betraf nur die Oberfläche. Kosmetik.


      Als sie auf seinem Tisch gelegen hatte und er sich anschickte, ihr die Kehle durchzuschneiden, hatte sie ihn wüst beschimpft und ihm Obszönitäten an den Kopf geworfen.


      Unterhalb dieser Wut hatte er ihre Angst erahnen können. Als er ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte, hatte er sich daran ergötzt, wie die Angst immer größer wurde und völlig von ihr Besitz ergriff, während Blut und Leben aus ihrem Körper entwichen.


      Und als er ihre leblose Gestalt in den Bottich befördert hatte, hatte seine Haut vor Vorfreude geprickelt. Schon bald würden die Schäden beseitigt sein, und er würde die Knochen sehen, von denen er annahm, dass sie vollkommen waren.


      Nachdem die Verwüstungen des Lebens von ihrer Gestalt abgelöst waren, hatte er im Tod tatsächlich eine Perfektion vorgefunden, die ihn mit Ehrfurcht erfüllte. Sie war ein ungeschliffener Diamant und er derjenige, der ihre wahre Schönheit enthüllte.


      Seine Gedanken schweiften zu Sierra. Äußerlich so perfekt, ein so bezauberndes, anmutiges Gesicht, lange, ausdrucksvolle Hände. Sie hatte eine schwarze Seele gehabt, aber ihn kümmerte die Seele nicht. Er dachte nur an die Knochen. An Vollkommenheit. Und an sein Schachspiel.


      Sierra passte perfekt in seine Sammlung.


      Aber ihre Entführung war ein tollkühner Akt gewesen. Sie war anders als die anderen. Ihr Verschwinden würde auffallen. Doch welchen Spaß machte das Spiel schon, wenn es ganz ohne Risiko war?


      Er strich über den Bauern. So kühl und glatt in seinen Händen.


      Es wäre vernünftig, zu warten, bis Sierras Fall in Vergessenheit geriet. Aber seit er sie getötet hatte, vibrierte er innerlich.


      Die zusätzliche Gefahr brachte eine Spannung mit sich, die das Erlebnis des Tötens noch besser machte. Und darauf wollte er nicht verzichten.


      »Du solltest warten«, flüsterte er. »Du solltest warten.«


      Doch während er mit der Hand über die Vitrine strich, wusste er, dass er nicht warten würde.


      Er hatte sogar schon das nächste Opfer ausgewählt.

    

  


  
    
      9


      Mittwoch, 5.Oktober, 19:00 Uhr


      Im Hintergrund knackte der Polizeifunk, während Connor Donovan an seinem Scotch nippte und auf den leeren Computerbildschirm starrte. Der Funkscanner war der ständige Begleiter eines Kriminalreporters. Als es noch gut lief, konnte Donovan bis zum Redaktionsschluss schreiben, während er gleichzeitig dem Knistern und dem Geplapper im Hintergrund lauschte.


      Allerdings war seit Tagen, Wochen und Monaten nichts Weltbewegendes über den Funk hereingekommen. Man konnte zwar nicht behaupten, dass es keine Verbrechen gab, doch seit den Serienmorden im vergangenen Jahr war nichts davon besonders interessant für ihn gewesen.


      Aus Langeweile gab er seinen Namen in die Internetsuchmaschine ein. Der Cursor blinkte, während Connor darauf wartete, dass die Suchanfrage das Ergebnis ausspuckte. Vor einem Jahr hatte er bei einer solchen Namenssuche Dutzende von Treffern erzielt, die mit seinem Buch, dem Tatsachenbericht über den Zusammenhang zwischen dem Serienmord an drei jungen Frauen und dem Jahre zurückliegenden Mord im Wohnheim der Studentinnenverbindung, zu tun hatten. In den letzten Monaten jedoch war sein Name immer seltener aufgetaucht.


      In dem Buch hatte er die Einzelheiten einer Story aufgerollt, über die er vor über zehn Jahren zuerst berichtet hatte. Vier junge Kommilitoninnen, Angehörige einer Studentinnenverbindung, hatten den Abschluss ihres Studienjahres gefeiert. Es war der letzte Abend vor den Sommerferien, den sie im Verbindungswohnheim verbrachten. Drei der jungen Frauen waren zu einem Laden gegangen, um Wein zu holen, und die Jüngste, Eva Rayburn, war allein im Haus geblieben. Am Ende des Abends war Eva vergewaltigt und schwer misshandelt, und ihr Angreifer Josiah Cross war tot. Eva hatte die nächsten zehn Jahre im Gefängnis verbracht – wegen eines Verbrechens, das sie nicht begangen hatte.


      Niemand hatte damit gerechnet, dass bei ihrer Freilassung eine auf Rache sinnende Mörderin auf den Plan treten würde. Drei der ehemaligen Studentinnen wurden auf grausame Weise ermordet, und auch Eva wäre beinahe gestorben.


      Fast wäre Connor selbst Opfer dieser Mörderin geworden, die seinen Bauch mit einem rotglühenden vierzackigen Stern verstümmelt hatte. Bis heute konnte er den Gestank seiner versengten Haut riechen. Er hatte geheult und um sein Leben gebettelt und war zutiefst gedemütigt worden.


      Die Mörderin hatte Connor verschont, damit er der Welt die Geschichte erzählen konnte. Das Buch über die Serienmorde war der Höhepunkt seiner Karriere gewesen. Damit hatte er alles erreicht, wovon er je geträumt hatte, wenn nicht mehr. Ruhm. Geld.


      Das Buch und die Recherchen dazu hatten ihn aber auch einer Sache tief in seinem Inneren beraubt: der Fähigkeit zu schreiben. Seit der Buchveröffentlichung hatte er keine Zeile mehr zu Papier gebracht.


      Sein kurzer Ruhm war endgültig Vergangenheit. Er ließ sich auf seinem Stuhl nach hinten fallen und zuckte bei der plötzlichen Bewegung zusammen.


      Selbst nach eineinhalb Jahren taten die Narben an seinem Bauch noch weh. Die Ärzte hatten ihm gesagt, der Schmerz würde mit der Zeit nachlassen, doch tagsüber blieb er sein ständiger Begleiter. Und nachts brachte der Schlaf zwar Erleichterung, doch dann kamen die Albträume. Oft wachte er mitten in der Nacht schweißgebadet auf, zitternd und in der Erwartung, die Mörderin neben seinem Bett stehen zu sehen.


      Die Erfahrung, beinahe gestorben zu sein, hatte ihn verändert. Er war nicht mehr mutig, sondern nur noch dreist.


      »Scheiße.« Er stellte den Polizeifunk lauter.


      Vor über einem Monat hatte er seine Fühler ausgestreckt, um seine alten Kontakte wiederzubeleben. Er hatte Leichenhallen und Polizeiwachen aufgesucht. In dunklen Gassen hatte er mit Geld um sich geworfen und durchblicken lassen, dass es ordentlich was einbrachte, wenn man Connor Donovan einen Tipp gab.


      Die bis jetzt eingegangenen Hinweise waren enttäuschend gewesen. Die Morde waren nichts Besonderes und gingen meist auf Drogenmissbrauch oder häusliche Gewalt zurück. Die Brandstiftungen waren alltäglich, aus Geldgier oder kleinlicher Rache geschehen. Nichts, was auf seinem Schreibtisch landete, hatte das Zeug zur Schlagzeile.


      Und offen gestanden war er darüber erleichtert. Keine Story zu haben, bedeutete, dass er seinen Hals nicht riskieren musste.


      Sein Handy summte und zeigte an, dass eine SMS eingegangen war. Als er sie öffnete, war er gerade betrunken genug, um nicht mehr darüber nachzugrübeln, ob er noch das Zeug für eine wirklich gute Story hatte. Er las die SMS.


      KNOCHENFUND. RUFEN SIE MICH AN.


      Knochenfund. Connor legte das Handy weg und trank seinen Scotch aus. Er schenkte sich noch ein Glas ein und kippte es hinunter, dann stellte er das Glas energisch auf den Schreibtisch.


      »Jetzt oder nie, Kumpel«, murmelte er. Er drückte auf »Anrufen« und wartete, bis das Klingelzeichen ertönte. Ein Mal. Zwei Mal. Beim dritten Mal nahm die Schreiberin der SMS ab.


      »Melanie Wright.« Sie arbeitete als einfache Angestellte in der Pathologie und war dort erst seit wenigen Monaten tätig, doch immerhin sah sie, was hereinkam.


      »Connor Donovan.«


      »Ich habe gehört, Sie zahlen für eine Story?« Ihre Stimme klang gedämpft und verschwörerisch.


      Connor warf einen Blick auf die Stapel mit Unterlagen und Zeitschriften auf seinem Schreibtisch. Vor zwei Jahren war er noch ein Ordnungsfetischist gewesen, aber seit dem Angriff war das vorbei. Seit jener Nacht hatte sich bei ihm so einiges verändert. »Kommt drauf an. Was ist das für eine Geschichte mit den Knochen?«


      »Wie viel?«


      »Erst Details, dann Geld.«


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, dann seufzte Wright in den Hörer. »Die Cops haben heute einen Sack voller Knochen gebracht. Es heißt, sie stammen von einer Frau.«


      »Das ist die Art Schlagzeile, die in achtundvierzig Stunden wieder vergessen ist.« Connor griff nach der halb vollen Flasche Scotch auf seinem Schreibtisch und schenkte sich nach.


      Wieder folgte Schweigen. »Die Cops glauben, dass sie erst vor ein, zwei Wochen ermordet wurde. Dass der Mörder es irgendwie geschafft hat, das Fleisch von den Knochen zu lösen.«


      »Wirklich?« Sein Herz schlug ein wenig schneller. »Welcher Zuständigkeitsbereich ist das?«


      »Alexandria.«


      »Garrison und Kier oder Rokov und Sinclair?«


      »Garrison und Kier.«


      An jenem schwarzen Tag im letzten Jahr hatten die Cops sein Leben gerettet, als sie das Haus der Mörderin gestürmt und ihn blutend und mit Brandwunden in einem Nebenzimmer gefunden hatten. Er erinnerte sich an Schüsse und tiefe Stimmen, die einen Krankenwagen gerufen hatten. Aber danach hatte er den Kontakt mit den Cops auf das Nötigste beschränkt. Sie hatten ihn im Krankenhaus befragt, doch er hatte sehr darauf geachtet, nur in Gegenwart seines Anwalts mit ihnen zu sprechen. Es war kurz die Rede davon gewesen, ihn wegen Behinderung der Justiz zur Rechenschaft zu ziehen, aber sein Anwalt hatte erreicht, dass man darauf verzichtete, wenn er dafür gegen die Mörderin aussagte.


      Als er Eva Rayburn wegen seines Buches hatte interviewen wollen, war es Garrison gewesen, ihr neuer Liebhaber und Freund, der jeden seiner Versuche abgeschmettert hatte. Doch er hatte weitergeschrieben und ein hübsches Sümmchen dafür ausgehandelt. Tag und Nacht hatte er an der Fertigstellung des Manuskripts gearbeitet, damit es von den noch frischen Schlagzeilen profitierte.


      Er hatte geglaubt, seine Pechsträhne sei vorbei gewesen.


      Und dann hatte Angie Carlson mehrere einstweilige Verfügungen erwirkt, derentwegen sich das Erscheinen des Buches verzögert hatte. Die Gerichtskosten hatten seinen Vorschuss verschlungen, und während jener Monate hatte er kurz vor dem Bankrott gestanden.


      Miststück. Sie war eindeutig sauer gewesen, weil er sie nur als Mittel zum Zweck benutzt hatte. Ihr einziges Ziel war es, ihm zu schaden.


      Seine Wut auf Angie gab ihm neue Energie.


      Mit jedem Moment fühlte er sich stärker. Rasch handelte er einen Deal mit Melanie Wright aus, und die beiden vereinbarten, sich in einer Stunde zu treffen.


      Connor würde das Geld mitbringen, und seine Informantin würde ihm ein paar weitere interessante Details liefern.


      Das King’s war voll besetzt, als Angie den Pub um kurz nach acht betrat. Sie war kurz davor zu verhungern, und da ihr Vorratsschrank leer war, war es nur logisch, dass sie ins King’s ging. Das Essen dort war gut, und gleichzeitig hatte sie Gelegenheit, Eva zu sehen. Tatsächlich aß Angie inzwischen mehrmals pro Woche dort. Sie und Eva hatten einander nicht immer viel zu sagen, aber es war einfach schön, in der Nähe ihrer Schwester zu sein. So fühlte sie sich etwas weniger allein.


      Angie ließ sich auf einem Barhocker in der Ecke nieder, der schnell zu ihrem Lieblingsplatz geworden war. Sie hatte auch aufgehört, die Speisekarte zu lesen, weil sie festgestellt hatte, dass die Lachspastete köstlich war. Sie hatte sich zu ihrem neuen Leibgericht entwickelt. Angie war ein Gewohnheitstier und ihre Handlungen dadurch vorhersehbar.


      Eva stand am anderen Ende der Bar. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr bis auf den Rücken reichte. Sie schminkte sich fast nie, an ihrer reinen Haut konnte auch Make-up nichts mehr verbessern.


      Als ein älterer Gast etwas zu ihr sagte, beugte sie sich vor und lachte über den Witz, den er anscheinend gemacht hatte. Dann füllte sie sein Bierglas aus dem Zapfhahn nach.


      Eva und Angie hatten dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter. Ihre Mutter Marian war mit Angies Vater, Frank Carlson, verheiratet gewesen, als sie Evas Vater, Blue Rayburn, kennengelernt hatte. Frank und Blue hatten beide für dieselbe Stiftung gearbeitet – im Talbot-Museum, einer kleinen, erlesenen Sammlung von Antiquitäten und allen möglichen Dingen, die mit der Familie Talbot zu tun hatten.


      Doch die Männer waren verschieden wie Tag und Nacht. Frank war der gesetzte Intellektuelle, der mehr an seinen Sammlungen als an seiner Frau hing, Blue der dunkle Zigeuner, sorglos und verwegen, dessen Charme ihm den Weg zum Sicherheitsdienst des Museums geebnet hatte.


      Nachdem ihr Ehemann sie wieder einmal versetzt hatte, war Marian aus Franks Büro zu einem Aufzug gestöckelt, neben dem Blue stand. Blue hatte nicht lange gebraucht, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Das Knistern zwischen den beiden hatte rasch zu einer Affäre geführt.


      Als Marian Carlson mit Eva schwanger war und Frank verließ, hatte er das Sorgerecht für die vier Jahre alte Angie beantragt. Seine Beziehungen hatten ihm dazu verholfen, das alleinige Sorgerecht zu erhalten. Marian hatte Angie nur an einem Wochenende im Monat sehen dürfen.


      Angie erinnerte sich noch an ihre Besuche in dem kleinen Haus, in dem ihre Mutter damals mit Blue wohnte. Sie hatte sich immer darauf gefreut. Jedes Mal, wenn der Besuchstag näher rückte, war es ihr unmöglich gewesen, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Und ein paar Jahre lang hatten Marian und Blue sie zusammen mit der kleinen Eva stets zuverlässig abgeholt.


      Dann, eines Freitags, hatte ihre Mutter angerufen, abgesagt und war erst am späten Samstagabend aufgetaucht. Eva hatte bei ihr im Wagen gesessen, aber Blue war nicht dabei gewesen. Angie hatte ihn nie wieder gesehen.


      Während der nächsten zehn Jahre verfiel das bescheidene Häuschen, das ihre Mutter zusammen mit ihrem zweiten Mann und Angies Halbschwester bewohnt hatte, zusehends. Doch Angie freute sich immer noch auf die Besuche und genoss die Zeit, die sie mit Mutter und Schwester verbringen konnte.


      Als ihre Mutter gestorben war, hatte Angie ihren Vater angefleht, Eva bei sich aufzunehmen, aber er hatte sich geweigert.


      »In einer Pflegefamilie hat sie es besser, Angelina.«


      »Dad, sie ist fünfzehn.«


      »Sie ist nicht mein Kind.«


      »Aber sie ist meine Schwester. Ich komme zurück und kümmere mich um Sie. Ich sorge dafür, dass sie ein Zuhause hat.«


      »Du bist gerade mal neunzehn. Du kannst das nicht, und ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben wegwirfst.« Seine Stimme wurde sanfter. »Bei einer richtigen Familie hat sie es besser. Es gibt gute Pflegefamilien. Du wirst schon sehen.«


      Angie schämte sich sehr dafür, auf ihren Vater gehört zu haben.


      Eva war in eine Pflegefamilie gekommen, hatte ein Stipendium fürs College erhalten und dann die nächsten zehn Jahre im Gefängnis verbracht.


      Angie atmete tief aus und bemühte sich, nicht über vergangene Verluste zu grübeln. Sie und Eva hatten einander gefunden. Ihre Familie war vielleicht nicht heil und vollständig, aber es war ihre Familie, und das genügte.


      In jüngster Zeit hatte die ungelöste Frage nach Blues Verbleib Angie zugesetzt. Sie wusste selbst nicht recht, warum sie sich für sein Schicksal interessierte, aber so war es. Er hatte so viele Leben zerstört und war dann einfach verschwunden. Vor einem Monat hatte sie einen Privatdetektiv engagiert, um so viel wie möglich über den Mann herauszufinden. Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, falls man ihn fand, aber das würde sie entscheiden, wenn es so weit war.


      Eva entdeckte Angie, lächelte und kam auf sie zu. Sie blieb stehen, füllte ein Glas mit Eiswürfeln und Diätcola und stellte es vor ihrer Schwester ab. »Du bist spät dran heute Abend.«


      Angie trank einen Schluck Cola. »Viel zu tun.«


      Eva nahm Angies Bestellung, die Lachspastete, auf. »Und, wie war’s mit Lulu?«


      »Dein Schützling scheint unbedingt alles wiedergutmachen zu wollen. Von meiner Freundin aus der Boutique habe ich gehört, dass sie heute da war und sich ein nettes Outfit ausgesucht hat.«


      Eva nickte. »Gut. Sie könnte eine der wenigen sein, die es schaffen, sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen.«


      »Hoffen wir es.«


      »Bleibt es bei dem Gerichtstermin morgen?«


      »Zwölf Uhr mittags. Sie hat versprochen, sich eine Stunde vorher mit mir im Gericht zu treffen, damit wir ihre Aussage noch mal durchgehen können.«


      »Prima. Ich wusste, dass du dich darum kümmern würdest.«


      Langsam stellte Angie das Glas hin und fuhr mit dem Finger über die Wassertropfen, die sich an der Außenseite gebildet hatten. »Charlotte hat heute einen neuen Mandanten angenommen.«


      »Wirklich?« Eva, der der Stimmungswechsel ihrer Schwester nicht entging, sah sie forschend an.


      »Micah Cross. Er möchte, dass wir die rechtlichen Fragen klären, die sich im Zusammenhang mit seiner neuen Stiftung ergeben.«


      Eva zuckte die Achseln. »Wieso zerbrichst du dir deshalb den Kopf?«


      »Das tue ich gar nicht.«


      Eva lächelte. »Doch, Angie. Du scheinst ziemlich unter Druck zu stehen.«


      »Deine Vorgeschichte mit der Cross-Familie ist schlimm. Ich will keine alten Wunden aufreißen.« Und doch suchte sie nach Blue.


      Eva zog eine Augenbraue hoch. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du einen reichen Mandanten wie Micah Cross ablehnen würdest, nur um meine Gefühle nicht zu verletzen.«


      Angie musste das nicht im Einzelnen durchdenken. »Doch. Ich müsste die Kanzlei verlassen, weil Charlotte ausflippen würde, aber ich würde es tun.«


      Eva sah sie lange an. Ihr Blick wurde sanft, und Angies Herz zog sich zusammen. »Danke. Das bedeutet mir viel.«


      »Macht es dir denn nichts aus?«


      Eva nahm einen Lappen und wischte geistesabwesend über die Theke. »Hör zu, Micah ist nicht wie seine Familie. Er war immer freundlich zu mir, und als die Polizei letztes Jahr gegen seine Familie ermittelt hat, hat er sich alle Mühe gegeben, uns zu helfen. Er ist zwar Josiahs Zwillingsbruder, aber er ist nicht bösartig.«


      »Also macht es dir nichts aus, wenn ich für ihn arbeite?«


      Eva wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Mach nur.«


      »Danke.«


      Eva holte Angies Vorspeise, und gerade, als sie sie vor Angie hinstellte, ging die Tür zum Pub auf. Eva schaute zum Eingang, und augenblicklich wurde ihr Blick weich. Angie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Deacon Garrison, Evas Freund, hereingekommen war.


      Angie hatte kein Problem mit Garrison. Auch als gegnerische Parteien im Gerichtssaal war es ihnen immer gelungen, professionell und höflich miteinander umzugehen. Und seit er in Evas Leben getreten war, gelegentlich sogar freundlich.


      Mit Deacons Partner Malcolm Kier war es etwas anderes. Für den Detective war Angie ein rotes Tuch. Als sie Dixon vertreten hatte, hatte Kier ihr deutlich gesagt, was er von ihr hielt. Und obwohl sie im letzten Jahr alles getan hatte, um den beiden bei ihrer Mordermittlung zu helfen, hatte Kier seine Meinung über sie nicht geändert.


      Eva kam um die Theke herum, umarmte Garrison innig und küsste ihn. »Du hast es doch noch geschafft«, meinte sie. Er war fast dreißig Zentimeter größer als sie, und in seiner Umarmung wirkte sie winzig.


      Garrison strich ihr mit dem Daumen eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich kann nicht lange bleiben. Nur auf eine Kleinigkeit zu essen.«


      Eva drückte Garrisons Arm. »Dann setz dich, und ich nehme deine Bestellung auf.«


      Angie ging das Herz auf, als sie die beiden zusammen sah. Irgendwie ließ es sie hoffen, dass Menschen Liebe finden konnten, eine Tatsache, an der sie nach ihrer Beziehung mit dem Fiesling alias Connor Donovan ernstlich gezweifelt hatte.


      Ein Mann nahm neben ihr Platz, und die breiten Schultern und der vertraute Duft verrieten ihn sofort. Ihr Innerstes zog sich zusammen.


      »Detective Kier.«


      Er nahm sich ein Pommes-Frites-Stäbchen von ihrem Teller. »Hallo, Frau Anwältin. Ich dachte, Leute wie Sie nehmen kein richtiges Essen zu sich.«


      »Leute wie ich?«


      »Vampire. Ich dachte, ihr trinkt nur Blut.«


      Bedächtig breitete sie die Serviette auf ihrem Schoß aus und nahm die Gabel in die Hand. »Manchmal ist es eben leichter, ein Sandwich zu bestellen, als sich wegen ein bisschen Blut zu balgen.«


      »Soviel ich weiß, heißen Vampire politisch korrekt ›Kinder der Nacht‹. Stimmt das?«


      »Seit wann machen Sie sich Gedanken um politische Korrektheit?«


      »Noch nie.« Er beobachtete, wie Eva und Garrison sich entfernten. »Ich habe nur wegen Eva versucht, nett zu sein.«


      »Wegen mir müssen Sie Ihr Verhalten nicht ändern, Detective. Ich möchte Sie ungern überfordern.«


      Jetzt gönnte sie ihm einen Blick. Dunkle Stoppeln bedeckten sein Kinn und verliehen ihm ein bärbeißiges Aussehen, das nicht ganz unattraktiv war. Er hatte immer noch dieselben Sachen an wie am Vormittag bei seinem Besuch im Fitnessstudio, woraus sie schloss, dass er und Garrison ununterbrochen unterwegs gewesen waren. Bei Mordfällen war das normal – sie wurden am wahrscheinlichsten in den ersten achtundvierzig Stunden aufgeklärt, wenn die Spuren noch frisch waren.


      Angie schob das Essen auf ihrem Teller herum, aß aber nichts.


      Eva stellte Burger vor Malcolm und Garrison ab, der sich wieder zu ihnen gesellt hatte. Die Männer begannen sofort zu essen. Wahrscheinlich hatten sie dafür heute kaum Zeit gehabt, und diese Mahlzeit würde eine Weile vorhalten müssen.


      Angies Lachspastete kam, und mehrere Minuten lang aßen alle drei schweigend, während Eva die anderen Gäste an der Bar bediente, Rechnungen für ihre Kolleginnen fertig machte und Gläser nachfüllte. Als Garrison aufgegessen hatte, entschuldigte er sich und ging zu ihr hinüber.


      Angies Gedanken schweiften zu Sierra Day und den vielen erfolglosen Anrufen, die sie wegen der Frau getätigt hatte. »Haben Sie eigentlich Ihr Mordopfer identifiziert? Ist es Sierra Day?«


      »Komisch, dass Sie danach fragen.« Kier legte bedächtig den Rest seines Burgers auf den Teller zurück. »Die zahnärztlichen Unterlagen bestätigen, dass sie unsere Unbekannte ist.«


      Angie griff nach dem Kaffee, den Eva ihr gerade hingestellt hatte. Es ging ihr weniger um das Getränk als vielmehr darum, etwas mit ihren Händen zu tun. »Es tut mir leid, das zu hören.«


      »Nun, da sind Sie die Erste«, meinte Kier. »Die Frau hatte nicht gerade einen riesigen Fanklub.«


      Angie war elend zumute. »Sie konnte anstrengend sein.«


      »Das ist nicht das Wort, das ich immer wieder gehört habe«, sagte Kier.


      »Sie war ehrgeizig. Wollte hoch hinaus. Mir hat man beides auch schon vorgeworfen und mich mit den entsprechenden Schimpfwörtern belegt.«


      Kiers Augen blitzten herausfordernd. »Hat man Sie schon mal verlogen oder manipulativ genannt?«


      Angies Direktheit war Segen und Fluch zugleich. »Ja. Und ich erinnere mich noch an ein paar andere exquisite Zuschreibungen von Ihnen: die Höllengräfin, die böse Hexe des Ostens, und wie war noch gleich die letzte? Ach ja, Satansbraut.«


      In Kiers Gesicht lag nicht das geringste Bedauern.


      Angies Loyalität gegenüber ihren Mandanten hörte mit dem Tod nicht auf. »Sierra hatte ihre Fehler, aber sie hat es nicht verdient, dass man sie ermordet und ihr das Fleisch von den Knochen löst.«


      »Dann sind wir uns ja einig, Frau Anwältin.«


      Kier und Garrison leisteten gute Arbeit. Sie würden ihre persönlichen Vorbehalte zurückstellen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sierras Mörder zu finden.


      »Haben Sie schon irgendwelche Verdächtigen?«


      »Das wissen Sie doch. Aber für die Zeit von Sierras Verschwinden haben sie wasserdichte Alibis.«


      »Dixon war heute bei mir.«


      Kier merkte auf. »Tatsächlich?«


      »Ich habe es abgelehnt, ihn zu vertreten.«


      Kiers Mund bildete einen dünnen Strich. »Warum?«


      »Die Einzelheiten brauchen Sie nicht zu interessieren. Sie sollten nur wissen, dass ich nicht seine Anwältin bin.«


      Der Detective knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf die Theke. »Hat er Ihnen irgendetwas von Bedeutung erzählt?«


      »Nur, dass er denkt, Sie wollten ihn wegen der Sache mit Lulu Sweet damals zu Unrecht drankriegen.«


      »Er hat sie namentlich erwähnt?«


      »Ja.«


      Malcolm fuhr mit dem Daumen über den Tellerrand. »Wirklich schade.«


      »Ich nehme an, Sie haben sein Alibi überprüft.«


      Er nickte. »Dixon war bis Samstagvormittag bei einem Kongress in New York. Offenbar haben ihn Hunderte von Leuten dort gesehen. Außerdem kann man auf den Überwachungskameras am Dulles Airport erkennen, wie er durch die Schranke geht.«


      Angie legte die Hände um ihre Kaffeetasse. »Sierra hat während unserer Gespräche niemals Dixon oder eine Schönheitsoperation erwähnt.«


      »Vielleicht hat er ihr gesagt, sie solle es für sich behalten.«


      »Warum?«


      »Erklären Sie es mir. Sie wissen über den Mann mehr als die meisten. Vielleicht wollte er nicht, dass sie zu viel über ihn erfuhr.«


      In Sachen Dixon hatte Angie keine Geheimhaltungspflicht mehr. Sie hatte klargestellt, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. »Er wirkte nicht gerade verstört. Verschnupft, weil ich seinen Fall nicht übernehmen wollte, aber kühl und kontrolliert. Eigentlich hat er mich an ein Kind erinnert. Ich war nur etwas, das er haben wollte, und als er es nicht bekam, ist er gegangen.«


      Kier warf ein unberührtes Pommes-Frites-Stäbchen zurück auf den Teller. »Er ist einfach gegangen, ohne Probleme zu machen?«


      »So ziemlich. Es war nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre.«


      »Seien Sie vorsichtig, er ist kein sonderlich netter Mensch.« Die Besorgnis in Kiers Stimme war unverkennbar.


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      Einen kurzen Augenblick lang fühlte Angie sich dem Detective seelenverwandt, als stünden sie zum allerersten Mal auf derselben Seite. Es fühlte sich gut an. »Bei diesem wasserdichten Alibi streichen Sie ihn also von der Liste der Verdächtigen?«


      Kier schüttelte den Kopf, seine Miene war finster. »Dieser Schweinehund hat Dreck am Stecken. Ich weiß es. Ich spüre es in den Knochen. Dass er sich von Ihnen vertreten lassen wollte, macht mich nur umso sicherer.«


      »Das ist kein Beweis, Detective.«


      »Nein, ist es nicht. Aber ich werde einen Beweis finden.«
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      Mittwoch, 5.Oktober, 22:00 Uhr


      Lulu Sweet fühlte sich miserabel. Weil sie in diese dämliche Edelboutique gehen und sich für den Gerichtstermin am nächsten Tag ein Kleid hatte besorgen müssen, war sie zu spät zu ihrer Arbeit im Nachtklub gekommen.


      Als sie die Boutique betreten hatte, hatte die Besitzerin sie abschätzig angeschaut. Lulu hatte sich klein und schäbig gefühlt, und das »Kann ich Ihnen helfen?« hatte sich wie »Verschwinden Sie aus meinem Laden!« angehört.


      Aber Lulu hatte sich zusammengerissen und sich ins Gedächtnis gerufen, dass David wichtiger war als die Verkäuferin in einer Boutique. Also hatte sie trotzig das Kinn vorgestreckt und der Frau gesagt, dass Angie Carlson sie schicke.


      Sofort hatten die Augen der Frau einen freundlichen Ausdruck angenommen, und sie hatte gesagt, sie habe Lulu schon erwartet. Das hatte ihr geholfen, sich ein wenig zu entspannen, aber sie hatte sich nie wirklich für die Idee erwärmen können, ihr Äußeres so sehr zu verändern. Ihr lag nichts daran, wie eine dieser hochnäsigen Mütter auszusehen, die in der historischen Altstadt lebten. Sie war, wer sie war, mit all ihren Fehlern, und sie wusste, sie konnte David eine gute Mutter sein, ganz egal, welche Haarfarbe sie hatte, oder ob ihre Jeans geflickt waren.


      Aber sie hatte mitgemacht, hatte der Frau für das hübsche, hässliche Kleid gedankt und war zum Friseur gegangen. Dort hatte sie dann allerdings einen Rückzieher gemacht, als die Friseurin ihrem Haar die natürliche schwarze Farbe zurückgeben wollte. Kein verruchtes Pechschwarz, sondern ein unauffälliges Schwarz wie bei einer alten Frau. Sie hatte sich so freundlich wie möglich bedankt und den Salon verlassen.


      Jetzt, in Minirock und Neckholder, der Uniform des Klubs, und mit immer noch blondem Haar, war sie ganz sie selbst. Verrucht, auffallend. In dieser Bar, diesem Stadtteil, fühlte sie sich in ihrem Element. Sie kannte die Regeln und wusste, wie man mit den Wölfen heulte.


      Doch die Vertrautheit beruhigte sie nicht, sondern schürte ihre Sorgen nur noch mehr. Diese Umgebung war nichts für ein Kind. Was, wenn sie es da draußen nicht schaffte?


      Angie Carlson um Hilfe zu bitten, war ein kluger Schachzug gewesen. Diese Frau würde dem Richter ihr Anliegen verkaufen. Verdammt, Carlson könnte sogar Sand in der Wüste verkaufen.


      Was also, wenn Carlson den Richter dazu brachte, dass er ihr David zusprach? Was, wenn sie gewann und all das bekam, was sie immer gewollt hatte? Was, wenn sie den Jungen kaputtmachte?


      Klar, sie wollte ihn, genauso wie sie in diese Boutique und zu diesem Friseur hatte gehen wollen. Aber am Ende hatte sie es dann doch nicht durchgezogen. Was, wenn rund um die Uhr Mutter zu sein, sich genauso komisch anfühlte wie dieses verdammte Kleid und die Haarfarbe? David war kein Fetzen Stoff, den man einfach wegwerfen, kein Look, den man ändern konnte. Ihn hätte sie für immer. Und wenn sie nun für immer einfach nicht schaffte? Sie hatte noch nie irgendwas langfristig durchgehalten, das stand schon mal fest.


      Ihr war flau im Magen. Als sie sich die Schürze um die schmale Taille band, zitterten ihre Hände. Früher hätte sie sich etwas zu trinken geholt, oder auch Meth. Beides dämpfte die Nervosität und verscheuchte die Gedanken, die ihr zuflüsterten, dass sie nicht gut genug war.


      Aber das war früher. Und jetzt war jetzt. Und jetzt war es anders. Oder?


      Vor sechs Monaten, als sie in der Gefängniszelle gesessen und Davids Bild in der Hand gehalten hatte, hatte sie geschworen, dass sie nie, nie wieder Drogen nehmen würde. Und sie hatte sich daran gehalten.


      Warum also sehnte sie sich jetzt, wo sie so kurz davor war zu gewinnen, so sehr nach einem Schluck, dass ihr die Hände zitterten? »Scheiße.«


      Lulu begann, Bestellungen aufzunehmen, und versuchte, sich ganz auf die Arbeit zu konzentrieren. Doch auch nachdem sie eine Weile Bestellungen eingetippt hatte, ließen ihre Furcht und das Zittern ihrer Finger nicht nach.


      »Was hat das Ding dir denn nur getan?« Die heisere Stimme gehörte einer blonden Kellnerin an der Bar.


      Lulu blickte zu Marcia auf – oder war es Maureen? Sie war nicht in der Stimmung für freundliches Geplänkel. »Das verdammte Ding ist einfach nur langsam.«


      Marcia oder Maureen zuckte die Achseln. »Bei mir nicht.«


      »Super.« Hinter Lulus rechtem Auge pochte ein dumpfer Schmerz, und sie konnte ihre Gereiztheit kaum noch beherrschen.


      »Vielleicht, wenn du nicht so fest draufdrücken würdest?«, meinte das Mädchen.


      »Klar.«


      »Du musst dich entspannen.«


      »Ich muss mich nicht entspannen. Ich muss nur diese verdammte Bestellung eingeben!«


      Das Mädchen hob wissend die Augenbrauen. »Falls du Hilfe beim Entspannen brauchst, Tony ist draußen.«


      Tony. Er dealte mit Drogen. Haschisch, Koks, Pillen. Nicht mit Crystal Meth, das sie so gemocht hatte, aber mit anderem Zeug, das alles etwas leichter machte.


      Zum ersten Mal sah Lulu Marcia/Maureen richtig an. Das Mädchen war dünn, hatte strubbeliges Haar und ein Nasenpiercing. Ihr Ausschnitt und ihre Arme waren voller Tätowierungen, und an ihren Augen sah man, dass sie etwas genommen hatte. Vor zwei Jahren war Lulu genauso gewesen.


      Nicht alles damals war schlecht gewesen. Anschaffen zu gehen, war nicht immer schlimm, und die Drogen nahmen so viel von der Angst und dem Schmerz weg. Lulu hätte so gern mal eine Pause von all der Anspannung und der Angst gehabt. Nur eine kleine Pause. Sie liebte David, und sie würde bis zum Äußersten kämpfen, um ihn zurückzubekommen, aber im Moment brauchte sie einfach mal eine Pause.


      Lulu zog die Nase hoch. »Tony ist da draußen, sagst du?«


      »Ja. Und er hat nach dir gefragt.«


      »Wirklich?«


      »Du fehlst ihm.«


      Ihr Verstand sagte Lulu, dass sie ihm keineswegs fehlte. Ihm fehlten ihr Geld und ihr Körper. Aber der primitive emotionale Teil ihres Selbst war so bedürftig und hungerte so sehr nach Liebe und Wärme. Nur für ein paar Minuten wollte sie dazugehören und sich keine Gedanken machen. Nur für ein paar Minuten �


      Lulu lächelte, denn sie wusste, mit ein bisschen Freundlichkeit konnte sie die Kleine dazu bringen, ihr einen Gefallen zu tun. »Kannst du etwa zehn Minuten auf meine Tische aufpassen? Ich mach’s wieder gut.«


      Das Mädchen nickte. »Ja, klar. Hey, und heute Abend spät bin ich auf dieser Party. Falls du auch kommen willst – je mehr Leute, desto besser.«


      Lulu wusste, was das Mädchen meinte. Sie würde heute Nacht noch anschaffen gehen. Lulu hatte seit sechs Monaten keinen Freier mehr gehabt, und so schlimm Anschaffen auch war, genau wie die Drogen fühlte es sich vertraut an und gehörte zu einer Welt, die sie verstand. »Vielleicht.«


      Maureen oder Marcia nickte. »Das wird lustig.«


      »Bestimmt.« Lulu band sich die Schürze ab und drängte sich durch die überfüllte Bar in die Küche und weiter durch die Metalltür, die auf die Gasse führte. Die Tür fiel hinter ihr zu, und die kalte Nachtluft schlug ihr entgegen. Selbst hier draußen war der stampfende Rhythmus noch zu spüren.


      Lulu schlang die Arme um ihren Körper. Die Glühbirne, unter der sie stand, spendete genug Licht für die Treppe, aber nicht so viel, um die Gasse zu erhellen. Um sie herum war es dunkel, doch sie wusste, dass Tony da draußen war. Sie spürte seinen Blick. Beinahe fühlte sie, wie er aus der Dunkelheit nach ihr griff, sie bei der Hand nahm und sanft zu sich heranzog.


      Sie kannte Tony nur zu gut. Er würde wollen, dass sie mit zu ihm kam. Besonders nach ihrer pathetischen Ansprache vom letzten Mal, als er sie mit Drogen und Sex hatte verführen wollen. »Ich höre für immer mit diesem Mist auf.« Damals hatte sie so viel Willenskraft gehabt.


      Lulu atmete tief aus. »Tony.«


      Auf der Straße, zu der die Gasse führte, fuhren Autos vorbei. Jemand hupte. Irgendwo stritt sich ein Pärchen. Aber kein Tony.


      Erbitterung stieg in ihr auf. Er würde sie zappeln lassen. Bestimmt war er wegen letztem Mal angepisst und wollte, dass sie bettelte.


      Im Laufe der Jahre hatte sie oft gebettelt. Es gehörte zu ihrem Leben und war ein Mittel, das zu bekommen, was sie haben wollte: von ihrer Mutter, von Drogendealern, sogar von Freiern. Das einzige Mal, dass Betteln gar nicht funktioniert hatte, war in der Nacht mit Dr. Dixon gewesen. Sie wusste noch, wie sie ihm dabei zugesehen hatte, als er sie ans Bett fesselte. Doch als er das Skalpell geholt hatte, hatte sie vor Angst gezittert. Sie hatte ihn verzweifelt angefleht, sie nicht zu schneiden. Die Gewalt beim Sex hatte sie nicht gemocht, doch sie hatte sie überlebt. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sie verletzt wurde oder sterben musste.


      »Bitte nicht«, flüsterte sie. In ihren Augen standen Tränen.


      Sein breites Grinsen spiegelte das Vergnügen, das er empfand. Er mochte es, wie ihre Brüste bebten, wenn sie sich wand. »Ich kann dich perfekt machen.«


      Und dann fuhr er mit dem Skalpell über ihre Brust und schnitt ihr die Haut auf.


      »Hören Sie auf damit!«


      Über ihre blasse Haut lief Blut. »Ich würde gern weitermachen, aber das tue ich nicht. Der Andere tötet.«


      Vor Schmerzen konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. »Wer zum Teufel ist das? Sind Sie es?«


      Er antwortete nicht, doch die verschwundenen Mädchen waren in aller Munde.


      Sie wusste nicht, wer die Mädchen waren, aber sie hatte das Geraune gehört. Als die Erste verschwunden war, hatte keiner richtig Alarm geschlagen. Mädchen verschwanden eben von der Straße. Das passierte. Aber als die Zweite nicht mehr auftauchte, hatten manche Mädchen etwas von einem Mörder erzählt, der auf der Jagd sei. Als die Dritte vermisst wurde, hatte sich die Furcht wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Die Mädchen hatten kürzertreten und nur noch die Stammkunden bedienen wollen, aber die Zuhälter hatten sie gezwungen, wie gewohnt zu arbeiten.


      Lulu stieß einen langen, lauten Schrei aus, und Dixon erschrak. In plötzlicher Sorge, dass ihre Schreie selbst in diesem heruntergekommenen Motel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnten, sah er sich um. Er stand vom Bett auf, ging zu seiner Aktentasche, in der er seine kleinen Spielzeuge aufbewahrte, und holte einen Knebel heraus.


      In seinem Blick lag etwas Dunkles, Gefährliches. Wenn es nötig wäre, um zu überleben, würde er sie umbringen.


      Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie sich von ihren Fesseln befreit hatte, doch es war ihr gelungen.


      Als er sich zu ihr umdrehte, hatte sie die Lampe in der Hand und schlug mit aller Kraft zu. Er taumelte zurück und fiel zu Boden. Sie raffte ihre Kleider zusammen und lief nackt aus dem Zimmer und auf die Straße. Sie rannte einen halben Block weit, bevor sie stehen blieb, um T-Shirt und Shorts anzuziehen.


      In dem Stadtviertel hatte in jener Nacht eine große, rothaarige Polizistin Dienst gehabt, die gerade mit einem der Mädchen sprach und Lulu sah, als diese vor einer Bar stehen blieb.


      »Alles in Ordnung?«


      Beim Klang ihrer klaren Stimme war Lulu zusammengezuckt. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Unbekannte ein Cop war, also hatte sie die Hand auf die Brust gepresst, um das Blut zu verbergen, das aus der Wunde unter ihrem T-Shirt sickerte. Sie wollte nicht noch mehr Ärger. »Ja. Alles bestens.«


      »Sie sehen nicht so aus, als ob alles bestens wäre.« In den Worten lag echte Freundlichkeit, und Lulus Abwehrhaltung weichte auf.


      Lulu hatte geweint. »Ein Freier hat mich ein bisschen hart angefasst.«


      Die Polizistin hatte ihr Handy gezückt. »Sie bluten sehr stark.«


      »Das heilt schon wieder.«


      »Aber nicht von allein.« Sie rief einen Krankenwagen.


      Lulu war schwindlig geworden. Sie wäre gestürzt, hätte die Polizistin sie nicht sanft am Ellbogen gefasst und zum Bordstein geführt. »Ich bin Officer Julian.« Tränen standen in Lulus Augen.


      »Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte die Polizistin.


      Lulu spürte, wie die anderen Mädchen an der Ecke sie beobachteten, gleich Wölfen, bereit, das schwächste Rudelmitglied in Stücke zu reißen. »Er ist ein Stammkunde. Sein Name ist Dixon.«


      Officer Julian ging neben ihr in die Hocke. Sie strahlte eine Kraft aus, in deren Nähe Lulu sich sicher fühlte. »Er hat Sie geschnitten.«


      Zum ersten Mal sah sie der Frau in die Augen. Zu ihrer Überraschung lag keine Verurteilung darin. Kein Ekel. »Ich glaube, er hat über die verschwundenen Mädchen gesprochen. Ich glaube, er hat sie umgebracht.«


      Und von da an hatte ihr Leben sich verändert. Sie war ins Krankenhaus gekommen, man hatte ihre Wunden genäht, und die Cops hatten ihr alle möglichen Fragen gestellt. Bei einer Gegenüberstellung hatte sie Dixon identifiziert und war rasch zur Hauptzeugin in einem Mordprozess geworden.


      Lulu schloss die Augen. Sie wollte nicht an diesen Teil ihres Lebens zurückdenken. »Tony! Wo bist du?«


      Das Scharren von Füßen war zu hören, als würde er sich von dem Klappstuhl hochstemmen, den er immer mit sich herumtrug. Tony war ein dicker Mann und stand nicht gern lange auf seinen Beinen. »Ich bin hier, Baby.«


      Wegen der Kälte lief ihre Nase, und sie wischte sie mit dem Handrücken trocken. »Ich brauche eine Kleinigkeit. Nicht viel. Nur eine Kleinigkeit.«


      »Baby, ich hab so viele Kleinigkeiten, wie du willst.« Er trat in den schwachen Lichtkreis, und sein schwarzes Gesicht verschmolz mit der Dunkelheit. Er grinste, und das Gold und die Diamanten in seinen Schneidezähnen reflektierten das Licht. »Was genau willst du denn?«


      »Nichts Starkes. Nur ein bisschen was zum Durchhalten.«


      Er lachte leise. »Dachte, du wolltest nichts mehr von mir haben.«


      Wie konnte es sein, dass sie damals so sicher war und jetzt so unsicher? »Na ja, wir reden alle manchmal Blödsinn.«


      »Klar, Baby.«


      »Ich will nur ein bisschen was.« Sie spielte ein gefährliches Spiel. Er würde ihr eine Kostprobe geben, in dem Wissen, dass sie nach mehr verlangen würde. Und wenn sie darum bettelte, würde er anfangen, Forderungen zu stellen. Aber sie würde nicht mehr Stoff wollen.


      Auf keinen Fall!


      Er ließ seine große, dunkle Hand in seine Tasche gleiten und zog eine Tüte voller kleiner Papierpäckchen heraus. »Ich kann dir ein paar Hits geben.«


      Sie blickte sich in der Gasse um und hatte zum ersten Mal Angst, dass jemand sie sehen könnte. »Einer reicht.« Aus der Hosentasche zog sie einen Zwanziger und gab ihn ihm.


      Er nahm das Geld und händigte ihr dann unbekümmert ein Päckchen Koks aus. »Ich hab ein kleines Extra untergemischt.«


      Lulu starrte auf das Päckchen in ihrer Hand, voller Widerwillen und gleichzeitig voller Verlangen.


      »Ich bin noch ein paar Stunden hier, falls du mich noch mal brauchst, Baby.«


      Ihre Finger schlossen sich um das kleine Bündel Glück. »Ich komme nicht noch mal.«


      Tony lachte laut. »Ja, klar.« Die braunen Augen glitzerten und funkelten, als er sie anstarrte. Der Jäger betrachtete seine Beute.


      Unfähig, seinen Blick noch länger zu ertragen, drehte sie sich um und ging auf den Rand des Lichtkreises zu. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und langsam lockerten sich ihre Finger.


      Nur ein bisschen.


      Ich komme nicht noch mal.


      Mit zitternder Hand öffnete sie das Päckchen und sah das kleine Häufchen weißen Pulvers. Nur eine Nase voll. Sie wusste, wie gut sie sich fühlen würde.


      Nur eine Nase voll.


      Nur eine.


      Sie führte die Hand zur Nase, und ganz kurz blitzte Angie Carlsons Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Die Anwältin hatte sie heute Nachmittag angesehen und ganz offensichtlich erwartet, dass sie Scheiße bauen würde. Der Blick hatte Lulus Zorn entfacht, und sie war entschlossen gewesen, dieser hochnäsigen Zicke zu zeigen, dass sie den Aufwand wert war.


      In der schicken Kanzlei hatte sie sich einen Moment lang genauso schäbig gefühlt wie im Zeugenstand. Und das hatte sie wütend gemacht. Aber sie hatte den Mund gehalten, denn mehr noch, als Carlson zu sagen, sie solle sich verpissen, wollte sie ihren Sohn zurückhaben.


      Und es war gut gewesen, dass sie sich beherrscht hatte. Am Ende des Gesprächs hatte in Angies Augen ein ganz kleiner Hoffnungsschimmer gelegen.


      Ich will meinen Sohn.


      Dieses winzige Häufchen weißen Pulvers würde nicht nur den Funken Hoffnung in Angies Augen auslöschen. Falls der Richter morgen einen spontanen Drogentest anordnete, würde sie es für immer vermasselt haben. Sie würde David nie mehr zurückbekommen, und Angie würde sie fallen lassen.


      Tränen brannten in Lulus Augen, während sie auf ihre Handfläche starrte. Sie wollte das Koks so sehr, dass sie zitterte.


      Aber wollte sie die Drogen mehr als David?


      »Scheiße!«


      Ehe sie es sich anders überlegen konnte, rieb sie ihre Hände aneinander, und das weiße Pulver stob in die Nacht.


      Ihre Hände bebten. »Bin ich denn bescheuert?« Sie hatte gerade den sicheren Fluchtweg aus ihrem Elend weggeworfen. Doch während sie langsam ein- und ausatmete, überkam sie ein Gefühl des Triumphs. Heute hatte sie gekämpft und den Drogen widerstanden.


      Aber was war morgen?


      »Ich habe nur das Jetzt.« Sekundenlang stand sie einfach nur da und atmete ein und wieder aus. Sie wollte nicht zurück in die Bar, aber sie brauchte diesen Job. Sie musste arbeiten. Gute Mütter gingen arbeiten.


      Lulu drehte sich um und wollte eben wieder hineingehen, als sie hinter sich Schritte hörte. »Ich will nichts mehr, Tony.« Inzwischen lag eine gewisse Kraft in ihren Worten, und sie spürte, bis morgen konnte sie es schaffen. Über die Zeit danach würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war.


      Eine starke Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie schüttelte sie ab. »Ich habe Nein gesagt, Tony.«


      »Ich akzeptiere kein Nein.«


      Der Klang der unbekannten Stimme ließ sie erschaudern. Als sie sich umdrehte, stach eine Nadel seitlich in ihren Hals. Ehe sie sich noch richtig fürchten konnte, gaben ihre Knie nach, und der Schotterbelag der Gasse bohrte sich in ihre nackten Beine.


      Alles um sie herum drehte sich. Grobe Hände packten sie unter den Achseln, und der Fremde zerrte sie durch die Gasse. Einer ihrer hohen Absätze verfing sich in einem Schlagloch, und sie verlor den Schuh. Das Letzte, was sie wahrnahm, war die Tür der Bar, die vor ihren Augen langsam verschwamm.
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      Donnerstag, 6.Oktober, 5:00 Uhr


      Angie verbrachte eine unruhige Nacht. Sie träumte davon, ihren eigenen Sohn im Arm zu halten. In dem Traum drückte sie das Baby fest an sich und sog den Duft nach Milch und Babypuder ein, der an der samtweichen Haut hing. Sie streichelte sein blondes Haar und beobachtete, wie er an seiner winzigen Faust nuckelte. Sie war voller Staunen darüber, wie vollkommen er war und wie perfekt er sich in ihren Arm schmiegte.


      Um vier Uhr morgens erwachte sie und setzte sich im Bett auf. Sie sah ihre leeren Arme, und ein Gefühl von Trauer und Einsamkeit schnitt ihr ins Herz.


      Früher war sie bei solchen Gelegenheiten aufgestanden und in die Küche gegangen, um sich ein Glas Wein zu holen. Auch jetzt stellte sie sich vor, wie die liebliche, kühle Flüssigkeit durch ihre Kehle rann und ihren Körper wärmte.


      Angie schwang die Beine aus dem Bett. Den Wein hatte sie vor gut einem Jahr aus ihrem Leben verbannt, und an den meisten Tagen fehlte er ihr nicht. Es war nur in Momenten wie diesem…


      Sie blickte auf die Uhr. Das Fitnessstudio würde in einer halben Stunde öffnen. Sie hatte nicht vor sechs Uhr trainieren wollen, aber das war jetzt egal. Sie konnte ganz früh dort sein, vor dem Typ, der ihre Bahn okkupiert hatte, und ein paar Extrarunden schwimmen.


      Sie zog ihren Badeanzug an, schlüpfte in Jogginganzug und Flipflops und packte die Kleider ein, die sie sich am Vorabend zurechtgelegt hatte.


      Als sie im Auto saß, ließ sie den Motor an, schaltete das Radio ein und wartete darauf, dass die Heizung die beschlagene Windschutzscheibe trocknete. Im Hintergrund liefen die Morgennachrichten, und sie hörte nur halb zu, bis sie eine vertraute Stimme vernahm: Connor Donovan.


      Ihre Finger krampften sich um das Lenkrad, als sie an den Mann dachte, der ihre Nähe gesucht hatte, sie dazu gebracht hatte, mit ihm ins Bett zu gehen, und ihr das Gefühl gegeben hatte, lebendig zu sein – und alles nur, um an Eva heranzukommen. Er hatte an einer Story gearbeitet und gehofft, Angie würde ihn zu Eva führen. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte den Augenblick nicht vergessen, als sie sich gerade geliebt hatten und er unter der Dusche war. Sie war neugierig auf den Mann gewesen, der in ihr Leben getreten war und der zu perfekt schien, um wahr zu sein. Also hatte sie in seiner Aktentasche gestöbert. Nicht gerade eine Heldentat, doch sie hatte unbedingt mehr erfahren wollen. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Sie hatte ein Dossier über Eva gefunden. Als sie ihn damit konfrontiert hatte, war er kein bisschen schuldbewusst gewesen. Tatsächlich hatte er sie sogar um eine Stellungnahme gebeten.


      »Verdammter Mistkerl.«


      Sie schob ihre Wut beiseite und hörte zu. Sie wusste, dass er manchmal fürs Radio arbeitete, ein Job, der ihm den Weg zu einem Fernsehauftrag ebnen sollte.


      Vor zwei Tagen hat die Polizei im Angel Park die Knochen einer Frau gefunden. Einer zuverlässigen Quelle zufolge ist das Opfer die stadtbekannte Schauspielerin Sierra Day �


      Der Blödmann verstand es, an die entscheidenden Informationen heranzukommen. Zweifellos hatte er sich durch Charme oder Bestechung irgendein kleines Rädchen im Getriebe gefügig gemacht. Angie ließ den Kopf nach hinten gegen die Kopflehne sinken. Kier würde mächtig sauer sein.


      Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Wo Schatten war, war auch Licht. Doch so gern sie sich an Kiers Frustration geweidet hätte, er versuchte immerhin, den Mord an ihrer Mandantin aufzuklären.


      Connors Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. Er würde nicht lange recherchieren müssen, bis er herausfand, dass sie Sierra vertreten hatte. Früher oder später würde ihn das auf ihre Schwelle führen.


      »Woher hat der Schweinehund den Namen unseres Opfers?« Malcolm warf einen Blick auf die Quittung in seiner Hand und stopfte sie dann in die Hosentasche. Wenige Minuten, bevor sie bei der Imbissstube angekommen waren, hatten sie die Morgennachrichten im Radio gehört. »Er bringt ein paar Fakten und fantasiert sich dann einen Haufen Mist zusammen. Ihr Ehemann Brian Humphrey geht davon aus, dass sie das Opfer eines gefährlichen Serienmörders geworden ist.«


      Garrison nahm den Bagel mit Rührei und seinen Kaffee von der Kassiererin entgegen und reichte ihr eine Zehndollarnote. Er steckte das Wechselgeld ein und folgte Malcolm zu einem Tisch am Ende des Raumes. Die beiden setzten sich. Sie saßen mit dem Rücken zur Wand und konnten sehen, wer den Imbiss betrat oder verließ. »Ich würde zu gern wissen, wen er geschmiert hat, um an Sierra Days Namen herzukommen.«


      »Und ich frage mich, wieso Humphrey zu Donovan etwas anderes gesagt hat als zu uns. Gestern war er noch sicher, dass einer ihrer Exfreunde sie getötet hat«, meinte Malcolm.


      »Serienmörder bedeutet Drama, und Humphrey kommt ins Fernsehen. Gibt es eine bessere Werbung für einen Schauspieler?«


      »Ich muss heute Vormittag wegen dieses Latimer-Falls ins Gericht. Könntest du in die Theaterkantine gehen und mit allen reden, die in der Nacht von Sierras Verschwinden dort gearbeitet haben? Vielleicht findest du ja jemanden, der nüchtern genug war, um sich daran zu erinnern, mit wem sie gegangen ist.«


      Garrison zog seinen Notizblock hervor. »Ich bin schon etwas weiter. Sie haben im Duke Street Café gefeiert. Soviel ich gehört habe, ist das ein Treffpunkt für Theaterleute. Dort finden viele Ensemblepartys statt.«


      Malcolm biss abwesend in seinen Bagel. »Wir laufen bei diesem Fall gegen eine Menge Wände. Keine verwertbaren Spuren. Keine Zeugen. Es ist, als hätten wir es mit einem verdammten Geist zu tun.«


      »Oder mit jemandem, der schon mal geschnappt worden ist und nicht wieder verhaftet werden will.«


      »Dixon.«


      Garrison zuckte die Schultern. »Er kann es nicht sein. Wir haben Aufnahmen einer Überwachungskamera aus dem Hotel in New York, wo er in der Nacht von Sierras Verschwinden war.«


      »Es ist doch seltsam, dass er so viele verdammte Alibis hat. Als müsste er unbedingt beweisen, dass er in jener Nacht nicht in der Stadt war.«


      »Nehmen wir mal an, du hast recht, dann würde das bedeuten, dass er mit jemandem zusammenarbeitet.«


      »Die Neigungen, die ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht haben, sind ja nicht verschwunden.«


      Garrison zuckte erneut die Schultern. »Dixon hat so seine Lieblingsplätze. Vielleicht schaue ich mir heute Abend ein paar davon an.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein. Zusammen fallen wir stärker auf.«


      Garrison grinste und nickte.


      Die Tür des Bagel-Shops ging auf, und aus Gewohnheit schaute Malcolm hin. Als er Angie Carlson in den Laden kommen sah, stutzte er. Sie erinnerte ihn an eine Königin, kühl und unnahbar und so zugeknöpft, dass er sich fragte, ob sie jemals frei durchatmete. Ihr blondes Haar war zu einem festen Knoten nach hinten frisiert und noch feucht, zweifellos von ihrem morgendlichen Schwimmtraining. Die Erinnerung daran, wie sie tropfnass in ihrem roten Badeanzug vor ihm gestanden hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf, und er bekam eine Erektion.


      Mist. Es hatte nichts Gutes zu bedeuten, wenn dafür schon die spröde Ms Carlson genügte. Es war zwei Wochen her, dass er und Olivia sich zuletzt gesehen hatten, und er musste wirklich mal wieder etwas Zeit mit ihr allein verbringen.


      »Die böse Hexe am frühen Morgen«, meinte er.


      Garrison hatte sie schon bemerkt. »Was sie wohl hier will?«


      Angie Carlson bemerkte die beiden und durchquerte den Raum mit schnellen, effizienten Schritten. Das Klappern ihrer zehn Zentimeter hohen Absätze veranlasste Malcolm, den Blick über ihre langen, wohlgeformten Beine wandern zu lassen. Bei der guten Angie Carlson hätte er eher praktische Omaschuhe vermutet als aufreizende Pumps.


      Garrison stand auf. »Angie. Was führt Sie hierher? Geht’s Eva gut?«


      Sie lächelte ihn an. »Eva geht es bestens. Ich muss beruflich mit Ihnen sprechen.«


      Garrison rutschte zur Seite, um ihr Platz auf der Bank zu machen.


      Malcolm biss wieder in seinen Bagel, ohne etwas zu schmecken. Er wollte unbedingt beweisen, dass der Barrakuda ihn nicht aus dem Konzept brachte. »Ich dachte, Ihresgleichen geht bei Tageslicht nicht raus.«


      »Ich habe einen besonderen Schutzsegen von einem Priester. Aber ich meide direktes Sonnenlicht.«


      Egal, was er ihr an den Kopf warf, sie gab ihm immer Kontra. Sie war hart im Nehmen, das bewunderte er. »Was meinen Sie mit beruflich?«


      »Ich habe Sierra Days Akte mitgebracht.«


      »Warum?«


      »Sie ist tot, was mir die Freiheit gibt, mit Ihnen über ihren Fall zu sprechen. Sie war nur ein paar Mal bei mir, aber ich wollte Ihnen meine Eindrücke schildern. Vielleicht hilft es ja.«


      Malcolm musterte die Akte und Angies gepflegte, manikürte Finger, die locker darauf ruhten. »Ich hatte mich auf ein Tauziehen gefasst gemacht.«


      »Kein Tauziehen, Detectives. Sie ist tot, also bin ich nicht mehr verpflichtet, ihre Geheimnisse zu bewahren.«


      Malcolm lehnte sich zurück. Die Anwältin verströmte einen dezenten Duft. Würzig, ein bisschen erotisch. Er hätte einen anderen Duft erwartet. Seife vielleicht, oder Deo. Olivia roch nach Seife. Manchmal nach Buntstiften oder Farbe. Aber nicht nach Parfum.


      »Was haben Sie für uns?«, fragte er.


      Sie schlug die Akte auf und zog eine Lesebrille aus ihrer Handtasche. Mit der Brille sah sie aus wie eine verruchte Bibliothekarin, was seine Libido nur noch mehr befeuerte. Verdammter Mist. Er musste diese Frau aus seinen Gedanken vertreiben und sich konzentrieren.


      »Sierra kam vor ungefähr sechs Monaten zu mir. Sie hatte ihren Ehemann noch nicht verlassen, dachte jedoch darüber nach. Sie war damals erst seit ein paar Wochen verheiratet. Zu dem Zeitpunkt strebte sie eine Annullierung an. Als ihr Mann erbte, änderte sie rasch ihre Meinung. Sie hoffte auf einen ordentlichen Anteil.«


      »War sie damals mit Marty Gold zusammen?«


      »Mit ihm und anderen«, erwiderte Angie. »Sie hat mir nicht von all ihren Freunden erzählt, aber ich weiß, dass es noch einen anderen Mann gab. Er war reich. Er hat ihr eine Kette mit einem hübschen Anhänger aus Elfenbein geschenkt. Herzförmig.«


      Malcolm beugte sich vor. »Von dem Kerl haben wir noch nichts gehört.«


      »Sie hielt ihn streng geheim. Niemand wusste von ihm. Sie sagte, er bestehe darauf.«


      »Sie hat Ihnen nie gesagt, wie er hieß?«, fragte Malcolm.


      »Nein. Aber er ist auf jeden Fall zweimal mit ihr nach Florida geflogen. Er hat dort unten ein Boot. Und sie haben sich hier immer in einer Eigentumswohnung getroffen.«


      »Wissen Sie, wo?«


      »Nein. Das hat sie mir auch nicht gesagt.« Angie nahm die Brille ab. »Sie hat mir so ziemlich alles aus ihrem Leben erzählt. Manchmal war es mir sogar etwas zu viel. Aber über diesen Mann sprach sie nie. Sie mochte ihn, hatte aber auch ein bisschen Angst vor ihm.«


      »Sie sagten, sie habe auch Dixon niemals erwähnt.«


      »Das stimmt.«


      »Könnte es ein und derselbe Mann sein?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »War dieser geheimnisvolle Mann vielleicht letzte Woche bei der Theaterparty dabei?«, fragte Garrison.


      Angie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Das wäre für ihn zu öffentlich gewesen. Aber das heißt nicht, dass er nicht vielleicht in der Nähe gewartet hat. Oder möglicherweise ist sie nach der Party zu ihm gegangen.«


      »Vielleicht war er sauer, dass sie sich an dem Abend an Marty Gold herangeschmissen hat.«


      Angie zuckte die Schultern. »Das müssen Sie herausfinden.«


      Garrison nippte an seinem Kaffee. »Können Sie uns sonst noch irgendetwas erzählen?«


      »Sie hatte eine Schwäche für teure Dessous. Und dieser Mann schenkte ihr gern welche. Sie hat ein paar Mal Bemerkungen darüber gemacht, dass er ihr hübsche Sachen geschenkt hatte.«


      »Ist das alles?«, fragte Malcolm.


      »Wenn mir noch etwas einfällt, rufe ich Sie an.« Zum ersten Mal war die kühle Fassade fort, und für einen kurzen Moment erhaschte er einen Blick auf eine warmherzige Frau. Angie hatte Eva einmal erzählt, deren ungerechtfertigte Verurteilung habe sie dazu gebracht, Jura zu studieren. Sie sei entschlossen gewesen, denen zu helfen, die das System gegen sich hatten. Ein nobler Beweggrund, der, wie er vermutete, durch Geldgier korrumpiert worden war.


      Malcolm begriff, dass sie ebenso sehr wie er selbst wollte, dass dieser Mörder gefasst wurde. »Haben Sie noch etwas von Dixon gehört?«


      Angie presste die Lippen zusammen. »Nein. Wie gesagt, ich habe klargestellt, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will.«


      Malcolm beugte sich so weit vor, dass er den Abstand unterschritt, den sie gerne einhielt. »Hat er mal mit jemandem zusammengearbeitet?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Vielleicht mit jemandem, der genauso abartige Neigungen hat wie er?«


      Sie wich nicht vor ihm zurück. »Ich weiß es nicht.«


      »Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht sagen?«, fragte Malcolm.


      »Ich weiß es nicht.« Angie lehnte sich zurück, und er bemerkte, dass die Ader an ihrem Hals schneller pulsierte.


      »Sie haben nie danach gefragt, oder? Sie haben ihn nie nach seinen Fantasien gefragt.«


      »Ich habe ihn gefragt, ob er schuldig ist, und er hat Nein gesagt.«


      »Aber Sie haben nicht nachgebohrt.«


      »Wenn ein Mandant wirklich abscheuliche Dinge zugeben würde, könnte ich ihn nicht verteidigen.«


      Malcolms Augen wurden schmal. »Aber Sie verlangen nicht, dass man Ihnen alles erzählt.«


      Sie antwortete nicht.


      »Es könnte also sein, dass Sie eine Bestie verteidigt haben?« Er wusste nicht recht, wieso er seinen Ärger an ihr ausließ. Sie hatte schließlich nur helfen wollen.


      Angie erhob sich. »Ich rufe an, falls mir noch etwas Relevantes einfällt.«


      »Prima.« Malcolm sah ihr nach, als sie zur Tür ging.


      »Warum hast du dir denn solche Mühe gegeben, sie zu verärgern?«, fragte Garrison.


      Die Antwort war so kompliziert, dass Malcolm sie nicht in einen kurzen Satz hätte fassen können, selbst wenn er es gewollt hätte. »Keine Ahnung.«


      »Du hast sie doch nicht ohne Grund fertiggemacht.«


      Malcolm lehnte sich auf der Bank zurück und wandte den Blick von der Tür ab, durch die Angie gerade verschwunden war. »Sie sah nicht fertig aus.«


      »Abwehrmechanismus.«


      »Hat sie gut kaschiert.«


      »Sie ist schließlich Anwältin.«


      Angie freute sich nicht gerade auf ihren Termin mit Charlotte und Micah Cross.


      Lieber hätte sie den Vormittag damit verbracht, Lulus Akte zu studieren, denn sie wollte nicht unvorbereitet zu der Anhörung gehen. Besonders angesichts der Tatsache, dass Richter Odom heute den Vorsitz beim Familiengericht führen würde. Er war sehr konservativ und hatte keinerlei Hemmungen, die Rechte von Eltern zugunsten des Kindeswohls zu beschneiden.


      Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr auf ihrem Schreibtisch und überlegte, dass sie die Stunde vor dem Gerichtstermin nutzen würde, um sich so viele Informationen wie möglich zu beschaffen. Solange Lulu nur auftauchte, angemessen gekleidet und nicht high war, konnte Angie den Richter vielleicht dazu bewegen, der jungen Mutter so etwas wie ein erweitertes Umgangsrecht einzuräumen. Odom war ein harter Brocken, aber keinesfalls herzlos.


      Auf jeden Fall würden sämtliche anwaltlichen Tricks und jede noch so aufwendige Vorbereitung bei einer zugedröhnten Mutter nichts helfen. Falls Lulu nicht mitspielte, wäre alles andere vergebens.


      Angie hörte ein leises Klopfen an der Tür, sah auf und erblickte Iris. »Mr Cross ist da. Ich habe ihn im Konferenzraum Platz nehmen lassen und Charlotte Bescheid gesagt.«


      »Wo ist sie?«


      »Bringt noch schnell ein Telefonat zu Ende.«


      »Und will, dass ich Konversation mache.« Angie erhob sich und strich ihren engen Rock glatt. Sie brauchte niemanden, der ihr bei Cross das Händchen hielt. Sie hatte genügend brenzlige Situationen erlebt, um zu wissen, wie sie agieren musste. »Danke.«


      Sie nahm ihr in Leder gebundenes Notizbuch und ging zielstrebig und gelassen zum Konferenzraum. Mr Cross stand mit dem Gesicht zur Tür im Raum und hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Er trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine rote Seidenkrawatte. Das dunkle Haar hatte er aus dem kantigen Gesicht gekämmt.


      Sein Kinn war frisch rasiert und würde wahrscheinlich den größten Teil des Tages glatt bleiben – ganz anders als bei Kier, auf dessen Wangen und Kinn man schon am frühen Nachmittag einen leichten Schatten sah. Cross hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper, den er zweifellos mithilfe eines Privattrainers in Form hielt. Kier hatte genauso wenig Körperfett, war aber kräftiger und muskulöser. Angie stutzte und fragte sich, warum sie sich mit diesen Vergleichen aufhielt.


      Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und streckte ihrem neuen Mandanten die Hand entgegen, während sie auf ihn zuging. »Mr Cross, es ist mir ein großes Vergnügen.«


      Seine warmen, glatten Finger umschlossen ihre Hand. Er hatte einen bohrenden Blick, ganz ähnlich wie sein Vater. Angie hatte Darius Cross nur ein Mal getroffen, und zwar bei Evas Prozess. Die Augen des alten Mannes hatten sie quer durch den Gerichtssaal fixiert. Es war, als hätte sie sich im Visier eines Jägers befunden. Jung und unerfahren, wie sie damals war, hatte sie sich gefürchtet.


      »Ms Carlson. Es ist in der Tat ein Vergnügen«, sagte Micah Cross.


      Dieses Mal wollte sie keine Furcht zeigen. »Wie ich höre, werden wir Sie im Hinblick auf eine gemeinnützige Stiftung vertreten.«


      Er hielt ihre Hand noch eine Sekunde lang fest und ließ sie dann los. »So ist es. Bevor Ms Wellington kommt, wollte ich kurz mit Ihnen über die Verbindung zwischen unseren Familien sprechen.«


      »Ich versichere Ihnen, dass Sie die bestmögliche Vertretung bekommen werden. Ich mache Sie nicht für die Taten Ihrer Familie verantwortlich.«


      Cross nickte. »Das weiß ich zu schätzen. Aber machen wir uns nichts vor, diese Verbindung war äußerst ungut und brutal.«


      »Eva hat mir gesagt, Sie seien stets freundlich zu ihr gewesen. Das genügt mir.«


      »Das freut mich.«


      Micah Cross hatte einen ungezwungenen Charme, bei dem Angie sich entspannte. »Blicken wir nach vorn, Mr Cross, damit unsere berufliche Beziehung gedeihen kann.«


      »Sie sind eine Frau ohne Vorurteile.«


      Charlotte erschien in der Tür. Sie hatte ihr rotes Haar zu einem französischen Knoten hochgesteckt, ihren pfirsichfarbenen Teint dezent, aber wirkungsvoll geschminkt und als Outfit ein dunkelgrünes Kostüm und eine cremefarbene Seidenbluse gewählt. Beides betonte ihre Figur, ohne dass sie deswegen unprofessionell gewirkt hätte. Charlotte kannte die Grenzen und spielte damit, ohne sie zu überschreiten.


      »Mr Cross«, sagte sie. »Ich freue mich sehr, dass Sie hier sind. Es ist sehr freundlich von Ihnen, uns aufzusuchen. Wir wären genauso gerne auch zu Ihnen gekommen.«


      Cross betrachtete sie anerkennend. »Es war mir wichtig, Ihre Kanzlei zu sehen. Räume sagen so viel über einen Menschen aus.«


      Charlotte hob die Augenbrauen. »Und was erzählen unsere bescheidenen Räume Ihnen über uns?«


      »Dass Sie ausgezeichnete Arbeit leisten werden. Ich habe eine gute Wahl getroffen.«


      Angie musste sich beeilen, um pünktlich um elf im Gericht zu sein. Ihr Termin mit Cross hatte länger gedauert als erwartet. Allerdings war das Treffen erstaunlich entspannt verlaufen. Cross hatte eine lockere Art, bei der sich ihre anfänglichen Bedenken ihm gegenüber in Luft aufgelöst hatten. Sie hatte hart an sich gearbeitet, um nicht wie ihr Vater zu werden, und anscheinend hatte Cross dasselbe getan.


      Die vollgestopfte Aktentasche unterm Arm, eilte sie auf hohen Absätzen die gepflasterten Stufen hinauf. Sie stürmte durch die Eingangstür, passierte den Metalldetektor und steuerte auf das Familiengericht zu. Die Gänge waren heute voller Menschen, Anwälte in dunklen Anzügen und alle Arten von Mandanten, gekleidet in zerrissenen Jeans bis hin zum Sonntagsstaat.


      Hoffentlich bot der heutige Tag für sie und Lulu Anlass zur Freude. Es wäre schön, wenn ihre Erfahrung wieder einmal den »kleinen Leuten« zugutekäme.


      In der Hoffnung, dass Lulu im Eingangsbereich auf sie wartete, schaute Angie sich suchend um. Auf den ersten Blick war der strubbelige blonde Schopf nicht zu sehen. Ärger stieg in Angie auf, und reflexartig sah sie auf die Armbanduhr. Zwei Minuten nach elf. Vielleicht hatte Lulu sich nur ein bisschen verspätet, genau wie sie.


      Angie stand zu sehr unter Strom, um sich einfach hinzusetzen und zu warten. Ihre Finger krampften sich um ihre Aktentasche, und ihr Fuß klopfte rhythmisch auf den Marmorfußboden. Minuten verstrichen, und immer wieder ließ sie den Blick durch den Flur schweifen.


      Irgendwann fiel ihr ein, dass sie Lulu gesagt hatte, sie solle ihre Haarfarbe ändern, und sie sah sich gründlicher um. Doch auch auf den zweiten und dritten Blick war von der jungen Frau nichts zu sehen. Angie rief Lulus Handynummer an und war verärgert, als sofort die Mailbox dranging. Sie hinterließ eine kurze Nachricht und klappte ihr Telefon zu.


      Um viertel nach elf sah Angie erneut auf die Uhr, danach um halb zwölf. Die Anhörung war für zwölf Uhr angesetzt, und die wichtige Vorbereitungszeit schwand dahin. Bei einem weiteren Anruf auf Lulus Handy erreichte sie wieder nur die Mailbox.


      »Verdammt«, murmelte sie.


      Sie bahnte sich zwischen den wartenden Menschen hindurch einen Weg zum Aufzug, in der Hoffnung, dass Lulu sie falsch verstanden hatte und vor dem Gerichtssaal im zweiten Stock auf sie wartete. Während sie nach oben fuhr, stieg ihr Blutdruck. »Das hier sollte nicht so kompliziert sein. Es sollte ganz einfach sein.«


      Aber Menschen wie Lulu verkomplizierten die einfachsten Dinge. Sie verpassten Termine, nahmen Drogen, obwohl sie wussten, dass ein Gerichtstermin bevorstand, oder sie beschimpften den Richter.


      Angie legte eine zitternde Hand an ihre Stirn, um den beginnenden Kopfschmerz zu verscheuchen. Als das Fahrstuhlsignal ertönte und die Tür aufging, trat sie auf einen nicht ganz so überfüllten Flur hinaus und sah sich nach ihrer unzuverlässigen Mandantin um. Immer noch keine Lulu.


      Angie setzte sich vor den Saal des Familiengerichts, um die Akte kurz durchzusehen. Sie sollte zumindest mit dem Fall vertraut sein.


      Allerdings weckten die Unterlagen kaum Hoffnungen in ihr. Seit der Geburt ihres Sohnes war Lulu nicht nur ein Mal wegen Drogenbesitzes verhaftet worden, wie sie gesagt hatte, sondern drei Mal. Außerdem war sie vor sechs Monaten wegen des Ansprechens von Freiern auf der Straße aufgegriffen worden, und zweimal hatte sie den Besuchstag bei ihrem Sohn versäumt.


      Angie rief Eva an, erreichte aber nur die Mailbox. Sie war kurz davor, aufs Band zu schimpfen, dann fiel ihr ein, dass ihre Schwester im College war und nicht vor zwei Uhr Schluss hatte. »Wieso tue ich mir das an?«


      Sie seufzte und ließ den Kopf nach hinten gegen die kalte Wand sinken. Selbst wenn Lulu jetzt gleich hier hereinschneite und wie ein Engel aussah, würde es schwer werden, gegen die Fakten anzukommen.


      Angie blickte auf die Uhr. Fünf vor zwölf. Vor Zorn zog sich ihr der Magen zusammen, und am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und gegangen.


      Wenn nicht Eva sie um diesen Gefallen gebeten hätte, hätte sie genau das auch getan. Stattdessen hastete sie die Treppe hinunter, in der Hoffnung, dass Lulu inzwischen eingetroffen war. War sie nicht.


      Den Weg zurück nach oben musste Angie im Laufschritt zurücklegen, um pünktlich im Gerichtssaal zu sein. Außer Atem nahm sie ihren Platz neben dem der Antragstellerin ein. Zu ihrer Rechten sah sie eine ältere Frau mit den gleichen markanten Gesichtszügen und ausdrucksvollen Augen wie Lulu. Das musste Lulus Mutter sein. Anstatt nach vorn zu blicken, sah sich die Frau suchend im Raum um. Sie wirkte erwartungsvoll, nicht zornig.


      »Der nächste Fall ist Sweet gegen Sweet.« Die Stimme des Gerichtsdieners hallte durch den Saal.


      Lulus Mutter erhob sich, und ein junger Mann im dunklen Anzug, der neben ihr saß, tat es ihr gleich.


      Der Richter spähte über seine Brillengläser hinweg in Richtung von Lulus Mutter. Dann wanderte sein Blick suchend durch den Raum. »Wo ist die Antragstellerin?« Er schaute in seine Unterlagen. »Lulu Sweet.«


      Angie stand auf.


      Der Richter würde sie zusammenstauchen, weil ihre Mandantin nicht anwesend war. Sie war schon früher vor Gericht zusammengestaucht worden und hatte sich eine dicke Haut zugelegt. Aber es ärgerte sie, dass sie nun eine Frau vertrat, von der sie getäuscht worden war.


      »Hat Ms Sweet anwaltliche Vertretung?«


      Angie erhob sich. »Angie Carlson, Sir. Ich vertrete Ms Sweet.«


      Richter Odom zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Das ist nicht Ihre übliche Klientel, Ms Carlson, oder?«


      »Nein, Euer Ehren.« Ihre Stimme war klar und fest. »Aber ich bin Ms Sweets Rechtsbeistand.«


      Er zuckte die Achseln. »Wo ist nun Ihre Mandantin, Ms Carlson?«


      »Sie ist noch nicht im Gerichtsgebäude.«


      »Sie erscheint einfach nicht?«


      Angie sah den Richter ruhig an. Sie wollte unbedingt vermeiden, auch nur im Mindesten respektlos zu erscheinen. »Bisher ist sie noch nicht hier.«


      Der Anwalt der Gegenseite räusperte sich. »Wir alle wissen, dass diese Anhörung von besonderer Bedeutung ist, Euer Ehren. Die Tatsache, dass Ms Sweet zu spät kommt, spricht Bände im Hinblick auf ihr Verantwortungsbewusstsein ihrem Sohn gegenüber. Ich beantrage, dass meiner Mandantin das volle Sorgerecht übertragen wird.«


      Angie richtete sich auf. »Euer Ehren, ich beantrage Vertagung, damit ich herausfinden kann, was meiner Mandantin zugestoßen ist. Die Bedeutung dieses Gerichtstermins war ihr klar, und sie wollte unbedingt kommen.«


      »Und dennoch ist sie nicht hier«, sagte der Anwalt von Lulus Mutter. »Sie hat eine Drogenlaufbahn und etliche Verhaftungen hinter sich.«


      »Es ist nicht erwiesen, dass sie aus einem dieser beiden Gründe noch nicht anwesend ist«, konterte Angie. Sie teilte die Befürchtungen des Anwalts, doch sie durfte trotz ihrer eigenen Vorbehalte nicht vergessen, dass sie zu Lulus Verteidigung hier war. Später, wenn sie das Mädchen in die Finger bekam, würde sie ihr den Kopf waschen, aber jetzt ging es erst einmal um Schadensbegrenzung.


      »Wissen Sie, wo Ihre Mandantin ist, Ms Carlson?«, fragte Richter Odom.


      »Ich bin mir sicher, sie braucht nur noch ein bisschen Zeit.« Inzwischen hoffte Angie auf ein Wunder. Komm schon, Lulu, beweg deinen Hintern hierher und sieh zu, dass du dem Richter eine überzeugende Erklärung lieferst.


      Aber keine Lulu erschien, und die Sekunden verstrichen, während Angie den Richter ansah.


      »Wo ist Ihre Mandantin, Ms Carlson?« Langsam klang er ungeduldig.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


      »Gestern. Sie wollte unbedingt herkommen.«


      Der Richter seufzte. »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.« Er sah den Anwalt der Gegenseite an. »Sie sind heute mit Ms Sweets Mutter gekommen.«


      »Sie sitzt neben mir, Euer Ehren.«


      »Und sie ist bereit, das Kind aufzunehmen?«


      »Ja, Sir. Ihr liegt sehr daran, dem Kind ein stabiles Zuhause zu geben.«


      Angie blickte zu Mrs Sweet hinüber, und diesmal betrachtete sie sie genauer. Die Frau wirkte zerbrechlich, ihre Schultern waren gebeugt. Und sie war älter, als Angie erwartet hatte – etwa Mitte sechzig, was bedeutete, dass Lulu eine späte Schwangerschaft gewesen war. Mrs Sweet war blass, und blaue Adern überzogen ihre knochigen Hände. Sie schien kaum kräftig genug zu sein, um das Baby zu halten, geschweige denn, es großzuziehen. Eva hatte angedeutet, dass sie krank war.


      »Mrs Sweet, sind Sie willens, den minderjährigen David aufzunehmen?«, fragte der Richter.


      »Ja, Sir.« Ihre Stimme klang so überraschend fest und klar, dass Angie sie bewundernd ansah. Die Frau hatte sich diese Wendung in ihrem Leben vielleicht nicht gewünscht, doch sie tat ihr Bestes, um damit fertigzuwerden.


      Wieder wandte sich der Richter an Angie. »Geben Sie mir irgendeine Erklärung, Ms Carlson.«


      Wäre es ein Geschäftskunde gewesen, hätte sie sich irgendwie durchlaviert. Sie konnte dutzendweise Tricks aus dem Ärmel schütteln, um eine Anhörung in die Länge zu ziehen. Aber hier ging es nicht um eine Unternehmensfusion oder eine Geschäftsübernahme. Es ging um ein Kind. Und die Mutter hatte ihre Chance verspielt, es zu versorgen. »Ich kann nicht.«


      Er nickte. »Ich stelle fest, dass Ms Lulu Sweet nicht vor Gericht erschienen ist, und übertrage Mrs Vivian Sweet das Sorgerecht.« Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Nächster Fall.«


      Angie stand auf und verließ den Gerichtssaal. Sie kochte vor Wut. Was für eine unglaubliche Verschwendung von Zeit und Energie.


      Sie war gerade beim Aufzug angekommen, als sie hinter sich jemanden ihren Namen rufen hörte. Mrs Sweet kam auf sie zu. Ihr Anwalt blieb abwartend neben der Tür zum Gerichtssaal stehen.


      »Ms Carlson, haben Sie einen Moment Zeit für mich?« Vivian Sweets Stimme hatte ihren Elan verloren und klang jetzt kraftlos und besiegt.


      »Mrs Sweet.«


      »Danke, dass Sie versuchen, meiner Lulu zu helfen.«


      Angie hatte einen Angriff erwartet, keinen Dank. Sie nickte steif und wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


      »Lulu wollte wieder auf die Beine kommen, und ich hatte wirklich gehofft, diesmal würde es ihr gelingen. In den letzten Wochen wirkte alles so hoffnungsvoll. Ich habe mir gewünscht, dass sie heute gewinnen würde.«


      »Das überrascht mich.«


      »Ich will keinen Krieg mit meiner Tochter. Ich will, dass sie sich zusammennimmt und David großzieht. Aber auch wenn es kleine Hoffnungsschimmer gab, sogar über mehrere Wochen – ein Baby braucht mehr. Es braucht seine Mutter ständig, nicht nur, wenn sie gerade Lust hat, Mutter zu sein.«


      Angie beugte sich zu der Frau hinüber. »Gestern schien sie fest entschlossen zu sein, herzukommen. Ich habe ihr geglaubt.«


      »Sie hat auch selbst daran geglaubt. Sie will das hinbekommen, aber immer, wenn sie es beinahe geschafft hat, kommt sie ins Straucheln.«


      Die Worte waren voll aufrichtigen Bedauerns. »Es tut mir leid.«


      Mrs Sweet hob den Kopf, als wäre Mitleid das Letzte, was sie wollte. »Falls Sie Lulu sehen, sagen Sie ihr, dass ich sie liebe. Und dass es David gut geht.«


      »Geht es Ihnen denn gut?« Die Frage war unangemessen, und Mrs Sweet hätte sie nicht beantworten müssen.


      Sorge sprach aus ihrem Blick, doch dann schien sie sie beiseitezuschieben. »Mir geht es gut. Das muss es ja, für David.«


      »Mrs Sweet.« Der Anwalt schien nicht gerade glücklich darüber zu sein, dass seine Mandantin sich entschlossen hatte, mit der gegnerischen Anwältin zu sprechen.


      Mrs Sweet sah zu ihm hinüber und lächelte. »Ich komme gleich.« Sie schaute Angie ein letztes Mal an. »Danke.«


      Die Mutter ihrer Mandantin verschwand inmitten der wartenden Menschen, und Angie war wütend auf Lulu und ihre Schwester, die sie in diese Situation gebracht hatten. Sie drückte den Knopf, und als der Aufzug nicht sofort kam, hämmerte sie noch ein paar Mal darauf, als könnte die Maschine ihre Frustration spüren und sich beeilen.


      »Sieh an, Angie Carlson.« Beim Klang dieser Stimme wurde ihr schlagartig eiskalt. Connor Donovan.


      »Mr Donovan, aus welchem Loch sind Sie denn gekrochen?«
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      Donnerstag, 6.Oktober, 12:30 Uhr


      Donovan stellte sich so dicht neben Angie, dass sie die Wärme seiner Schulter neben ihrer spürte. »Mr Donovan? Angie, nach allem, was zwischen uns war– sag Connor zu mir.«


      Als sie dahintergekommen war, wie er sie ausgenutzt hatte, hatte sie versucht, die Niederlage abzuschütteln, und sich gesagt, dass es keinerlei Bedeutung hatte. Aber die Wunde war nur langsam geheilt. Und noch immer gab es Tage, an denen sie dachte, sie würde sich nie wieder einem Mann öffnen können.


      »Ich könnte auch Scheißkerl sagen. Oder Schwachkopf? Wie wär’s damit?« Sie sah ihn an, als würde sie in die Mündung einer Schrotflinte schauen.


      Er hielt ihrem Blick stand. »Du hast allen Grund, sauer zu sein. Das verstehe ich. Ich war ein Schwein.«


      »Dann sind wir uns also mal über etwas einig.«


      Sein Grinsen verblasste. »Sieh mal, Angie, ich hab dich heute hier gesehen, und ich dachte, ich komme rüber und entschuldige mich. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich Gelegenheit, über vieles nachzudenken, und was ich dir angetan habe, nun, das war falsch.«


      Angie bedauerte so einiges, was sie getan hatte, und zum Teil war das der Grund dafür, dass sie heute hier war. Aber sie vermutete, dass Donovan sich nicht wirklich um Richtig oder Falsch scherte. »Hauen Sie ab.«


      »Ach, komm schon, Angie. Können wir nicht zusammen was trinken gehen?«


      Das Aufzugsignal ertönte, doch ein schneller Blick auf die Anzeige über der Tür verriet ihr, dass der Aufzug ein Stockwerk weiter oben stand, weshalb sie gezwungen war, neben Connor Donovan auszuharren. Sie erwog kurz, die Treppe zu nehmen, wollte aber vor diesem Mistkerl nicht weglaufen. »Verschwinden Sie, Donovan. Verkriechen Sie sich wieder in Ihrem Loch.«


      Seine aufgesetzte Lässigkeit schwand, und etwas Härteres, Kälteres kam zum Vorschein. »Du musst dich nicht beschweren, dass man dir übel mitgespielt hat. Du machst es doch genau wie ich. Du tust alles, um zu gewinnen.«


      Angie räusperte sich. »Dies ist nicht der Ort, um darüber zu reden.«


      »Der Ort ist ebenso gut wie jeder andere.«


      »Fahren Sie zur Hölle.«


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du sitzt schon so lange auf dem hohen Ross, dass du ganz vergessen hast, dass du genauso von Skandalen lebst wie ich. Machen wir uns nichts vor, Süße – deine Begabung, schmutzige Wäsche zu waschen, ist kein bisschen weniger ausgeprägt als meine.«


      Blut stieg ihr in die Wangen. »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Mr Donovan? Ich muss arbeiten.«


      »Müssen wir das nicht alle?«


      Das Signal ertönte erneut, und die Türen öffneten sich. Zu Angies Bestürzung war der Aufzug voll. Die Türen schlossen sich wieder.


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie. »Gibt es nichts anderes, womit Sie sich amüsieren können? Fliegen die Flügel ausreißen, zum Beispiel?«


      »Ich bin wegen Ihrer Mandantin hier.«


      »Ich spreche nicht über meine Mandanten.«


      Er beugte sich vor. Sie roch sein Aftershave– es war dasselbe wie damals. Armani. Als er sie zum ersten Mal berührt hatte, hatte der Duft sie wie ein Aphrodisiakum berauscht. Jetzt wurde ihr davon übel. »Nicht einmal über die toten?«


      Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Ah, Sie sind hier, um mich mal wieder auszunutzen.«


      »Ich bin hier, um Fragen zu stellen.«


      »Die als Entschuldigung getarnt sind.«


      »Und?«


      »Kein Kommentar.«


      »Du hast keine Ahnung, wer eine so reizende junge Frau umgebracht haben könnte?«


      Angie warf erneut einen Blick auf die Anzeige über der Tür. Der Aufzug schien eine Ewigkeit im Stockwerk über ihnen festzuhängen.


      Ach, zum Teufel. So schwungvoll wie möglich ging sie an Donovan vorbei und den Gang entlang Richtung Treppe. Sie hatte gerade die Tür zum Treppenhaus erreicht, als seine langen Finger sich um ihren Arm legten.


      »Lauf nicht weg.« Angesichts der Verärgerung in Donovans Stimme machte sie sich auf einen Streit gefasst.


      »Hände weg.« Sie versuchte, sich loszureißen, aber er hielt sie fest.


      »Nicht, bevor du mir von Sierra Day erzählt hast. Was weißt du über sie?«


      Angie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Lassen Sie mich los, sonst schreie ich alle zusammen, die hier arbeiten. Dann können Sie denen erklären, warum Sie gegenüber einer Anwältin tätlich geworden sind.« Sie holte Luft, um loszuschreien.


      Er ließ die Hand sinken, rührte sich aber nicht vom Fleck und verbarg seine Wut hinter einem Grinsen. »Ach, komm schon, um der alten Zeiten willen. Erzähl mir, was du über Sierra weißt.«


      »Wichser.«


      Das mit brutaler Heftigkeit hervorgestoßene Wort traf ins Schwarze, und der sonst nicht eben zartbesaitete Donovan zuckte zusammen. »Miststück.«


      Die lahme Retourkutsche brachte Angie zum Lachen. »Wenn das alles ist, was Sie zu bieten haben, bin ich nicht sehr beeindruckt.«


      Er beugte sich vor und sagte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Ich hab dich einzig und allein deswegen gefickt, weil du mir so verdammt bemitleidenswert vorkamst. Als hätte ich einem Hund einen Knochen zugeworfen.«


      Die Worte durchschlugen die Mauer, die Angie so sorgfältig um sich herum aufgebaut hatte, und trafen sie bis ins Mark. So heiß und heftig wallten die Gefühle in ihr auf, dass sie keine Luft mehr bekam.


      »Gibt’s hier irgendein Problem?«, fragte plötzlich eine tiefe Männerstimme.


      Angie drehte sich um und erblickte Detective Kier. Nie war sie glücklicher gewesen, ihn zu sehen.


      Er trug ein blaues Sportsakko und eine rote Krawatte zu einem weißen, allerdings ungebügelten Hemd. Glatt rasiert und ordentlich gekämmt, wie er war, hätte er beinahe als zivilisiert durchgehen können, wäre da nicht der grimmige Gesichtsausdruck gewesen.


      So wenig sie sich auch von Malcolm Kier helfen lassen wollte – Donovan loszuwerden, hatte höhere Priorität. »Donovan weigert sich, ein Nein zu akzeptieren.«


      Der Reporter murmelte etwas Unverständliches und trat einen Schritt zurück. Obwohl er etwas größer war als der Detective, wirkte der muskulöse Kier so, als könnte er kurzen Prozess mit dem Reporter machen.


      »Ich habe ihr nur ein paar Fragen zu Sierra Day gestellt.«


      Kier stemmte eine Hand in die Hüfte, wobei die Pistole unter seiner Jacke hervorlugte. »Nach dem, was ich gehört habe, wollte sie sie nicht beantworten.«


      Donovan kaschierte seinen Ärger mit einem Schulterzucken. »Wenn ich nicht nachbohren würde, wäre ich falsch in meinem Beruf.«


      Kier grinste. »Und ich wäre falsch in meinem, wenn ich Ihnen nicht sagen würde, dass Sie verschwinden sollen.« Er ließ Donovan nicht aus den Augen. »Offen gestanden, nichts würde mir mehr Spaß machen, als Sie festzunehmen.«


      »Mit welcher Begründung?«


      Der kurze Schlagabtausch gab Angie Zeit, sich wieder zu fangen. »Belästigung. Tätlicher Angriff. Freiheitsberaubung. Wenn ich ein bisschen nachdenke, fällt mir sicher noch mehr ein.«


      Donovan starrte sie wütend an. »Damit würdest du niemals durchkommen.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich könnte juristisch eine Menge Staub aufwirbeln.«


      Donovans Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Wir reden später weiter, Angie.«


      »Wohl kaum.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Verlass dich drauf.«


      Sie umfasste den Griff ihrer Aktentasche fester. »Und verlassen Sie sich darauf, dass ich Sie dann anzeigen werde.«


      »Das werden wir ja sehen.« Der Reporter lief die Treppe hinunter. Ein paar Sekunden lang stand Angie stocksteif da, rührte sich nicht vom Fleck und wartete, ob Donovan zurückkehrte. Dann, als sie sicher sein konnte, dass er wirklich weg war, wandte sie sich Kier zu. In dem Blick, mit dem er sie bedachte, lag inzwischen weniger Wut als Sorge.


      Ihre Wangen röteten sich. »Wenn Sie versuchen, mich zu trösten, Detective, haue ich Ihnen eine runter.«


      Sein kehliges Lachen nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Würde mir nicht im Traum einfallen. Außerdem, wozu? Soviel ich weiß, kann man Vampire nicht verletzen. So ganz ohne Herz.«


      Ohne eine Sekunde zu zögern, erwiderte sie: »Wo kein Blut durch die Adern fließt, ist ein Herz nur unnützer Ballast.«


      Das ließ zum Glück jegliche Besorgnis aus Kiers Augen verschwinden. »Ich werde es mir merken.«


      Er hätte sich einfach umdrehen und verschwinden können, doch er blieb noch einen Moment stehen.


      Das reichte aus, um Angie für einen Augenblick aus ihrer Deckung kommen zu lassen, und sie sagte: »Danke. Donovan war hartnäckiger, als ich erwartet hatte.«


      »Nennen Sie mir einen Grund, Carlson, dann lasse ich ihn ins Gefängnis werfen.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Also, das ist das Netteste, was Sie je zu mir gesagt haben, Detective.«


      »Ich meine es ernst.« In seiner Stimme lag keinerlei Ironie mehr. Wenn sie es wollte, würde er Donovan verhaften. »Er ist ein richtiger Widerling, und ich täte nichts lieber, als ihm einen Denkzettel zu verpassen.«


      Das Geplänkel tat Angie gut. Ihre Welt kam wieder ins Lot. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Aber danke.«


      »Ein bisschen Hilfe hat noch niemandem geschadet.«


      »Mein Dad hat immer gesagt, was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Ich bin noch nicht am Boden, also sollte ich mich vermutlich bei Donovan dafür bedanken, dass er mich stärker gemacht hat.«


      »Stärker oder vorsichtiger?«


      »Beides.« Sie wollte nicht über sich selbst sprechen. »Gibt es irgendwas Neues im Fall Sierra Day?«


      Kier schob die Hände in die Hosentaschen und spielte mit den Münzen darin. »Nein. Etliche Leute hätten sie wohl gerne umgebracht, aber sie haben alle Alibis.«


      Angies Verstand schaltete in den Anwaltsmodus um. »Alibis sind leicht zu bekommen.«


      »Diesen geheimnisvollen Freund zu finden ist alles andere als leicht.«


      »Er läuft irgendwo da draußen herum.«


      Kier zögerte, als würde er nach Worten suchen. »Übrigens, danke für den Hinweis.«


      »Gerne.«


      Angie drehte sich um, und im Weggehen fiel ihr auf, dass sie und Kier richtig höflich miteinander umgegangen waren. Vermutlich hatte sie gerade ein kleines Wunder erlebt.


      Malcolm beobachtete, wie Angie Carlson sich entfernte. Sie ging langsam und kerzengerade wie eine Königin. Bis zu der Szene mit Donovan hatte sie in seiner Gegenwart nie die Beherrschung verloren. Als Donovan sein Gift verspritzt hatte, hatte Malcolm für einen kurzen Augenblick den Schmerz hinter der Fassade aus Eis wahrgenommen. Was auch immer Donovan auf sie abgefeuert hatte, es hatte sie tief getroffen.


      Er musste Angie zugutehalten, dass sie sich schnell wieder gefangen hatte. Wäre er in jenem Moment nicht aufgetaucht, hätte sie wahrscheinlich zurückgeschlagen. In der Tat hätte nichts Malcolm mit größerer Befriedigung erfüllt, als zuzusehen, wie die Anwältin Donovan eine verpasste.


      Als sie im letzten Jahr wegen der Serienmorde an den jungen Frauen ermittelt hatten und Donovan beinahe zu Tode gekommen war, war Angies Beziehung mit dem Reporter bekannt geworden. Sie war weder ausgewichen, noch hatte sie versucht, diese äußerst peinliche Episode zu verbergen, sondern hatte bei dem Verhör durch Garrison offen und ehrlich geantwortet. Sie hatte frei heraus zugegeben, dass Donovan sie zum Narren gehalten hatte, indem er sie verführt hatte, um ihr Informationen über Eva Rayburn zu entlocken.


      Carlson hätte lügen und alles abstreiten können, doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte den Schutz ihrer Schwester über die eigenen Gefühle gestellt.


      Eigentlich fiel ihm, wenn er so zurückdachte, keine einzige Gelegenheit ein, bei der sie ihn angelogen hatte. Sie hatte ihm bei Gericht schwer zugesetzt, ihn verhöhnt und ihm Informationen rundweg verweigert, aber sie hatte niemals gelogen.


      Nicht ohne Grund nannten die Cops sie Barrakuda. Sie verfolgte ihre Ziele, und wenn sie sich einmal in einen Zeugen verbiss, ließ sie erst los, wenn sie Blut schmeckte.


      Doch sie hatte niemals vorgegeben, anders zu sein. Sie war, wie sie war.


      Gut, und warum sollte das jetzt eine Rolle spielen? Und wieso hatte er den Drang verspürt, sie zu beschützen, als Donovan sie in die Ecke getrieben hatte?


      Malcolm atmete scharf aus und massierte sich den Nacken. »Weil ich ein gottverdammter Idiot bin.«


      Donovan hatte es nie als klug angesehen, Hassgefühlen nachzugeben. Hass war eine sinnlose, törichte Emotion, die Menschen blind machte gegenüber Chancen, die ihnen offenstanden. Doch als er beobachtete, wie Angie das Gericht verließ, war sein Hass auf sie nicht zu leugnen.


      Er ließ seinen Gefühlen freien Lauf und malte sich die schrecklichsten Dinge aus. In allen Einzelheiten stellte er sich vor, wie er sie vernichten würde.


      Nach allem, was er letztes Jahr durchgemacht hatte – die schwere Verletzung, die Operation, die Reha –, war es sein gutes Recht, nach jedem noch so kleinen Strohhalm zu greifen. Und sie hatte kein Recht, ihm das zu verweigern.


      Wie eine selbstgerechte Puritanerin hatte sie vor ihm gestanden, doch unter dem eleganten Kostüm schlug das Herz einer geilen kleinen Hure. Ihr hatten die versauten Sachen gefallen, die er mit ihr gemacht hatte. Scheiße, ganz begeistert war sie davon gewesen. Sie wollte nur nicht, dass alle erfuhren, wie durchgeknallt sie war.


      Eine ihrer Mandantinnen war ermordet worden, und er hatte vor, alles aus dieser Tatsache herauszupressen, was möglich war. Er würde ihren süßen kleinen Arsch so lange durch den Dreck ziehen, wie es nur ging.
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      Donnerstag, 6.Oktober, 19:15 Uhr


      Angie war nicht sauer auf Eva gewesen, als Lulu heute nicht vor Gericht erschienen war. Okay, vielleicht ein bisschen angefressen, aber nicht sauer. Es passierte eben, dass man jemanden falsch einschätzte. Auch wenn Eva einen gigantischen IQ hatte, fiel sie auf Lügen genauso herein wie andere Menschen auch.


      Aber jetzt war Angie wirklich verärgert, denn ihre Schwester hatte nicht auf ihre Nachrichten reagiert. Wegen eines Verbrechens, das sie nicht begangen hatte, hatte Eva zehn Jahre im Gefängnis gesessen. Während der Zeit ihrer Haft hatten sich Mobiltelefone explosionsartig ausgebreitet, und als sie schließlich aus dem Gefängnis kam, konnte sie sich nicht daran gewöhnen, ein Handy zu benutzen. Oft vergaß sie, es aufzuladen oder auch nur mitzunehmen.


      Angie hatte Eva das Handy aus Sicherheitsgründen geschenkt. Doch ganz egal, wie oft sie darüber sprachen und wie oft Eva Besserung gelobte, am Ende blieb alles beim Alten.


      Eva setzte sich auf ihren Stammplatz im King’s und wartete, bis ihre Schwester sie bemerkte. Eva sah blass und müde aus und hatte nichts von ihrem üblichen Elan. Angies Groll verflog. »Was ist los mit dir?«


      Eva stellte Angie eine Cola hin. »Wieso fragst du?«


      »Du siehst furchtbar aus.«


      Eva zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab dich auch lieb.«


      Angie zuckte die Achseln. »Du siehst doch sonst nie krank aus. Jetzt aber schon. Wie kommt’s?«


      Eva machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wahrscheinlich eine Erkältung. Irgendwann musste das ja mal passieren. Ich bin schließlich jeden Tag unter Menschen.«


      »Wie läuft’s am College?«


      »Gut. Und wie war’s heute mit Lulu?«


      Angie fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Komisch, dass du danach fragst. Ich hab versucht, dich vom Gericht aus zu erreichen.«


      »Ich hatte eine Matheklausur. Musste das Ding abschalten.«


      »Hast du es wieder eingeschaltet?«


      Um Evas Mund zuckte ein Lächeln. »Nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde ich mal sagen, Nein. Und ich vermute, wenn ich das Ding jetzt einschalte, finde ich drei bis vier verpasste Anrufe vor.«


      »Drei.«


      In Evas Augen lag leise Belustigung. »Du machst Fortschritte. Kein ausgewachsener Panikanfall mehr, wenn ich nicht drangehe.«


      »Du bist letztes Jahr fast gestorben.«


      »Das war letztes Jahr.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie du die Vergangenheit so einfach hinter dir lassen kannst.«


      »Welchen Sinn hat es, daran festzuhalten?« Eva tippte Angies Bestellung in die Kasse ein. »Das Übliche, nehme ich an.«


      »Ja.«


      Eva zog die Schultern hoch. »Und, wie hat sich Lulu gemacht? Sie war ja ganz begeistert von deiner Hilfe.«


      Eine oder zwei Sekunden lang lag drückendes Schweigen zwischen ihnen. »Lulu ist nicht bei Gericht erschienen.«


      Eva beugte sich vor. »Du machst wohl Witze.«


      »Nein. Ich habe bis zum letzten Moment vor dem Gerichtssaal gewartet, dann bin ich reingelaufen, um mich vom Richter herunterputzen zu lassen.«


      »Scheiße.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      Eva schüttelte den Kopf. »Das sieht Lulu überhaupt nicht ähnlich. Sie wollte alles tun, um David zurückzubekommen.«


      »Sie ist aber außerdem drogenabhängig und erst seit sechs Monaten clean. Du kennst doch die Statistiken bei Süchtigen. Rückfälle passieren so häufig.«


      »Nicht bei Lulu. Ich habe zu oft gesehen, wie sie der Versuchung widerstanden hat. Sie wollte es um keinen Preis vermasseln.«


      Es war Angie zuwider, Eva so aufgelöst zu sehen. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Eva. Sie hat es komplett vermasselt. Der Richter hat das Sorgerecht ihrer Mutter zugesprochen. Und die Chancen, es jetzt noch zurückzubekommen, gehen erst mal gegen Null.«


      Eva presste die Lippen zusammen. »Das glaube ich einfach nicht. Irgendwas ist da faul.«


      »Eva, da ist gar nichts faul, abgesehen davon, dass Lulu die Finger nicht von den Drogen lassen kann.«


      Eva beugte sich vor. Die Verärgerung nahm ihrem Gesicht etwas von seiner Blässe. »Ich war früher auch auf der anderen Seite. Ich weiß ganz genau, wie es ist, wenn die ganze beschissene Welt gegen einen ist und man keine richtigen Freunde hat.«


      Während Evas Prozess hatte Angie sich gegen ihren Vater aufgelehnt und war vom College nach Virginia geflogen, um Eva zu besuchen. Doch sie war nicht auf Evas Zorn vorbereitet gewesen, und auch nicht darauf, dass sie verlangen würde, Angie solle sie in Ruhe lassen.


      »Verschwinde aus meinem Leben!«, hatte Eva im Besucherraum gebrüllt.


      Bis heute machte Angie es sich zum Vorwurf, wegen ihrer eigenen Verletztheit nicht erkannt zu haben, dass Josiahs Vater Darius Eva unter Druck gesetzt hatte, damit sie keinerlei Hilfe annahm.


      »Du bist nicht Lulu«, sagte Angie. »Das ist nicht dein Mordprozess.«


      »Aber für sie ist es doch dasselbe. Ihre ganze Zukunft steht auf dem Spiel.« Eva schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht viel älter als ich damals war. Sie ist allein.« In den letzten Worten lagen so viel Trauer und Mitgefühl, dass es Angie für einen Moment den Atem verschlug.


      »Sie war nicht allein. Sie hatte dich, und sie hatte mich. Sie hatte Menschen, die auf ihrer Seite waren. Sie war die, die sich nicht an die Regeln gehalten hat.«


      Eva umklammerte den Thekenrand. »Wer weiß schon, wer oder was Lulu davon abgehalten hat, heute ins Gericht zu kommen.«


      »Lulu hat Lulu davon abgehalten.«


      »Das glaube ich einfach nicht.« Eva sah auf die Uhr und hielt nach einer Kollegin Ausschau. »Aber ich werde schon herausfinden, was passiert ist.«


      »Was hast du vor?«


      »Ich weiß, wo sie wohnt, und ich weiß, wo sie arbeitet. Ich fahre hin.«


      »Du musst doch arbeiten.«


      »Heute Abend ist nicht viel los. King wird nichts dagegen haben.«


      Angie beugte sich vor. »Aber ich habe etwas dagegen, dass du in irgendeiner gottverlassenen Gasse herumschnüffelst und jemanden suchst, der nicht gefunden werden will. Oder schlimmer noch, mit Drogen vollgepumpt ist und dich womöglich angreift.«


      »Du klingst wie eine alte Frau. Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen.«


      Das mit der alten Frau saß. »Ich bin nicht alt. Nur vorsichtig.«


      »Extrem vorsichtig, wenn du mich fragst.«


      »Was soll das heißen?«


      »Komm schon, dieser Mist, den Donovan mit dir abgezogen hat. Du schottest dich ab wie eine Nonne.«


      »Das stimmt nicht. Ich riskiere auch manchmal etwas.«


      »Wann denn?«


      »Herrgott, ich führe doch kein Tagebuch.« Sie machte eine abwehrende Geste. »Auf jeden Fall bin ich keine alte Nonne.«


      Eva musterte Angie von oben bis unten. »Ja, klar. Hör zu, ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten. Ich fahre zu Lulus Wohnung und dann zu ihrer Bar. Ich will wissen, ob irgendjemand sie gesehen hat.«


      »Jetzt?«


      »Ja.« Eva lächelte. »Mir passiert schon nichts. Mach dir keine Sorgen. Und ich lasse mein Handy an, damit du mich jederzeit anrufen kannst.« Wie zum Beweis zog sie das Telefon aus ihrer Gesäßtasche und schaltete es demonstrativ ein.


      Angie war nicht alt. Sie war keine Nonne. Sie ging Risiken ein. Natürlich war sie auch vorsichtig. Alle geistig gesunden Menschen waren das. Verdammt. »Ich komme mit.«


      »Was?«


      »Ich komme mit. Jetzt. Ich fahre mit dir dorthin, wo Lulu gearbeitet hat.«


      »Wenn die Leute in der Bar dich sehen, denken sie, die Polizei oder das FBI ist gekommen. Du bist viel zu förmlich angezogen.«


      Angie musterte ihren schwarzen Bleistiftrock, die passende maßgeschneiderte Kostümjacke, die weiße Bluse und die einreihige Perlenkette. »Ich war heute bei Gericht.«


      »Du siehst trotzdem streng aus. Verdammt, du trägst einen Dutt, Angie.«


      Angie berührte den französischen Knoten, den sie sich heute Morgen gemacht hatte. Sie hatte sich gefreut, dass es ihr gelungen war, ihn gleich beim ersten Versuch mit dem Kamm festzustecken. Ohne zu zögern, zog sie den Kamm heraus, sodass ihr das volle blonde Haar offen auf die Schultern fiel.


      Sie schüttelte ihre Mähne und fuhr mit den Fingern hindurch, um sie zu glätten. »Okay, leih mir was zum Anziehen. Ich passe in deine Jeans, und ich weiß, dass du eine Million T-Shirts hast.«


      »Du machst wohl Witze.«


      »Nein, tue ich nicht. Wo du hingehen kannst, kann ich auch hingehen.«


      Eva betrachtete ihre Schwester. »Du wirst etwas Schminke brauchen, um dich aufzupeppen.«


      »Prima. Nur zu.«


      »Okay. Dann mal los.«


      Innerhalb einer halben Stunde hatte Eva mit King gesprochen, und Angie hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt ausgeblichene Jeans, die für ihren Geschmack oben herum ein bisschen zu eng saßen, und ein rotes T-Shirt mit dem Aufdruck Finger weg. Eva hatte viel zu viel Mascara auf Angies helle Wimpern aufgetragen und Lidschatten und Rouge hinzugefügt.


      Angie starrte in den Rückspiegel ihres Wagens, während sie auf eine Lücke im Verkehr wartete. »Ich sehe schrecklich aus.«


      »Jetzt könntest du gerade eben durchgehen. Das einzige Problem wird sein, den Stock in deinem Rücken loszuwerden.«


      »Ich bin stolz auf meine gute Haltung.« Angie seufzte. »Aber ich verstehe schon. Lockerlassen.«


      »Genau. Vergiss die guten Manieren, die dein Dad dir beigebracht hat. Lass dich auf die dunkle Seite ein.«


      Angie lachte und fädelte sich in den Verkehr ein. »Na toll.«


      »Zuerst fahren wir zu Lulus Wohnung. Dann zur Bar.«


      »Ich bin dabei.«


      Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten. Lulus Wohnung befand sich in einem schäbigen, heruntergekommenen Gebäude, in dem es nach Kohl und Abfällen roch. Das Licht im Treppenhaus war schwach, und durch die papierdünnen Wände hörte man, wie ein Paar stritt und ein Baby schrie.


      Eva stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit dem Finger über den oberen Rand von Lulus Wohnungstür. Sie fand den Schlüssel, schloss auf, öffnete die Tür und schaltete das Flurlicht ein. »Lulu, bist du hier?«


      Es war eine Einzimmerwohnung mit einem Schrankbett und einer Küche mit Mikrowelle, Spüle und einem sehr kleinen Kühlschrank. Es gab einen kleinen, runden Tisch mit vier unterschiedlichen Stühlen, einen winzigen Fernseher mit Zimmerantenne und ein Fenster, vor dem ein weißes Laken hing.


      Das Schrankbett war ausgeklappt und frisch bezogen. In einer Ecke des Zimmers stand ein Gitterbett. Es war offensichtlich alles andere als neu, aber sauber und voller Stofftiere.


      »Sieht so aus, als hätte sie gestern Abend nach Hause kommen wollen, es aber nicht getan«, meinte Eva.


      »Ja.«


      Eva ging zum Küchentisch und fand dort ein gerahmtes Foto von Lulu und ihrem Sohn, nur wenige Stunden nach seiner Geburt aufgenommen. Lulus Gesicht war frisch gewaschen, und trotz ihrer offenkundigen Erschöpfung strahlte sie. Behutsam stellte Angie das Bild zurück. »Im Bad ist sie nicht?«


      »Nein«, antwortete Eva. »Und keine Post. Nichts Auffälliges. Es sieht nicht so aus, als wäre sie gestern Abend hier gewesen.«


      »Was ist mit Drogenspuren?«


      »Nichts. Nicht mal ein Tropfen Alkohol oder ein Nikotinfleck.«


      »Sie könnte sich in irgendeiner Gasse herumtreiben oder bei einem Freier sein.«


      »Da ist sie nicht. Ich weiß es.«


      »Okay.« Angie strich mit der Hand über die Tischplatte und stellte fest, dass sie sauber war. »Dann fahren wir jetzt dahin, wo sie arbeitet?«


      »Ja. Ins ZZ’s.«


      »Also los.«


      Die zehnminütige Fahrt führte sie tiefer hinein in eine dunkle Welt, ein Universum fernab der historischen Altstadt von Alexandria. Das Viertel wirkte rau und geschäftig, mit vielen Ampeln und dichtem Verkehr.


      Angie stellte ihr Auto nach Evas Anweisung auf dem Parkplatz eines Imbissladens ab, der rund um die Uhr geöffnet hatte.


      »Den Rest des Wegs gehen wir zu Fuß.«


      »In diesem Viertel?«


      »Schau einfach geradeaus und versuch, schlecht gelaunt auszusehen. Als ob du jedem eine reinhauen würdest, der dir zu nahe kommt.«


      »Eine Weisheit aus dem Gefängnis?«


      »Eine von vielen.«


      Die Abendluft war kühl und drang mühelos durch Angies dünnes T-Shirt. Sie bewegten sich durch spärlich beleuchtete Straßen, vorbei an Prostituierten und zwielichtigen Typen. Dennoch beschleunigte Eva ihren Schritt erst, als sie einen Streifenpolizisten sah.


      Als er außer Hörweite war, fragte Angie: »Hast du immer noch Angst vor Cops oder eher davor, dass dich jemand erkennt und bei Garrison verpetzt?«


      »Wahrscheinlich beides. Jedes Mal, wenn ich einen Polizisten sehe, zucke ich zusammen. Ich kann mich eben nur zu gut daran erinnern, wie man mich in Handschellen abgeführt hat. Und Deacon kennt so ziemlich alle Polizisten auf Streife. Es würde sich ganz schnell zu ihm herumsprechen. Er macht sich Sorgen, und ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.«


      »Er bedeutet dir also etwas?«


      Eva schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich mag ihn ganz gern.«


      »Deswegen triffst du dich also fast jeden Abend mit ihm.«


      »Wir kommen gut miteinander klar. Ich frage mich nur, ob es auf Dauer hält.«


      »Wieso sollte es nicht? Ich sehe doch, wie er dich anschaut. Er ist verrückt nach dir.«


      »Abgesehen von meiner Gefängnisstrafe habe ich keine Erfahrung mit langfristigen Sachen. Also versuche ich, nicht zu weit im Voraus zu planen.«


      Zwei Mädchen kamen aus einer Bar gestürmt, und die Musik mischte sich mit einem Schwall warmer, verrauchter Luft.


      »Du bist doch diejenige, die immer predigt, man solle nach vorne schauen.«


      »Na ja, wir haben alle unsere Ängste.« Eva deutete mit dem Kopf auf den Häuserblock vor ihnen. »Dort arbeitet sie. Im ZZ’s.«


      Angie schaute zu dem blinkenden roten Neonschild hinauf. Eine Bierreklame erhellte das Fenster, und sie sah, dass die Bar voll war. »Was für Leute kommen hierher?«


      »Harte Typen.«


      »Wie hart?« Angie hatte schon öfters mit Mandanten zu tun gehabt, die man als hart bezeichnen würde, aber nur im Gerichtssaal oder im Besucherraum des Gefängnisses. Immer war sie in der überlegenen Position gewesen– in ihrem Element. Jetzt, da sie sich in deren Welt begab, hätte sie Eva gerne noch einmal gefragt, ob das wirklich eine gute Idee war. Am liebsten hätte sie sie zur Vorsicht ermahnt, aber Evas entschlossener Gesichtsausdruck sagte ihr, dass ihre Worte auf taube Ohren stoßen würden.


      Und offen gestanden wollte sie wissen, wo Lulu arbeitete. Sie wollte die junge Frau finden und sie zur Schnecke machen, weil sie sie hatte hängen lassen. »Und was machen wir jetzt?«


      »Du bleibst am Eingang und passt auf. Ich rede mit der Barkeeperin. Ich kenne sie ein bisschen, und vielleicht spricht sie ja mit mir.«


      »Woher kennst du sie?«


      »Wir waren zusammen im Gefängnis.« Es klang ganz beiläufig.


      »Okay.«


      Im Inneren der Bar war die Musik so laut, dass Angie den pulsierenden Rhythmus in ihrer Brust spüren konnte. Trotz des neuerdings geltenden Rauchverbots war die Luft zum Schneiden. Vermutlich waren Zigaretten an einem Ort wie diesem noch das geringste Laster. Eva bewegte sich kerzengerade und mit hoch erhobenem Kopf durch die Menge. Nach außen hin wirkte sie furchtlos, doch daran, wie ihre Finger gegen ihren Oberschenkel trommelten, erkannte Angie ihre Nervosität.


      Zwei große, massige Männer kamen herein, und der eine rempelte Angie an. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe über einen kleinen, runden Tisch gestolpert, an dem mehrere Mädchen in hautengen Kleidern saßen, die Angie finster anstarrten.


      »Oh, Verzeihung.« Angie richtete sich auf und suchte sich einen Platz, wo sie sicher stehen konnte. Der Zigarettenrauch brannte in ihren Augen, und die Musik setzte ihrem Trommelfell zu. Unter den Sohlen ihrer geliehenen Stiefel fühlte sich der Boden klebrig an. Sie sah, dass ein Teil der Wand mit Graffiti bedeckt war. Tod. Wolfsrudel. Nr.18. Na toll. Sie befanden sich mitten in einem Bandentreffpunkt.


      Ein großer Latino näherte sich einem Mann, der gerade mit einem dunkelhaarigen Mädchen sprach. Der Latino trug ein Muskelshirt, sein schwarzes Haar war nach hinten gekämmt, und er hatte einen dunklen Schnurrbart in seinem pockennarbigen Gesicht. Seine Arme waren voller Tätowierungen, die alle die Zahl 18 enthielten.


      Der Latino schubste den Mann, der sich rasch wieder fing und mit einem Faustschlag reagierte. Innerhalb weniger Sekunden entbrannte ein wilder Kampf. Die Menschen in der Bar johlten. Aus dem Nichts kam ein hünenhafter Mann und trennte die beiden. Das Shirt des Latinos war blutverschmiert, und der andere hatte über der Schläfe eine tiefe Schramme. Buhrufe ertönten, die Leute waren enttäuscht, weil die Show vorbei war. Der Türsteher warf die beiden Männer hinaus.


      Angie blickte zurück zur Theke und merkte, dass sie Eva aus den Augen verloren hatte. Suchend sah sie sich in der Menge um, fand sie aber nicht. Was sollte sie denn jetzt machen? Einfach warten, bis Eva wiederkam? Garrison anrufen?


      Angie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie würde an die Bar gehen, sich etwas zu trinken bestellen und nach Eva Ausschau halten. Wenn sie sie nicht innerhalb von fünf Minuten fand, würde sie stärkere Geschütze auffahren.


      Lulu erwachte vom Geräusch fließenden Wassers und einem Gestank, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. Ihr war schwindelig, und einen Moment lang fragte sie sich, was sie sich selbst angetan hatte. Scheiße. Sie hatte etwas genommen. Sie hatte die Chance vermasselt, David zurückzubekommen.


      Doch noch während die Selbstvorwürfe in ihrem Kopf hämmerten, meldete sich ganz leise eine vernünftige Stimme. Sie hatte nichts genommen. Sie war in Versuchung gewesen. Sehr sogar. Aber am Ende hatte sie auf die Droge verzichtet, zittrig, aber entschlossen.


      Wo zum Teufel war sie also?


      Sie setzte sich auf und blickte sich in dem Kellerraum nach etwas Vertrautem um. Der Boden bestand ebenso wie die Wände aus Backstein. Am anderen Ende des Raums führte eine Holztreppe zu einer verschlossenen Tür hinauf. Hinter ihr befanden sich eine Werkbank und ein Bottich.


      Sie presste die Hand vor Mund und Nase und atmete schnell und flach, um den Gestank abzumildern. »Herrgott, ich bin in einem Plumpsklo gelandet.«


      Aber »Scheiße« war nicht das richtige Wort für diesen Gestank.


      Es war keine Scheiße.


      Es war Tod.


      Verfaulendes Fleisch.


      Sie schwang die Beine von dem Metalltisch, auf dem sie saß, und durchforstete ihr Gedächtnis. Sie hatte in der Gasse gestanden. Sie hatte Nein gesagt. Sie hatte zur Arbeit zurückkehren wollen. Und dann hatte sie die Hand auf ihrem Arm und den Stich einer Nadel gespürt. Ihr war schwarz vor Augen geworden.


      Sie schlang die Arme um ihren Körper, und sofort wanderten ihre Gedanken von ihrer jetzigen Lage zu dem Gerichtstermin. Wie spät war es? War der Termin schon vorbei, oder war er immer noch erst morgen?


      Ihr Herz schlug schnell und hart. »Ich muss hier raus. Ich muss zum Gericht.«


      Die Worte wurden von den Wänden zurückgeworfen, und im Widerhall klangen sie so zaghaft und erbärmlich.


      »Hey, das ist mein Ernst. Ich muss hier weg. Ich habe ein Kind. Einen kleinen Jungen. Ich habe einen Gerichtstermin.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie ließ sich vom Tisch hinunter, und ihre nackten Füße berührten kalten, nassen Stein. Sie musste hier weg. Sie musste herausfinden, wie spät es war, und zum Gerichtsgebäude gehen.


      Sie taumelte auf die Treppe zu, glitt auf dem unebenen Stein aus und stürzte zu Boden. »Lassen Sie mich hier raus! Sie verstehen das nicht. Ich habe mich geändert. Ich mache diese ekligen Sachen nicht mehr.«


      Aus einer dunklen Ecke erklang ein leises Lachen. Panik stieg in ihr hoch, und ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken.


      »Das ist nicht witzig! Ich muss ins Gericht. Ich habe eine Anwältin. Ich habe eine Chance. Diese abgefahrenen Sachen mache ich nicht mehr.«


      »Vielleicht könntest du sie doch noch ein Mal für mich machen. Um der alten Zeiten willen.«
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      Malcolm hatte hinten in der Bar gestanden und zugesehen, wie die beiden Latinos kämpften. Der eine war rückwärts getaumelt und hätte beinahe einen Tisch umgerissen. Die Zuschauer hatten gelacht und gejohlt. Er hatte sich nicht als Polizist zu erkennen geben wollen, hätte es aber im Notfall getan.


      Er war hergekommen, weil die Bar eine von Dixons Lieblingskneipen war. Seit der Chirurg sich aus der Anklage wegen versuchten Mordes herausgewunden hatte, hatte Malcolm es sich zur Aufgabe gemacht, ihn im Auge zu behalten. Er hatte beobachtet, wo Dixon etwas trinken ging, wann er sich eine Hure suchte, und wann er wegen einer seiner Tagungen die Stadt verließ. Während der letzten achtzehn Monate war der Doktor ein sehr braver Junge gewesen. Zu brav. Malcolm wusste schon seit Langem, dass der äußere Schein trügen konnte. Und je sauberer Dixons Image war, desto sicherer war sich Malcolm, dass der Mann etwas zu verbergen hatte.


      Die beiden Latinos warfen sich ein paar Worte auf Spanisch an den Kopf. Malcolm kannte die Sprache gut genug, um zu verstehen, dass der eine mit dem Messer auf den anderen losgehen wollte, weil der sein Mädchen angeschaut hatte. Und Malcolm wusste, wenn er ein Messer auch nur aufblitzen sah, würde er eingreifen müssen, sofern die Rausschmeißer es nicht taten. Er stieß sich genau in dem Moment von der Bar ab, als zwei Türsteher auf die Kämpfenden zuliefen.


      Die Türsteher waren große, massige Kerle mit dicken Muskeln und tätowierten Armen und Nacken. Es waren nur ein paar gezielte Fausthiebe und ein paar Spezialgriffe nötig, dann war der Kampf zu Ende.


      Malcolm lehnte sich gerade wieder an die Bar, als einer der Männer sich losriss und nach hinten stolperte. Er prallte mit einer Frau zusammen, die daraufhin das Gleichgewicht verlor. Malcolms Blick blieb an ihrem vollen blonden Haar hängen, glitt dann rasch über ihren schlanken Körper und zurück zu ihrem Gesicht.


      Er stutzte. Angie Carlson?


      Malcolm sah genauer hin. Dass die spröde Anwältin an einem Ort wie diesem auftauchte, ergab keinen Sinn.


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er beobachtete, wie Angie sich aufrichtete. Sofort suchten ihre Augen den Raum nach jemandem ab. Malcolm hätte sein Gehalt darauf verwettet, dass der Barrakuda niemals in Kneipen wie diese ging, doch da stand sie.


      Er trank einen Schluck Bier, belustigt, dass die Anwältin offenbar eine verborgene Seite hatte. Das enge T-Shirt und die Jeans, die sie trug, hatten so gar nichts mit dem Look der zugeknöpften Lehrerin zu tun. Und die dichte Mähne, die ihr über die Schultern fiel, war ebenfalls eine Überraschung. Sie trug sonst immer einen so festen Knoten, dass er nie auf die Idee gekommen wäre, dass sie überhaupt Haare hatte.


      Als er ihr ins Gesicht sah, bemerkte er, dass ihr Blick nicht so eisig war wie sonst. Er wirkte eher besorgt. Sie biss sich auf die Unterlippe und steckte die Hände zwischendurch immer wieder in die Hosentaschen, als wüsste sie nicht recht, was sie mit ihnen anfangen sollte.


      Was zum Teufel tust du hier?


      Wusste sie etwas über Dixon? Als seine Anwältin hatte sie Zugang zu allen Informationen gehabt, die ihn betrafen. Wusste sie, dass er in seiner Freizeit gerne hierherkam?


      Es überraschte Malcolm nicht, dass sie ihm nichts von dieser Bar erzählt hatte. Sie ließ sich nicht gerne in die Karten schauen.


      Angie schien immer unruhiger zu werden. Schließlich nahm sie die Hände aus den Taschen und drängte sich zur Bar hinüber. Immer noch sah sie sich suchend um. Als der Barkeeper sie nach ihrer Bestellung fragte, wirkte sie verwirrt, fing sich aber wieder und bestellte ein Bier. Sie machte jedoch keinerlei Anstalten, es zu trinken. Tatsächlich stellte sie das Glas zurück auf die Theke, als der Barkeeper gerade woanders hinschaute.


      Malcolm folgte ihrem Blick und sah Eva, die gerade mit einer Barkeeperin sprach.


      Angie und Eva. Evas Anwesenheit erklärte Angies Aufmachung. Eva wusste sicher, was man an einem solchen Ort trug.


      Thelma und Louise. Was zum Teufel führten sie im Schilde?


      Angie entdeckte Eva, die gerade mit einer hochgewachsenen Frau mit kurzem schwarzem Haar sprach. Die Frau sah stirnrunzelnd auf Eva hinunter und schüttelte verneinend den Kopf. Sie wollte sich gerade abwenden, als Eva sie am Arm packte. Sie blickte die größere Frau eindringlich an, und diese erwiderte den Blick. Schließlich riss die Barkeeperin sich los und verschwand.


      Eva strich sich mit zitternden Händen durchs Haar. Angie war keine Expertin im Lippenlesen, verstand jedoch mühelos die wenigen Worte, die Eva vor sich hin murmelte.


      Angie drängte sich durch die Menge, bis sie neben ihrer Schwester stand. »Hast du was rausgekriegt?«


      Eva sah sie an. »Ich dachte, du bleibst vorne an der Tür stehen.«


      »Bin ich auch, bis zwei Kerle aufeinander losgegangen sind. Einer hat ein Messer gezogen, und dann habe ich dich aus den Augen verloren. Eva, hier ist es nicht sicher.«


      Evas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Nein, ist es nicht. Und ich habe mir keine Freunde gemacht.«


      »Was ist passiert?«


      »Der Barkeeperin haben meine Fragen nicht gefallen.«


      »Ich dachte, ihr beide wärt so was wie Freundinnen.«


      »Niemand im Gefängnis ist jemals dein Freund, Angie. Es gibt Bündnisse, aber die enden, sobald sie keinem mehr nützen.«


      Angie blickte sich im Raum um, ob von irgendwoher neue Gefahr drohte. »Die Barkeeperin hat also keinen Grund, dir zu helfen.«


      »Nein, hat sie nicht. Und da ich außerdem auch noch mit einem Cop zusammen bin, will sie erst recht nichts mit mir zu tun haben.«


      »Hat sie irgendwas über Lulu gesagt?«


      »Sie meinte, Lulu sei gestern Abend zur Arbeit gekommen. Sie habe eine Pause gemacht und sei danach nicht mehr zurückgekehrt. Eine der Kellnerinnen habe nach ihr gesucht, aber nur ihren Schuh in der Gasse gefunden.«


      »Um welche Zeit?«


      »Ungefähr um zehn.«


      »Was ist mit ihrer Handtasche? Sie hatte gestern eine Handtasche dabei.«


      »Falls sie die verloren hat, ist sie längst weg.«


      Angie schaute zur Theke. »Im Fragenstellen bin ich gut. Lass mich mit ihr reden.«


      »Nein. Das ist nicht deine Welt, Angie.«


      »Stimmt. Aber ich komme schon zurecht.« Angie sah, dass Evas Bekannte inzwischen mit dem Mann sprach, der Angie das Bier ausgeschenkt hatte. Als die beiden zu ihnen hinüberschauten und ihren Blick bemerkten, verdüsterten sich ihre finsteren Mienen noch mehr.


      »Wir sollten verschwinden«, meinte Angie.


      Eva folgte dem Blick ihrer Schwester und sah gerade noch, wie die Barkeeperin einen Baseballschläger hinter der Theke hervorholte. Angie und Eva drehten sich um und drängten sich zwischen den Menschen hindurch.


      Die Musik wurde lauter, und Angies Herz schlug ein wenig schneller. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, in der Hoffnung, die beiden Barkeeper wären an Ort und Stelle geblieben, sah jedoch, dass die Frau hinter ihnen herkam. Adrenalin schoss durch ihre Adern. In welches Wespennest hatten sie da gestochen?


      Das Gewühl wurde immer dichter. Obwohl es nur noch ein paar Meter bis zum Eingang waren, schien er meilenweit entfernt zu sein.


      Diese Frau würde sie zu Brei schlagen.


      Malcolm merkte rasch, was vor sich ging. Er verließ die Theke, um der Barkeeperin den Weg abzuschneiden. Es gelang ihm, sich ihr in den Weg zu stellen und sie aufzuhalten.


      Finster und kampfbereit starrte sie ihn an, und er schüttelte den Kopf. »Lass sie gehen.«


      »Du stehst mir im Weg, Arschloch.«


      »Sie gehört mir. Lass sie gehen.«


      »Sie ist Zivilbulle.«


      Malcolm musste lachen. »Nicht mal an ihren besten Tagen.«


      Angie und Eva verließen das ZZ’s. Die Tür schlug hinter ihnen zu und schnitt sie von der Rockmusik, dem Stimmengewirr und der abgestandenen Luft ab, die nach Zigarettenqualm und Schweiß roch.


      Sie rannten die Straße hinunter und blieben erst stehen, als sie bei Angies Auto ankamen. Angies Hände zitterten, als sie den Schlüssel aus ihrer Hosentasche angelte und ins Schloss steckte. Sie entriegelte die Türen, und schnell stiegen beide ein. Angie ließ den Motor an und fuhr los.


      Als sie drei Blocks von der Bar entfernt waren, atmete sie tief aus. »Verdammter Mist. Was zum Teufel war da drin los?«


      »Margo haben meine Fragen nicht gefallen.« Eva schüttelte den Kopf. »Sie konnte Fragen noch nie leiden.«


      »Du hast doch nur nach Lulu gefragt.«


      »Das hat anscheinend gereicht.«


      »Warum?«


      »Wegen Garrison. Margo dachte, er hätte mich geschickt, damit ich sie aushorche.«


      »Das ist ja ein toller Ort zum Arbeiten. Wie ist Lulu denn da gelandet?«


      »Ich habe ihr den Job besorgt. Ich kannte Margo und wusste, dass sie eine Kellnerin suchte.«


      »Nicht gerade die beste Arbeitsstelle.«


      »Immer noch besser, als auf der Straße zu stehen. So hat Lulu ein regelmäßiges Einkommen und muss nicht anschaffen gehen.«


      »Okay, aber schlimmer geht’s ja kaum noch.«


      Eva sah Angie an, als wäre sie ein kleines Kind. »Es ist schwer, Arbeit zu finden, wenn du vorbestraft bist. Ich hatte riesiges Glück, dass King sich um mich gekümmert hat. Sonst wäre ich wohl auch in so einem Job gelandet.«


      »Du warst doch unschuldig.«


      »Meinst du, das kümmert die Leute? Ich war im Gefängnis und mit üblen Leuten zusammen. Das macht mich zu einer Aussätzigen.«


      »Du bist nicht aussätzig, Eva.«


      »Sei nicht so naiv, Angie. Die zehn Jahre im Gefängnis haben mich verändert, und ob es dir gefällt oder nicht, sie werden mein Leben für immer überschatten. Daran ist nichts zu ändern, egal, wie oft ich versuche, mir etwas vorzumachen.«


      Überrascht angesichts der Verbitterung in Evas Stimme, sah Angie ihre Schwester an. »Was soll das? Du sorgst dich doch nie wegen der Vergangenheit.«


      »Ich sorge mich wegen einer Menge Dinge.« Eva lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Angie war sich nicht sicher, was ihr zuerst ins Auge sprang: Evas vollere Wangen, die rosige Gesichtsfarbe oder die auf einmal größeren Brüste.


      Angie erkannte die Zeichen, denn sie hatte davon gelesen und mit der Tatsache gehadert, dass sie sie nie erleben würde. »Du bist schwanger.«


      Eva warf ihr einen scharfen Blick zu. »Bin ich nicht.«


      In der Bar hatte Angie sich fremd gefühlt, doch jetzt befand sie sich wieder auf sicherem Terrain. »Wusstest du, dass du beim Lügen immer noch die Augenbrauen zusammenziehst? Genau wie früher, wenn du meine Schminksachen benutzt und es geleugnet hast.«


      Eva schloss die Augen. »Ich will nicht darüber reden.«


      »Falls du dich zurückhältst, um mich zu schonen – lass es. Dass ich keine Kinder bekommen kann, sollte bei so etwas keine Rolle spielen.« Als Eva nicht antwortete, bohrte Angie weiter. Sie war nicht gewillt, das Thema fallen zu lassen. »Hast du es Garrison gesagt?«


      Ein langes, bedrücktes Schweigen folgte. »Nein.«


      Das kleine Wörtchen bestätigte die Schwangerschaft, und sofort stürmten widerstrebende Gefühle auf Angie ein: Freude für ihre Schwester und dann, gleich darauf, tiefe Traurigkeit. Eine Weile fuhr sie durch die Straßen, wechselte die Fahrbahnen, bog an Kreuzungen ab. Erst, als sie ihre Gefühle ausreichend unter Kontrolle hatte, sprach sie wieder. »Warum hast du es ihm nicht gesagt? Er ist verrückt nach dir.«


      »Ein Kind war nicht gerade geplant.«


      »Umso mehr Grund, mit ihm zu sprechen.«


      »Ja.« Eva fluchte leise und zupfte einen losen Faden von ihrem Ärmel. »Er hat mir gesagt, dass er keine Kinder will. Er hat miterlebt, wie seine Schwester an Mukoviszidose gestorben ist, und er will die Krankheit nicht an sein Kind vererben.«


      »Ein hypothetisches Kind und ein wirkliches sind zwei völlig verschiedene Dinge.«


      Eva presste die Handflächen gegeneinander. »Na ja, was, wenn das Baby krank ist, und ich nicht das Zeug dazu habe, mich um es zu kümmern. Meine Eltern haben beide ihr Kind verlassen. Mom hat dich verlassen, Dad mich.«


      Angie räusperte sich. »Mom hat mich so oft besucht, wie mein Vater es zugelassen hat. Und sie hat mir erzählt, dass sie mich am liebsten mitgenommen hätte.«


      »Aber am Ende hat sie sich dafür entschieden, dich zurückzulassen und mit Blue zusammenzuleben. Und dann hat Blue mich verlassen.«


      Angie unterdrückte die aufsteigende Bitterkeit. »Du bist anders als Mom und Blue. Du würdest dieses Baby nicht im Stich lassen, egal, ob es krank ist oder nicht.«


      Eva legte die Handflächen auf ihren noch flachen Bauch. »Ich fürchte, ich könnte das wirklich versauen. Ich habe gerade erst mein eigenes Leben in den Griff gekriegt. Und jetzt ein Baby, ein Mann und womöglich ein medizinisches Problem. Es könnte alles ganz leicht den Bach runtergehen.«


      »Schau nach vorn, Eva. Das sagst du doch immer. Was unsere Eltern getan haben, hat nichts mit uns zu tun. Und ich kenne dich doch. Du bist so liebevoll. Du würdest dein Kind nie alleinlassen, ganz egal, wie schwierig es wird.«


      »Ja, kann sein.«


      Angie dachte an die Nachforschungen, die sie wegen Evas Vater in die Wege geleitet hatte. »Hast du je wieder etwas von Blue gehört? Ich meine, bei all dem Rummel letztes Jahr. Es muss ihm doch zu Ohren gekommen sein.«


      Eva versteifte sich. »Nein, ich habe nie mehr ein Wort von ihm gehört.«


      Angie ließ ihre Stimme gleichmütig klingen. »Hat er sich mal bei dir gemeldet, als Mom noch am Leben war?«


      »Ein Mal kam eine Postkarte aus Colorado. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kleines. Das war alles. Ich war sieben.«


      Angie kannte die harten Fakten über Blue Rayburn. Ihr Vater hatte ihn als Sicherheitschef des Museums eingestellt, dessen Direktor er gewesen war. Ein paar Monate lang hatten sie ohne Zwischenfälle zusammengearbeitet, und dann hatten Blue und ihre Mutter eine Affäre begonnen. Kurz nachdem Frank dahintergekommen war, dass seine Frau in betrog, war die Ehe zerbrochen.


      Ein Mal hatte Angie ihren Vater nach dem Weggang ihrer Mutter gefragt, aber er hatte nicht mehr sagen wollen als: »Das Leben verändert die Menschen.«


      Was war vor fast dreißig Jahren geschehen, dass ihre Eltern sich so sehr verändert hatten? Wahrscheinlich würde sie es nie erfahren.


      »Warst du beim Arzt?«, fragte Angie.


      »Ja. Letzte Woche. Sie hat es bestätigt. Das Baby kommt in sieben Monaten.«


      Im Frühling. Ihre Intuition sagte Angie, dass es ein Mädchen werden würde. Bilder von Osternestern, Spitzenkleidchen und winzigen Schühchen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Im Frühling würde Eva ein Baby im Arm halten. Angies Innerstes zog sich zusammen. »Und es ist alles in Ordnung?«


      »Ich bin fit wie ein Turnschuh.«


      »Das ist wunderbar.«


      Eva sah sie an. »Es tut mir leid.«


      »Warum sollte es dir leidtun?«


      »Weil du Kinder möchtest. Und keine bekommen kannst.«


      »Hey, mein Leben ist ziemlich ausgefüllt. Und hier geht es nicht um mich, sondern um dich und dein Baby. Du musst es Garrison sagen.«


      Eva ließ den Kopf nachdenklich gegen das weiche Leder des Sitzes sinken. Ihr Telefon summte, sie setzte sich auf und zog es aus der Tasche. »Es ist Garrison.«


      »Sprich mit ihm.«


      Eva hielt das Handy in der Hand, bis es wieder verstummte. »Wenn ich ihn sehe.«


      »Wenn Garrison die Nachricht erst mal verarbeitet hat, wird er ganz aus dem Häuschen sein«, meinte Angie. »Er wird dieses Kind nach Strich und Faden verwöhnen.« Sie sprach so leichthin wie möglich. »Allerdings wird er sich ganz schön anstrengen müssen, um mit mir als Tante mithalten zu können.«


      Evas Gesicht blieb ernst. »Erzähl ihm nicht, dass ich in der Bar war. Dass wir weglaufen mussten, käme schon an einem normalen Tag nicht so gut an. Aber jetzt, wo ich schwanger bin, würde er durchdrehen.«


      Angie lachte. »Das würde ich gerne sehen.«


      »Du sagst also nichts?«


      »Meine Lippen sind versiegelt.«


      Malcolm traf seinen Partner im King’s an, wo er sich an einer Tasse Kaffee festhielt und gerade auf die Uhr sah.


      Er setzte sich neben Garrison. »Wo ist Eva?«


      »King hat gesagt, sie hätte etwas zu erledigen. Ich warte schon eine halbe Stunde.«


      »Und sie geht nicht ans Handy?«


      »Nein.« Garrisons Besorgnis war nicht zu überhören. »Wie war’s im ZZ’s?«


      »Aufschlussreich.« Malcolm schnappte sich eine Handvoll Nüsse aus dem Glas, das vor ihm stand.


      »Inwiefern?«


      »Ich habe zwei alte Bekannte gesehen.« Er machte eine Kunstpause. »Angie Carlson und Eva Rayburn.«


      Garrison legte den Kopf schief. »Wie bitte?«


      »Eva und Angie waren im ZZ’s. Und ich wette, sie platzen jeden Moment hier herein.«


      »Ist irgendwas passiert?«


      »Es gab eine Schlägerei. Nichts Außergewöhnliches.« Malcolm beschloss, den Teil mit der Barkeeperin und dem Baseballschläger wegzulassen. »Sie haben Fragen gestellt.«


      »Worüber?«


      »Das würde ich auch gern wissen.«


      »Irgendein Zeichen von Dixon?«


      »Nein.«


      Die Eingangstür ging auf, und Angie und Eva stürmten herein. Sie hatten rote Wangen, und in ihren Augen lag ein Hauch von Verwegenheit. Es stand ihnen nicht übel.


      Garrison erhob sich. »Rede du mit Carlson. Ich muss mich kurz mit Eva unterhalten.«


      »Okay.«


      Angies Blick wanderte zwischen Eva und Garrison hin und her. Sonst hatte sie immer etwas zu sagen, doch diesmal hielt sie den Mund. Sie beobachtete, wie Eva und Garrison sich küssten und nach oben verschwanden.


      »Das sieht nach Ärger aus«, meinte Malcolm. »Was habe ich verpasst?«


      Angie setzte sich an die Bar. »Das werden sie uns sicher früher oder später erzählen.«


      King kam zu ihnen. Er war ein kleiner, zäher Mann und erinnerte äußerlich ein wenig an einen Kobold. Dennoch durfte man ihn nicht unterschätzen. »Wollte Eva denn nicht Hallo sagen?«


      »Sie kommt gleich wieder«, meinte Angie. »Sie muss kurz mit Garrison allein reden.«


      King stellte eine Cola vor Angie hin. »Haben Sie Hunger?«


      »Wie ein Wolf. Roastbeef auf Roggenbrot, bitte.«


      »Wie, keine Lachspastete heute?«


      Sie grinste. »Heute lebe ich gefährlich.«


      King lachte und zwinkerte ihr beim Weggehen zu.


      Während Angie an ihrer Cola nippte, beobachtete Malcolm sie. Mit dem offenen Haar und dem engen T-Shirt, das ihre wohlgeformten Brüste bedeckte, sah sie– sexy aus. Scheiße. Noch mehr, was den Barrakuda anziehend machte. Gar nicht gut.


      Sie würdigte ihn keines Blickes. »Ja, ich weiß. Nicht gerade mein übliches Outfit.«


      »Allerdings. Aber wenn Sie in eine Bar wie das ZZ’s gehen, lassen Sie das Kostüm auch besser zu Hause.«


      Sie starrte ihn an. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich war dort.«


      »Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


      »So macht man das auch. Man mischt sich unter die Leute und verärgert nicht die Bedienung.«


      Angies Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was haben Sie da gemacht?«


      »Das ist eine Frage, die eher Sie beantworten sollten.«


      Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich ein wenig. »Wir wollten uns nach einer Mandantin von mir erkundigen.«


      »Sierra Day?«


      »Nein. Lulu Sweet.«


      Er wusste Bescheid. Die Hauptbelastungszeugin im Dixon-Prozess – und die Frau, die Dixon neulich in Carlsons Büro erwähnt hatte. »Sie haben sie auseinandergenommen. Und jetzt sind Sie ihre Anwältin?«


      »Seit zwei Tagen. Eva hat mich um Hilfe gebeten. Lulu versucht, das Sorgerecht für ihren Sohn zu bekommen.«


      Es hatte Malcolm nie gefallen, wie man mit Lulu umgesprungen war, aber zu erfahren, dass sie einen Sohn hatte, beunruhigte ihn nun wirklich. »Wie alt ist das Kind?«


      »Neun Monate. Und ich weiß, was Sie denken. Das Baby wurde nach dem Prozess geboren. Aber Lulu schwört, dass sie während der Schwangerschaft fast keine Drogen genommen hat, und sie war clean, bis der Kleine einen Monat alt war. Ihre Mutter hat sie völlig zugedröhnt gefunden und ihr das Kind weggenommen. Lulu versucht, es zurückzubekommen. Wir wollten uns gestern bei Gericht treffen, aber sie ist nicht erschienen.«


      »Das war, als Donovan Sie bedrängt hat.«


      »Genau.«


      Geistesabwesend zeichnete Malcolm mit dem Daumen Kreise auf die Theke. »Die Großmutter hat das Sorgerecht erhalten?«


      »Ja.«


      »Vielleicht ist es besser so.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Lulu schien dieses Kind wirklich zu wollen.«


      Die Anwältin stieg ein wenig in Malcolms Achtung. Sie hatte versucht, der jungen Frau zu helfen. »Haben Sie Lulu angerufen?«


      »Etliche Male. Eva meinte, ihr müsse etwas zugestoßen sein, und wollte der Sache nachgehen. Lulu hat im ZZ’s als Kellnerin gearbeitet.«


      »Ja, ich habe sie mal dort gesehen. Sie ist fleißig. Scheint sich von Drogen fernzuhalten.«


      »Warum waren Sie dort?«


      »Das ZZ’s ist neuerdings eine von Dixons Lieblingskneipen. Dachte, vielleicht kann ich irgendwas in Erfahrung bringen.«


      »Und, haben Sie?«


      »Nicht nach der Showeinlage von Ihnen und Ihrer Schwester. War nur vernünftig, dann auch zu verschwinden.«


      »Klar.« Angie sah in ihr Glas. »Ich wusste gar nicht, dass Dixon in diese Bar geht.«


      »Wie gesagt, es ist eine neue Stammkneipe.« Malcolm runzelte die Stirn. »Seit wann arbeitet Lulu im ZZ’s?«


      »Ungefähr seit sechs Monaten.«


      »Ungefähr genauso lange verkehrt Dixon dort.« Irgendwann war der Detective zu der Einsicht gelangt, dass echte Zufälle äußerst selten waren. »Und kein Mensch hat Lulu gesehen?«


      »Niemand. Wir waren sogar in ihrer Wohnung. Nichts Auffälliges.«


      »Wann genau wurde sie zuletzt gesehen?«


      »Gestern Abend in der Bar. Sie hat eine Pause gemacht und ist nicht mehr zurückgekommen. In der Gasse wurde ihr Schuh gefunden.«


      Malcolm schnaubte. »Hat jemand das gemeldet?«


      »Nein.«


      Malcolm fuhr mit dem Finger über den Glasrand. »Zwei Frauen, die Dixon kannten. Eine ist tot, eine verschwunden. Und Sie stehen mit allen dreien in Verbindung.«


      In Angies Magen ballte sich ein eiskalter Klumpen zusammen. »Ich habe Lulu erst vor ein paar Tagen als Mandantin angenommen, und ich bezweifle, dass außer Eva jemand davon gewusst hat.«


      »Lulu könnte es jemandem erzählt haben. Sie ist nicht gerade für ihre Verschwiegenheit bekannt.«


      Angie zog die Augenbrauen zusammen. »Das glaube ich nicht. Sie hat sich voll und ganz auf die Vorbereitungen für unseren Gerichtstermin konzentriert.«


      »Beide Frauen kannten Dixon. Beide Frauen kannten Sie. Das ist zu auffällig, als dass man es unbeachtet lassen könnte.«


      »Lulu könnte wieder auftauchen.«


      »Stimmt. Aber ich würde die Sache gerne ein wenig beschleunigen und nach ihr suchen. Etwas sagt mir, dass sie ein Teil dieses Puzzles ist.«


      »Was für ein Puzzle?«


      »Das ist die Preisfrage, Frau Anwältin.«


      Angie nahm sich Kiers Mahnung, vorsichtig zu sein, zu Herzen, lehnte aber sein Angebot, sie heimzufahren, ab. Sie hatte ihren Wagen genau gegenüber geparkt.


      Daher verkrampfte sie sich, als sie auf dem Weg zum Auto Schritte hinter sich hörte. Sie umklammerte ihren Schlüsselbund fester.


      »Hallo, Meerjungfrau.«


      Sie schloss die Autotür auf und hob beim Klang der vertrauten Stimme den Kopf. Der Mann stand nur ein paar Meter von ihr entfernt. Er war wie aus dem Nichts aufgetaucht, und obwohl er lächelte und ganz entspannt wirkte, war sie alarmiert. Sie blickte zurück zum King’s, in der Hoffnung, Kier würde noch da stehen und ihr nachschauen. Aber sie konnte ihn nicht entdecken.


      Sie ließ die Schlüssel durch ihre Finger gleiten. »Kenne ich Sie?«


      Der Mann grinste. Er war jung, etwa Mitte zwanzig und durchtrainiert. Lange dunkle Locken umrahmten sein Gesicht, und die ausdrucksvollen blauen Augen machten sein ansonsten unauffälliges Gesicht bemerkenswert. »Sie erkennen mich nicht? Das kränkt mich aber.«


      »Wer sind Sie?« Jede Verbindlichkeit schwand aus ihrer Stimme.


      »Sie sind wahrscheinlich nicht daran gewöhnt, mich angezogen zu sehen.« Er lachte. »Aus dem Fitnessstudio. Ich bin der Schwimmer, der Bahn vier mit Ihnen geteilt hat.«


      Erleichterung stieg in ihr auf, und ihr verkrampfter Rücken entspannte sich ein wenig. Gegenüber Kier hatte sie sich unbekümmert gegeben, was ihre Sicherheit anging, doch jetzt wurde ihr klar, dass sie alles andere als sicher war. Sie zog sich hinter die offene Wagentür zurück. »Ach so. Entschuldigung. Ich habe mich wohl von dem trockenen Haar in die Irre führen lassen.«


      Er lachte. »Eine Schwimmbrille ist nicht gerade besonders attraktiv.«


      Ganz ruhig. »Ich liebe die Druckstellen, die die Schwimmbrille um die Augen hinterlässt. Wenn ich aus dem Wasser komme, sehe ich ein bisschen aus wie ein Käfer.«


      Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Aber Sie sind fast jeden Tag dort.«


      »Vermutlich bin ich süchtig.« Sie lehnte sich gegen die Karosserie. »Sie schwimmen, als würden Sie regelmäßig trainieren.«


      »Jetzt nicht mehr. Aber alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. Als Jugendlicher bin ich viel geschwommen, auch ein paar Mal bei Wettkämpfen. Inzwischen schwimme ich nur noch zum Spaß.«


      »Sie müssen gut gewesen sein. Wenn Sie an mir vorbeiziehen, fühle ich mich wie eine Wasserschildkröte.«


      Er zuckte die Schultern. »Ich war ganz gut.« Dann streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Martin.«


      Sie ergriff seine Hand und spürte, dass die Innenfläche schwielig war. »Angie.«


      Er verstärkte seinen Griff und hielt ihre Hand einen Augenblick fest. Eine Sekunde verstrich. Es dauerte nicht lange genug, um Angie zu alarmieren, doch als er seinen Griff lockerte, zog sie ihre Hand schnell weg. »Okay, Martin, nett, mit Ihnen zu plaudern, aber ich muss jetzt fahren. Ich muss morgen früh raus.«


      Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Gehen Sie morgen schwimmen?«


      »Ich werd’s versuchen. Kommt drauf an, wie viel Arbeit heute Abend noch auf mich wartet.«


      »Arbeit? So spät? Was machen Sie denn?«


      »Ich bin Anwältin.«


      Er nickte. »Ich dachte mir schon, dass Sie einen anspruchsvollen Beruf haben.«


      »Warum das denn?«


      »Die Art, wie Sie sich geben. Ihre Disziplin. Nicht viele Menschen trainieren mit solcher Hingabe. Gewöhnlich Leute mit anspruchsvollen Berufen.«


      »Und Sie sind demzufolge…?«


      »Jemand, der einfach ein bisschen durchs Land reist, bevor er mit dem Masterstudium beginnt. Ich gebe Schwimmkurse im Fitnessstudio. Kann sein, dass ich bald weiterziehe.«


      Das erklärte, warum er vor ein paar Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Ach so. Also, Martin, ich muss jetzt los.«


      Sie lächelte ihm ein letztes Mal zu, setzte sich hinters Steuer und schloss die Tür. Im Wagen löste sich ihre Anspannung. Wie albern, sich so zu verkrampfen. Das kam wohl noch von der Aufregung im ZZ’s.


      Als sie den Motor anließ, lächelte sie Martin noch ein Mal zu und registrierte überrascht, dass er sie mit einer Intensität fixierte, die sie aus der Fassung brachte.


      Sie nickte.


      Er winkte.


      Und als sie losfuhr, wusste sie bereits, dass sie am nächsten Morgen nicht schwimmen gehen würde.
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      Freitag, 7.Oktober, 7:00 Uhr


      »Wir haben einen Durchbruch«, sagte Garrison zu Malcolm, als der mit zwei großen Bechern Kaffee das Büro betrat.


      Malcolm trank einen Schluck, er brauchte dringend Koffein. »Was denn?«


      »Wir haben das Auto von Sierra Day gefunden.«


      Malcolm stellte den zweiten Becher auf Garrisons Schreibtisch. »Wo?«


      »In dem großen Einkaufszentrum zwanzig Minuten südlich von hier. Die zuständigen Beamten haben den Bereich abgeriegelt.«


      »Dann mal los.«


      Innerhalb weniger Minuten befanden sie sich auf dem Washington Beltway, der zur Interstate 95 Richtung Süden führte. Es war ein kalter Tag mit strahlendem Sonnenschein.


      »Wieso siehst du eigentlich so scheiße aus?«, fragte Garrison.


      »Das könnte ich dich auch fragen. Du hast genauso viel geschlafen wie ich.«


      Garrison schnaubte. »Ich möchte lieber deinen Grund wissen.«


      »Meiner war nicht so interessant. Ich habe mir die Überwachungsbänder aus dem ZZ’s angesehen.«


      Garrison warf Malcolm einen finsteren Blick zu. »Warum?«


      Malcolm zuckte die Achseln. »Hat Eva dir erzählt, warum sie und Angie zu der Bar gefahren sind?«


      »Wegen Lulu Sweet.«


      »Nun, die Verbindung zwischen Dixon und Angie hat mir einfach keine Ruhe gelassen. Ich wollte mir die Bänder der Überwachungskamera ansehen, bevor sie sie womöglich überspielen.«


      »Und?«


      »Es gibt Aufnahmen, auf denen man Lulu in der Bar arbeiten sieht. Tatsächlich war sie vorgestern Abend dort. Die letzten Aufnahmen mit ihr sind von einundzwanzig Uhr siebzehn, danach ist sie nicht mehr zu sehen.«


      »Was ist mit Dixon?«


      »Man sieht ihn auf den Bändern von vor neun Tagen«, antwortete Malcolm.


      »Hat Lulu an dem Abend gearbeitet?«


      »Nein.« Malcolm trank einen Schluck Kaffee. »Er saß ungefähr eine Stunde lang an der Bar, dann ist er gegangen. Hat keine Probleme gemacht. Eigentlich hat er mit kaum jemandem gesprochen.«


      »Dixon ist also Stammgast in der Bar, wo Lulu arbeitet, die Frau, die ihn beinahe hinter Gitter gebracht hat.«


      Malcolm trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. »Aber er hat nie mit ihr gesprochen oder sich ihr genähert.«


      »Er wollte wohl erst mal die Lage sondieren.«


      »Sieht so aus. Aber für vorgestern Abend hat er ein wasserdichtes Alibi. Er war auf irgendeinem Ballettempfang.« Malcolm schnipste mit den Fingern. »Ballett. Zoe hat doch gesagt, Dixon habe Sierra auf einer Benefizveranstaltung ihrer Ballett-Truppe kennengelernt.«


      Garrison atmete scharf aus. »Er ist in die Sache verwickelt. Aber ich verstehe nicht, wie.«


      »Noch nicht. Wenn wir tief genug graben, finden wir es schon heraus.« Malcolm nippte wieder an seinem Kaffee. »Und wieso siehst du so scheiße aus?«


      Garrison sah ihn an. »Eva hat mit mir Schluss gemacht.«


      Es gab nicht vieles, was Malcolm noch überraschen konnte, das aber schon. »Ich dachte, das mit euch läuft gut.«


      Garrison schüttelte den Kopf. »Dachte ich auch.«


      »Hat sie gesagt, warum?«


      »Sie meinte, bei ihrer Familiengeschichte sei es nur eine Frage der Zeit, bevor sie die Sache gegen die Wand fährt, und wir sollten es besser jetzt als später beenden.«


      »Ich verstehe die Logik nicht.«


      Garrison atmete hörbar aus. »Da sind wir schon zwei, Kumpel.«


      »Was willst du denn jetzt machen?«


      »Ich warte ein oder zwei Tage, bis sie sich beruhigt hat, dann rede ich mit ihr. Irgendetwas beschäftigt sie, und ehe ich nicht genau weiß, was es ist, lasse ich nicht locker.«


      »Glaubst du, es ist ein anderer Mann?«


      Garrison umklammerte das Lenkrad. »So gegen zwei Uhr heute Nacht ist mir das auch durch den Kopf gegangen, aber nein, das glaube ich nicht. Sie läuft weg, weil sie vor irgendwas Angst hat. Und ich werde herausfinden, was es ist.«


      Malcolm zuckte die Achseln. »Du bist schließlich Detective.«


      Garrison grinste ohne einen Hauch von Fröhlichkeit. »So heißt es, ja.«


      Eine halbe Stunde später erreichten sie das Einkaufszentrum und fuhren auf den nordwestlich gelegenen Teil des Parkplatzes. Der Bereich um das Auto war mit gelbem Plastikband abgesperrt, und davor hatte ein Beamter seinen Wagen geparkt.


      Als sie neben dem Streifenwagen hielten, sah der Polizist zu ihnen herüber und stieg aus. Er hatte einen breiten Brustkorb und einen dichten Schnurrbart, und seine dunkelgrauen Augen blickten durch eine Brille mit Metallgestell.


      Er gab erst Garrison, dann Malcolm die Hand. »Deputy Hall. Sieht so aus, als hätten wir den Wagen gefunden, nach dem Sie suchen.«


      Die Detectives tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln mit dem Beamten aus und gingen zu Sierra Days Auto, einem hellroten Mini, auf dessen Nummernschildern SPRSTAR stand. Die Stoßstange wies eine Delle auf, genau wie Marty Gold gesagt hatte. Am Rückspiegel hingen blaue und rote Gebetsperlen, und ein Aufkleber an der Stoßstange verkündete: THEATER IST DAS GRÖSSTE!


      Es war kein Fahrzeug, das sich in die Umgebung einfügte und das man schnell wieder vergaß. Nein, dieser Wagen transportierte eine Botschaft. Er fiel auf, genau wie Sierra.


      »Der Wagen ist abgeschlossen«, meinte der Deputy.


      »Die Spurensicherung hat in Sierras Zimmer bei Zoe Morgan einen Ersatzschlüssel gefunden und ihn uns gegeben.« Malcolm zog Gummihandschuhe aus der Tasche, dann den Schlüssel und entriegelte mit zwei Handbewegungen alle vier Türen. »Haben Sie Ihr Spurensicherungsteam benachrichtigt?«


      »Ja. Müsste spätestens in einer Stunde da sein.«


      Es gab keine offensichtlichen Spuren von Gewalt. Sierras Handtasche befand sich nicht im Auto, und das Innere war ordentlich und sauber. Keine herumliegenden Pappbecher oder Papiere. Ihre Wohnung war ein Schweinestall, doch ihr Auto, das zu ihrem öffentlichen Image gehörte, war makellos.


      Nur wenige Minuten später traf der Wagen der Spurensicherung ein, und kurz darauf sah Malcolm zu, wie der Techniker den Wagen akribisch von innen und außen fotografierte. Auf der Suche nach Fingerabdrücken bestäubte er die Tür, die Heckklappe und das Lenkrad. Er nahm Dutzende von Abdrücken, aber das bedeutete nicht viel. Höchstwahrscheinlich gehörten sie alle dem Opfer.


      Malcolm sah sich auf dem riesigen Parkplatz um, der sich zunehmend füllte. »Es ist eine verdammte Nadel in einem Heuhaufen.«


      Er warf einen Blick in den offenen Kofferraum. Sierra hatte dort nichts aufbewahrt, außer einer Einkaufstasche mit einem Aufdruck der Boutique Joy! und ein kleines Schminktäschchen. »Habt ihr etwas vom Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums gehört?«


      »Ich habe noch mal angerufen. Sie sichten gerade die Bänder, müssten aber bald fertig sein.«


      Malcolm rieb sich die Augen. Er hatte keine Lust, sich noch mehr Bänder anzuschauen, aber er würde es tun. »Willst du beim Auto bleiben, während ich in diese Boutique und zum Sicherheitsdienst gehe?«


      »Okay.« Den meisten Leuten war nicht klar, dass zu einem Tatort alles gehörte, wo sich Beweisstücke fanden. Dieses Auto, auch wenn es in einem anderen County abgestellt war, gehörte genauso zum Sierra-Day-Tatort wie der Park, in dem man die Knochen gefunden hatte.


      Malcolm betrat das Einkaufszentrum, überflog das Ladenverzeichnis und fand schnell das gesuchte Geschäft. Es war eine gehobene Damenboutique, die Abendkleidung führte.


      Er trat an die Ladentheke und wartete, während eine zierliche, sorgfältig zurechtgemachte Blondine eine Kundin verabschiedete. Die Verkäuferin sah zu Malcolm hinüber und runzelte die Stirn. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


      »Okay.«


      Er passte nicht in einen Laden wie diesen, das war offensichtlich. Seine Gegenwart alarmierte sie. Die Kundin ging, und Malcolm zeigte der Frau seine Marke. »Ich bin Detective Malcolm Kier von der Alexandria City Police.«


      Die Verkäuferin spielte mit ihren goldenen Armreifen und sah sich die Marke genau an. »Sie sind ganz schön weit von Ihrem Bezirk entfernt, oder?«


      »Ich hätte da eine Frage zu einer Kundin von Ihnen.« Er zog ein Foto von Sierra aus der Brusttasche. »Sie müsste vorletzte Woche hier gewesen sein. Am Dienstag oder Mittwoch.«


      Die Frau warf einen Blick auf das Foto und nickte sofort. »Ich erinnere mich an sie. Sie hat ein grünes Seidenkleid für eine Party gekauft.«


      Zeugen hatten ausgesagt, dass Sierra auf der Party ein grünes Kleid getragen hatte. »Wir haben draußen auf dem Gelände des Einkaufszentrums ihren Wagen gefunden. Darin war eine Joy!-Einkaufstasche mit einem grünen Seidenkleid. An welchem Wochentag war sie hier?«


      »Mittwoch vor einer Woche.«


      Also hatte sie es in ihrem neuen Kleid zu der Party geschafft und wieder zurück zum Einkaufszentrum, bevor sie verschwunden war. »Welchen Grund könnte sie gehabt haben, noch ein Mal mit dem Kleid herzukommen?«


      Die Verkäuferin runzelte die Stirn. »Ich dachte mir schon, dass sie es zurückbringen würde.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie hat mich zweimal nach den Umtauschbedingungen gefragt. Sie wollte wissen, ob sie das Kleid zurückbringen könnte, falls es nicht zu den Schuhen oder einer Jacke passte. Ich wette, sie ist auf die Party gegangen, hat die Schilder aufgehoben und wollte das Kleid anschließend zurückgeben.«


      »Passiert das oft?«


      »Oft genug.« Die vollen Lippen kräuselten sich.


      »Hat sie etwas über die Party gesagt, oder darüber, was sie vorhatte?«


      »Sie freute sich sehr darauf. Meinte, dort würde ein hohes Tier anwesend sein. Er würde ihr Geld geben, damit sie zum Broadway könnte.«


      »Hat sie irgendetwas über diesen Mann gesagt?«


      »Nur, dass er Beziehungen hat und reich ist.«


      Auf der Gästeliste der Party hatte niemand gestanden, der dieser Beschreibung entsprach. Falls sie sich mit ihm getroffen hatte, musste das später gewesen sein, nach der Party.


      Malcolm bedankte sich bei der Verkäuferin und machte das Büro des Sicherheitsdienstes ausfindig, das sich am Ende eines unscheinbaren Ganges in der Nähe der Fressmeile befand. Er brauchte nicht lange, um den Chef des Sicherheitsdienstes auszumachen, seine Dienstmarke zu zücken und sich vorzustellen.


      Der Wachmann war ein großer, schlanker Mann mit scharfen Bügelfalten in Hemd und Hose. Ein sorgfältig gestutzter Schnurrbart und ein wie mit dem Lineal gezogener Scheitel in seinem dichten schwarzen Haar vervollständigten das gepflegte Erscheinungsbild.


      Die braunen Augen des Wachmanns funkelten vor Aufregung. »Ihr Partner hat mich schon vorab informiert. Ich habe etwas für Sie. Vom letzten Donnerstagvormittag. Die Besitzerin des Wagens ist um zehn nach zehn auf den Parkplatz gekommen. Hier, lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«


      Er drehte sich um und drückte auf eine Fernbedienung. Der Bildschirm hinter ihm ging an, und eine körnige, schwarz-weiße Filmaufnahme wurde abgespielt. »Das ist der Parkplatz ein paar Minuten vor ihrer Ankunft.«


      Malcolm sah gespannt zu. Sierra fuhr auf den Parkplatz, überprüfte ihr Make-up im Rückspiegel und griff nach ihrer Handtasche. Sie stieg aus und öffnete den Kofferraum. Sie war eine hochgewachsene, elegante Erscheinung mit selbstbewussten Bewegungen. Gerade griff sie nach der Einkaufstasche, als eine Gestalt sich ihr näherte. Die Person trug einen dunklen Mantel und einen Hut, der das Gesicht verdeckte. Als sie ihn sah, hellte sich ihre nachdenkliche Miene auf.


      »Sieht so aus, als hätte sie den Ankömmling gekannt«, meinte der Wachmann.


      Malcolm nickte. Dixon. Aber die Größe schien nicht zu passen. »Stimmt.«


      »Und sehen Sie hier. Er sagt etwas zu ihr, und sie macht den Kofferraum zu, schließt ab und folgt ihm, ohne eine Sekunde zu zögern.«


      »Haben Sie eine Aufnahme von der Stelle, zu der sie gegangen sind?«


      »Die Kamera in dem Bereich des Einkaufszentrums war kaputt. Jemand hatte darauf geschossen.«


      »Geschossen? Mit einem Gewehr?«


      »Offensichtlich. Wurde mir letzten Freitag gemeldet. Wir haben sie am Samstag ersetzt.«


      »Haben Sie die alte Kamera mit der Kugel noch?«


      »Die Techniker haben sie weggeworfen.«


      Enttäuschung machte sich in Malcolm breit. »Was ist mit Videoaufnahmen von demjenigen, der die Kamera ausgeschossen hat?«


      »Nichts. Er ist nicht in die Reichweite der Kamera gekommen.«


      »Mist.«


      »Der, den Sie da jagen, ist ein aalglatter Schweinehund, der nicht geschnappt werden will.«


      Er wollte nicht geschnappt werden, und doch hatte er Sierras Knochen zurückgelassen, sodass man sie fand. Er wollte nicht geschnappt werden, trotzdem spielte er mit der Polizei Katz und Maus.


      In dem düsteren, modrig riechenden Raum verlor Lulu jedes Zeitgefühl. Der, der aus der Dunkelheit zu ihr gesprochen hatte, machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern.


      Und so saß sie in der Finsternis auf dem Steinboden, mit dem Rücken an die kalte, feuchte Wand gelehnt, und atmete den Geruch des Todes ein.


      Mehrere Male döste sie ein. Aber der Schlaf war ruhelos und brachte keinen Frieden. Selbst in ihren Träumen wurde sie von einer dunklen Gestalt gejagt, die lachte, wenn sie zu fliehen versuchte und wegrannte. Doch je mehr sie sich anstrengte, je schneller sie rannte, desto langsamer kam sie voran. Ihr Verfolger bekam sie immer zu fassen, und wenn seine eisigen Hände ihre nackte Haut berührten, erwachte sie schlagartig.


      Lulu warf den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, ob Sie mich hören können, aber bitte, lassen Sie mich gehen. Ich erzähle keinem, was hier passiert ist. Ich will einfach nur weg. Ich will einfach nur zu meinem Kind.«


      Wenn sie bisher in die Dunkelheit gefleht hatte, war nie eine Antwort gekommen, doch dieses Mal hörte sie eine Tür knarren.


      »Wieso willst du denn gehen? Die Party fängt doch gerade erst an.«


      Die tiefe, vertraute Stimme ließ sie hochschrecken. Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Vor Hunger war ihr ganz schwindlig. »Bitte, lassen Sie mich einfach gehen.«


      »Ich kann dich nicht gehen lassen. Wir müssen doch noch spielen, darauf freue mich schon so lange.«


      Das Licht ging an, und die plötzliche Helligkeit ließ sie zusammenfahren. Als sie wieder klar sehen konnte und ihrem Kidnapper in die Augen blickte, wusste sie, dass sie nie mehr aus diesem Keller herauskommen würde.


      Sie schrie.


      Leises Gemurmel erfüllte den Raum, als Angie sich auf den Klappstuhl aus Metall setzte. Wie ein Dutzend andere gehörte er zu einem Stuhlkreis im Souterrain einer Kirche, in der die Treffen der Anonymen Alkoholiker stattfanden. Angie nahm regelmäßig daran teil, weil sie anfangs so hilfreich gewesen waren und sie den Erfolg nicht aufs Spiel setzen wollte.


      Alle Anwesenden hatten etwas gemeinsam: Sie kämpften gegen eine Sucht an.


      Auch wenn Angie seit fast fünfzehn Monaten nichts getrunken hatte, hatte die Versuchung ihr in den letzten zwei Tagen schwer zugesetzt. Ihr war klar, dass die Ergebnisse der medizinischen Tests sie belasteten. Doch dahinter lauerten Sierras Tod und Lulus Verschwinden. Gab es etwas, das die Frauen gemeinsam hatten, abgesehen von ihrer Verbindung zu Angie? Übersah sie irgendetwas Entscheidendes, einen Schlüssel zur Lösung der beiden Fälle? Sie zerbrach sich den Kopf, fand aber keine Antwort. Da war nur dieser schreckliche Durst, der sie zur Kapitulation verführen wollte.


      »Angie.« Sara Waynes leise, sanfte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


      Angie richtete sich auf und schlug die Beine übereinander, während ihr Blick zu der zierlichen Frau mit der elfenbeinfarbenen Haut und den Sommersprossen auf der leicht gebogenen Nase glitt. Sara konnte nicht älter als dreißig sein, doch in ihrem warmherzigen Blick lag eine Weisheit, die nicht auf akademische Verdienste, sondern auf Lebenserfahrung zurückging. »Es tut mir leid, ich war mit den Gedanken im Büro.«


      Falls Sara Angies Notlüge durchschaute, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wir stellen uns gerade vor. Du bist dran.«


      Angies Blick wanderte über die Anwesenden. Da war Sandi, eine Schulbusfahrerin um die Sechzig, die zusammengeschlagen und vergewaltigt worden war und die trank, um zu vergessen; Denise, eine pummelige Zwanzigjährige mit rundem Gesicht, die ihre Eltern durch einen Unfall verloren hatte; Jason, ein dünner, nervöser Mann, der nur ein Mal den Mut aufgebracht hatte, darüber zu sprechen, wie er fast an einer Überdosis gestorben war; und Winnie, eine spindeldürre Frau, die gerne Rot trug und gegen ihre Crystal-Meth-Sucht ankämpfte.


      In dem Kreis saß ein neuer Mann, der zu Angies Überraschung den Platz neben ihr eingenommen hatte, während sie in Gedanken versunken gewesen war. Er musste sich so leise bewegt haben, dass er kaum einen Lufthauch verursacht hatte. Er war groß, hatte breite Schultern und trug ein blaues Hemd, ein Sportjackett und Baumwollhosen. Er machte einen gepflegten, ausgeglichenen Eindruck, und Angie konnte sich kaum vorstellen, dass er Probleme mit Drogen oder Alkohol hatte.


      Sie räusperte sich. »Ich heiße Angie. Seit vierhundertzweiundsiebzig Tagen habe ich nichts mehr getrunken.« Bei manchen der Treffen erwähnte sie, dass ihre Mutter sie verlassen hatte, als sie vier war. Bei anderen sprach sie über ihren Kampf gegen den Krebs, und bei wieder anderen über die Gefängnisstrafe ihrer Schwester. Aber dieses Mal ließ sie alles Persönliche weg. Sie hätte nicht sagen können, warum. Vielleicht hatte Kiers Warnung ihre Sinne in Alarmbereitschaft versetzt. Vielleicht war es die Anwesenheit des Neuen. Vielleicht war ihr auch einfach nicht danach. Es spielte keine Rolle, heute würde sie nichts erzählen.


      Sara wartete einen Moment und lächelte dann. »Herzlichen Glückwunsch, Angie. Das ist keine geringe Leistung.«


      Und Angie war stolz darauf. »Danke.«


      »Wir haben ein neues Mitglied«, sagte Sara.


      Neugierig drehte Angie den Kopf zur Seite und schaute den Mann neben sich an.


      Strahlend blaue Augen musterten sie mit einer Intensität, die sie gleichzeitig wärmte und frösteln ließ. Der Neue musste Ende fünfzig sein. Er hatte olivfarbene Haut, kleine Falten um die Augen, ergrauendes Haar, das ihm bis zum Kragen reichte, und ein ausgeprägtes Kinn. Er benutzte kein Aftershave, verströmte aber einen leichten Duft nach Seife.


      Beiläufig wanderte sein Blick von Angie zu Sara. Die eben noch kühlen Augen nahmen einen sanfteren Ausdruck an. »Ich heiße Robert. Wie Angie vor mir möchte ich keine Einzelheiten erzählen. Aber ich kann sagen, dass ich seit sechs Monaten und zwei Tagen nichts getrunken habe.«


      Roberts Stimme war ruhig und tief – die Stimme eines Mannes, der sich unter Kontrolle hatte. So war das bei Leuten, die süchtig waren. Es war ein stilles, unauffälliges Leiden, und die, die darunter litten, legten sich doppelt ins Zeug, um normal zu wirken.


      Die anderen hatten zu Anfang einiges erzählt. Selbst Angie hatte an ihrem ersten Tag mehr gesagt, als sie vorgehabt hatte. Doch Robert hatte seine Ansprache mit einer Selbstbeherrschung vorgebracht, die ihre Neugier weckte. Entweder brauchte er die Gruppe nicht, oder er war hier, um jemand anderen zufriedenzustellen. Es sei denn, die extreme Selbstbeherrschung verbarg großes inneres Chaos.


      Sara schenkte ihm ihr warmes Willkommenslächeln. »Es freut mich, dass du bei uns bist, Robert. Du kannst jederzeit das Wort ergreifen.«


      Robert nickte Sara zu. »Danke.«


      Auch diese kurze Antwort verriet nichts. Angies Neugier war geweckt. Gab es etwa noch jemanden auf der Welt, der es nicht mochte, sich wieder und wieder über seine Probleme auszubreiten?


      Sandi erzählte von einem Albtraum. Denise sprach von einer Panikattacke im Supermarkt, Winnie über den Geburtstag ihrer verstorbenen Schwester. Sie hätte ihr gerne mit einem Bier zugeprostet. Die ganze Zeit über sagten Angie und Robert nichts und hörten dem Seelenstriptease der anderen schweigend zu.


      Nachdem Sara Winnie zum Schluss einige Ratschläge gegeben hatte, richtete sie den Blick auf Angie. »Du bist heute stiller als sonst. Alles in Ordnung?«


      Es widerstrebte Angie, über Sierra und Lulu zu sprechen. Die Ermittlungen dauerten noch an, und sie wollte nichts sagen, was die Polizeiarbeit in irgendeiner Weise gefährdet hätte. Alles, was hier besprochen wurde, galt als vertraulich und wurde nicht weitererzählt. Aber nach ihrer Affäre mit Connor Donovan vertraute sie niemandem mehr so ganz.


      Sie faltete die gepflegten Hände auf ihrem Schoß und erzählte etwas von schlaflosen Nächten und dem Wunsch, am Strand zu sitzen und die Zehen im Sand zu vergraben. Einen Augenblick lang starrten alle Anwesenden sie an, und ihre Gesichter drückten nur zum Teil Verständnis aus. »Ich bin mit den Nerven runter. Neulich habe ich sogar im Parkhaus Angst gehabt. Sieht mir gar nicht ähnlich, mich vor Schatten zu fürchten.«


      Robert schien unbeeindruckt von ihrem Geständnis. »Du hast ein Talent dafür, mit vielen Worten nichts zu sagen. Bist du Anwältin?«


      Angie funkelte ihn an. »Ja.«


      Robert verschränkte die Arme. »Dachte ich mir.«


      Sara räusperte sich wie eine Lehrerin, die zwei Schulkinder zurechtweist. »Robert, ich höre da eine Wertung heraus.«


      Um seinen Mund spielte ein Lächeln, während er Sara und dann Angie ansah. »Das war nicht beabsichtigt.«


      Angie würdigte Sara keines Blickes. Sie konnte sich selbst verteidigen. »Falls du etwas zu sagen hast, nur zu, Robert.«


      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, und er lächelte. »Ich kenne dich. Ich habe in der Zeitung über dich gelesen. An deiner Stelle würde ich auch trinken.«


      Sara beugte sich vor. »Robert, das war unnötig.«


      Angie hob die Hand. »Nein, Sara. Lass Robert sagen, was er sagen möchte.«


      »Ich sage nichts, was nicht jeder andere hier auch denkt. Du bist doch die Anwältin, die diesen Dixon verteidigt hat, und jetzt ist eine Mandantin von dir ermordet worden. Die, von der nur noch Knochen übrig sind. Komischer Zufall.«


      »Meinst du?«


      »Du musst doch selbst denken, dass es einen Zusammenhang gibt.«


      Wenn sie im Jurastudium etwas gelernt hatte, dann, wie man einen Angriff mit einem Gegenangriff kontert. »Du weißt so viel über mich, und ich weiß so wenig über dich.«


      Robert runzelte die Stirn, aber falls Angie erwartet hatte, er würde sich nun in eine lange Erklärung über die Dämonen stürzen, die ihn hierhergeführt hatten, hatte sie sich geirrt. Stattdessen verbarg er sich hinter einer steinernen Maske. »Vielleicht ein andermal.«


      Angie verschränkte die Arme vor der Brust.


      Vierzig Minuten später war das Treffen vorbei, und Angie war froh, aufstehen zu können. Sie blieb nach den Treffen nur selten noch da, um mit den anderen zu plaudern.


      Sie war gerade auf der obersten Stufe der Treppe angekommen, die aus dem Untergeschoss der Kirche hinausführte, als sie ruhige, zielstrebige Schritte hinter sich vernahm. Sie musste sich nicht umsehen, um zu wissen, wer ihr folgte.


      »Angie«, sagte Robert.


      Sie verließ das Treppenhaus und trat in den sonnigen, offenen Eingangsbereich der Kirche. Die Wärme der Sonnenstrahlen wirkte beruhigend auf sie. »Ja, Robert?«


      »Ich wollte dich dort unten nicht angreifen.«


      Schon im Sitzen war er einschüchternd gewesen, aber im Stehen überwältigte er sie förmlich. Er war über eins neunzig groß, und ein durchschnittlicher Türstock wurde von seinen Schultern vollständig ausgefüllt. Sie spürte ihre Halsschlagader schneller pulsieren. »Du hast doch nur Fragen gestellt. Alles in Ordnung.«


      »Bist du sicher?« Er neigte den Kopf ein wenig, als wollte er sich kleiner machen. Vermutlich hatte er diesen Trick schon tausend Mal angewandt.


      »Mach dir keine Gedanken, Robert.« Sie sah auf die Uhr. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich habe in einer halben Stunde einen Termin.«


      »Natürlich.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, weil es nur angemessen schien, und drehte sich um.


      »Vielleicht auf einen Kaffee?«


      Sie zögerte. »Ich habe einen Termin.«


      »Ja, aber nächste Woche bist du hier, oder? An der Art, wie du dagesessen hast, habe ich erkannt, dass du regelmäßig kommst.«


      »Das hast du mir einfach so angesehen?«


      »Du benimmst dich, als wärest du die Leiterin der Gruppe.«


      »Das ist Saras Aufgabe.«


      »Aber die Leute sehen dich an, wenn sie sprechen. Ich meine, sie sehen auch Sara an, aber sie erwarten genauso sehr deinen Beifall.«


      »Du irrst dich. Wir sitzen alle im selben Boot.«


      »In ihren Augen bist du die Leiterin.«


      Angie hob die Augenbrauen. »Es gibt doch nichts Schöneres, als Kapitän der Titanic zu sein.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Also heißt das Ja zum Kaffee nächste Woche?«


      Instinktiv schüttelte sie den Kopf, obwohl sie versucht war, aus Neugier Ja zu sagen. »Eher nicht.«


      Er grinste. »Das heißt also vielleicht.«


      »Du bist hartnäckig.«


      »Das höre ich öfter.«


      »Okay, falls wir uns nächste Woche sehen.«


      Er runzelte die Stirn. »Falls?«


      Sie mochte es nicht, wenn man sie drängte. »Wie gesagt, falls ich zum Treffen komme.«


      Er schob die Hände in die Hosentaschen und beugte sich vor. »Ich wette, du lässt fast nie eins aus.«


      Dieser Mann hatte sie vor nicht einmal einer Stunde kennengelernt und nahm bereits Dinge an ihr wahr, die nur wenige bemerkten. Gar nicht gut. Und ziemlich beunruhigend. »Bis dann, Robert.«


      Sie drehte sich um und ging, ohne zurückzuschauen, spürte jedoch seinen Blick auch dann noch auf sich, als sie längst auf die Straße getreten war. Mit jedem Schritt ärgerte sie sich mehr über Robert. Wer war er, dass er sich in ihre Gruppe drängte und in ihr las wie in einem offenen Buch? Wer zum Teufel war er?
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      Freitag, 8.Oktober, 8:45 Uhr


      Angie saß an ihrem Schreibtisch, vor sich einen heißen Kaffee und war froh, dass ihr Meeting vorbei war. Die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch waren ordentlich gestapelt. Sie nahm einen silbernen Brieföffner und schlitzte einen Umschlag auf.


      Gleichzeitig überflog sie ihre E-Mails und entdeckte zu ihrer Überraschung eine Nachricht von Dr. Evans. Sie klickte sie an.


      Liebe Angie, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass die Resultate Ihrer Computertomografie, des Röntgen-Thorax und des Blutbilds NEGATIV sind.


      Angie starrte auf das entscheidende Wort: NEGATIV. Ihr Herz hämmerte. Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


      NEGATIV. Sie lächelte.


      Für dieses Jahr war der Kelch wieder einmal an ihr vorübergegangen. Sie war frei von Krebszellen. Dr. Evans hatte gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen. Aber die erhöhten Blutwerte hatten zusätzlichen Stress bedeutet, der erst jetzt von ihr abfiel.


      Ihre Mutter war mit achtundvierzig Jahren an der gleichen Krebsart gestorben, und sie hatte selbst mit angesehen, wie grausam ihr Tod gewesen war. Sosehr sie ihre Mutter auch geliebt hatte, sie hatte es nicht eilig, ihr zu folgen.


      Angie druckte die E-Mail aus, faltete das Blatt säuberlich zusammen und steckte es in einen Umschlag, den sie in ihrer Schreibtischschublade verstaute. Sie löschte die Nachricht aus ihrem Posteingang und anschließend auch aus dem Papierkorb. Eva hatte sie es erzählt, aber Charlotte und Iris wussten nicht, dass sie Krebs gehabt hatte, und sie wollte es dabei belassen.


      Ohne sich weiter ablenken zu lassen, widmete sie sich nun der Post. Darunter waren eine Vorladung für einen ihrer Mandanten, Unterlagen zu einer Vorverhandlung von einem Anwalt aus North Carolina und einige Briefe von anderen Mandanten. Es war der letzte Brief, der sie elektrisierte.


      Er war handschriftlich adressiert und kam von einem Privatdetektiv, Bill Patterson. Angie hatte ihm einige Male einen Gefallen getan, und er hatte sich mit Ermittlungsarbeiten revanchiert.


      Angie hatte Bill damit beauftragt, Blue Rayburns Vergangenheit zu recherchieren. Eva hatte Angie zwar nie gebeten, nach ihm zu forschen, doch Angie war zu dem Schluss gekommen, dass sie mehr über den Mann erfahren wollte, der der Freund ihres Vaters und der Verführer ihrer Mutter gewesen war.


      Sie riss den braunen Umschlag auf und zog den Bericht heraus. Bill war tüchtig, und falls es über Blue etwas auszugraben gab, dann hatte er es mit Sicherheit gefunden.


      Sehr geehrte Ms Carlson,


      auftragsgemäß habe ich Nachforschungen über Elijah »Blue« Rayburn, siebenundfünfzig Jahre alt, angestellt. Mr Rayburn wurde in North Carolina als Sohn mittelloser Eltern geboren und trat mit siebzehn Jahren in die Navy ein. Drei Jahre später wurde er unehrenhaft entlassen. In seinen Zwanzigern war er viel auf Reisen, bis er sich in Alexandria, Virginia, niederließ. Er nahm eine Stelle beim Sicherheitsdienst des Talbot-Naturkundemuseums an.


      Angie ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Schreibtischstuhls sinken und starrte auf die getippten Seiten. Sie wusste, dass Blue im Museum gearbeitet hatte, hatte bisher aber keine Ahnung gehabt, was er vorher gemacht hatte.


      Einige Wochen nach seiner Einstellung wurde Mr Rayburn zum Leiter des Sicherheitsdienstes befördert und blieb ein Jahr lang auf diesem Posten. Vor achtundzwanzig Jahren heiratete er Marian Carlson. Die beiden bekamen eine Tochter namens Eva. Nach seinem Ausscheiden aus den Diensten des Museums finden sich für Mr Rayburn keine Beschäftigungsnachweise mehr. Drei Jahre nach der Hochzeit verließ Mr Rayburn Frau und Kind und zog nach Westen. Er gründete eine Expeditionsfirma und heiratete erneut, allerdings bezweifle ich, dass die Ehe rechtmäßig war. Er wurde Vater eines Sohnes. Mr Rayburn wurde mehrere Male wegen tätlicher Angriffe verhaftet, doch die Anklage wurde jedes Mal wieder fallen gelassen, weil die Zeugen die Aussage verweigerten. Vor einigen Jahren brannte Mr Rayburns Haus vollständig nieder, und kurz darauf verließ er seine zweite »Ehefrau«, zwanzig Jahre nach der Hochzeit, und verschwand. Hier verliert sich die Spur. Ich war nicht in der Lage, Mr Rayburns aktuellen Aufenthaltsort zu ermitteln.


      Beigefügt sende ich Ihnen mehrere Fotos von Mr Rayburn.


      Angie legte den Brief beiseite und öffnete den kleineren Umschlag, auf dem FOTOS stand. Darin befand sich ein Schwarz-Weiß-Foto von Blue, auf dem er etwa zwanzig Jahre alt sein musste und, der Uniform nach zu urteilen, noch in der Navy. Er hatte das gleiche dunkle Haar und die gleichen hohen Wangenknochen wie Eva. Er war ein auf verwegene Weise gut aussehender Mann, der allem Anschein nach über ein hohes Maß an Energie verfügte.


      Er war das genaue Gegenteil von Angies Vater, einem großen, dünnen Mann, der die Sonne mied und Bücher liebte. Frank Carlson war willensstark und beständig gewesen, aber nicht besonders aufregend.


      Das nächste Foto war ein Gruppenbild, das anscheinend vor einem der Ausstellungsstücke im Talbot-Museum aufgenommen worden war. Es zeigte eine Gruppe von zehn Leuten, darunter auch Angies Vater. Alles Männer, und alle Anfang dreißig. Sie wirkten ausgesprochen fröhlich, als wäre das Foto während einer Feier geschossen worden.


      Angie betrachtete das Gesicht ihres Vaters, auf dem ein Lächeln lag, wie sie es nie an ihm gesehen hatte. Er war fast immer ernst gewesen, und wenn er mal lächelte, hatte darin nicht diese strahlende Fröhlichkeit gelegen wie auf dem Bild.


      Neben ihrem Vater stand Blue, den Arm um Franks Schultern gelegt, als wären sie alte Freunde.


      Angie studierte die Datumsangabe und sah, dass das Foto vor achtundzwanzig Jahren aufgenommen worden war – kurz bevor Blue seine Affäre mit ihrer Mutter begonnen hatte.


      Das Lächeln der Männer wirkte so echt und so fröhlich, dass der Verrat undenkbar schien, der kurz darauf begangen worden war. Am Ende jenes Jahres hatte ihre Mutter ihren Vater verlassen, und Angies Welt war zerbrochen. Liebende Eltern hatten sich in einen emotional abwesenden Vater und in eine Mutter verwandelt, die sie nur ein Mal im Monat sah.


      Sie drehte das Bild um und las die Beschriftung auf der Rückseite.


      Feier anlässlich der Schenkung des neuen Flügels, gewidmet der Darius-Cross-Stiftung.


      Darius Cross!


      Blut stieg Angie ins Gesicht, und ihr Herz raste. Noch einmal las sie, was da stand.


      Nie hätte sie sich träumen lassen, dass die Verbindung ihrer Familie zur Familie Cross weiter zurückreichte als bis zu der unglückseligen Nacht, in der Josiah Eva vergewaltigt hatte. Sie war davon ausgegangen, dass Darius Cross’ Rachedurst von Trauer über den Tod seines Sohnes motiviert gewesen war. Doch jetzt sah es so aus, als hätte Josiahs Vater Evas und Angies Geschichte besser gekannt als sie selbst. Sie betrachtete die Gesichter der Männer auf dem Foto und erkannte in dem Mann, der ganz rechts stand, Darius Cross. Vor dreißig Jahren musste er um die Vierzig gewesen sein. Er war eine eindrucksvolle Gestalt. Sein Haar war voll und nur an den Schläfen ergraut. Seine Haut war tief gebräunt, die Zähne gleichmäßig und strahlend weiß. Micah kam sehr nach seinem Vater.


      Der Darius Cross, an den Angie sich erinnerte, war dicker gewesen, sein Haar schütter und die Wangenknochen nicht mehr so prägnant. Während des Prozesses hatten Zorn und Misstrauen in seinen Augen gelegen, nicht Freude.


      Mit dem Finger fuhr Angie die Umrisse von Darius’ Gesicht nach. Zwischen ihrer Familie und der Familie Cross gab es seit Ewigkeiten eine Verbindung, und diese Tatsache jagte ihr Angst ein und erfüllte sie mit tiefem Unbehagen.


      Sie nahm den Hörer ab und wählte Evas Handynummer. Sie hatte die Nachforschungen ohne Wissen ihrer Schwester in Auftrag gegeben, aber sie konnte das Ergebnis nicht für sich behalten. Eva hat ein Recht darauf, zu erfahren, was aus ihrem Vater geworden war.


      Und vielleicht würde diese Information Evas frühesten Erinnerungen auf die Sprünge helfen, und sie würden mehr über die Verbindung zwischen den beiden Familien erfahren.


      »Hier spricht Eva«, erklang es aus der Mailbox. »Ihr kennt mich ja, ich vergesse immer mein Handy, aber hinterlasst bitte eine Nachricht.«


      »Herrgott, Eva, ich werde dir dieses Telefon noch implantieren lassen. Ruf mich bitte zurück.« Heftig klappte Angie ihr Handy zu.


      Was sie mit ihrer Schwester zu besprechen hatte, würde warten müssen, bis Eva zurückrief oder bis sie selbst zum Abendessen ins King’s ging.


      Malcolm kam um kurz nach zehn bei Vivian Sweet an. Sie wohnte in einem kleinen, einstöckigen Haus, das ein wenig abseits der Glebe Road lag. Wie die Nachbarhäuser war es nach dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden, und trotz der kleinen Grundstücke verkauften sich die Häuser in dieser Gegend schnell, wenn mal eins auf den Markt kam. Die Häuser rechts und links von Mrs Sweets Haus sahen so aus, als wären sie saniert worden. Offensichtlich hatten die früheren Besitzer sie an jüngere, gut verdienende Leute verkauft. Mrs Sweets Haus dagegen wirkte altmodisch und heruntergekommen, als hätte es schon lange keine frische Farbe mehr gesehen.


      Malcolm stieg die Backsteinstufen hoch und klingelte. In einem Blumenkübel neben der Tür wuchsen orangefarbene Chrysanthemen mit welken Blüten, und von einem rostigen Eisengeländer blätterte schwarze Farbe.


      Sekunden vergingen, ohne dass jemand öffnete. Malcolm klingelte erneut und versuchte, durch ein großes Panoramafenster neben der Treppe ins Haus zu schauen, doch die Vorhänge waren zugezogen.


      Zwischen Lulu Sweet und Sierra Day hatten sie bisher keine Verbindung feststellen können. Die meisten Leute hätten es fragwürdig gefunden, dass er seinen Vormittag mit der Suche nach Lulu verbrachte, obwohl er mitten in einer Mordermittlung steckte. Aber in Sierras Fall gab es immer noch keine heiße Spur. Und je mehr Zeit ohne ein Lebenszeichen von Lulu verging, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass die beiden Fälle irgendwie zusammenhingen.


      Endlich hörte er Schritte hinter der Haustür. Eine Kette wurde geöffnet, ein Riegel zur Seite geschoben, und die Tür ging auf.


      Hinter der Fliegengittertür stand eine gertenschlanke Frau, die einen blauen Hauskittel und Pantoffeln trug. Aus dem Haus drang Babygeschrei.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.


      »Mrs Vivian Sweet?«


      »Ja.«


      Malcolm zog seine Polizeimarke aus der Brusttasche. »Ich bin Detective Kier von der Alexandria City Police.«


      Das Weinen des Babys wurde lauter und zorniger. »Kommen Sie wegen Lulu?«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Sie sind nicht der erste Polizist, der vor meiner Tür steht und nach Lulu fragt. Sie gerät öfters in Schwierigkeiten.«


      »Darf ich Ihnen ein paar Fragen über Ihre Tochter stellen?«


      Mrs Sweet warf einen Blick über die Schulter in Richtung des Babygeschreis. »Ich muss nach meinem Enkel sehen.«


      Malcolm grinste. »Der Junge hat kräftige Lungen.«


      Auf den Lippen der Frau zeigte sich der Anflug eines Lächelns. »Allerdings. Kommen Sie rein und nehmen Sie im Wohnzimmer Platz, während ich ihn hole.«


      Sie öffnete die Fliegengittertür, und Malcolm trat ein. Es roch nach Babypuder und Hustensalbe. Die äußeren Umstände hatten zwei Generationen unter einem Dach vereint, die nicht wirklich zusammenpassten.


      Mrs Sweet kam zurück, ein Baby auf der Hüfte. Das Kind war haarlos, hatte große hellblaue Augen und nuckelte an seiner molligen Faust. Neben dem gutgenährten Kind wirkte die Großmutter noch älter und gebrechlicher.


      »Wie heißt er denn?«, fragte Kier.


      »David.«


      Das Baby fing an zu zappeln und streckte Malcolm seine Hände entgegen. Instinktiv näherte sich Malcolm dem Jungen, der ihn an seinen Neffen Jack und seine Nichte Elizabeth erinnerte. Wenn er in Richmond war, nahm er die beiden immer auf den Arm, warf sie in die Luft oder wechselte ihnen die Windeln.


      Mrs Sweet zögerte. »Er wird auf Ihre Jacke sabbern, und manchmal spuckt er.«


      Malcolm grinste. »Das Risiko gehe ich ein.«


      »Wie Sie wollen.«


      Malcolm streckte die Arme aus, und der Kleine beugte sich vor und plumpste Malcolm beinahe in die wartenden Hände. Der Junge blickte zu ihm hoch, die großen Augen voller Forscherdrang und Neugierde. »Er sieht so aus, als würde er bald laufen.«


      Vivian Sweet nickte. »Da haben Sie recht. Macht es Ihnen etwas aus, ihn zu halten, während ich seine Flasche hole? Sie müsste jetzt warm sein.«


      »Überhaupt nicht.« Der Junge roch nach Puder, aber dem Gewicht seiner Windel nach zu urteilen, hatte er sie bereits vollgemacht. Vivian verschwand in der Küche, und Malcolm musterte den Kleinen. »Du hast ’ne volle Ladung da drin, was, Kumpel?«


      Der Junge gluckste und lachte.


      »Dachte ich mir.«


      Mrs Sweet kam zurück. »Ich könnte ihn jetzt füttern.«


      Über die Handrücken der Frau zogen sich dicke blaue Adern, und Malcolm bemerkte, dass ihre Finger ganz leicht zitterten. »Lassen Sie mich das tun. Ich habe einige Erfahrung damit.«


      Sie nahmen im Wohnzimmer auf dem kleinen Sofa und dem Sessel Platz. Vivian stieß einen Seufzer aus. »Sie haben Kinder?«


      »Nein, noch nicht. Aber mein Bruder hat zwei, und ich besuche sie oft.«


      Malcolm hielt den Jungen im Arm, der direkt nach der Flasche griff, sich in seine Armbeuge schmiegte und nuckelte. »Er ist anscheinend ein guter Esser.«


      »Ja, er wird mal ein richtiger Rabauke.«


      »Er macht einen gesunden Eindruck.«


      Mrs Sweet strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. »Gott sei Dank, ja. Während der Schwangerschaft war Lulu clean.«


      »Zum Glück für das Kind.«


      »Ja.« Sie fuhr mit den Händen über ihre dünnen Oberschenkel. »Obwohl sie sich so sehr bemüht, davon loszukommen, zieht der Stoff sie immer wieder runter. Jedes Mal schwört sie, nie wieder Drogen zu nehmen, und dann tut sie es doch wieder.« Mrs Sweet zupfte einen Fussel von ihrem Hauskleid. »Schickt das Gericht Sie her?«


      »Ich bin hier, weil Ms Carlson sich Sorgen um Ihre Tochter macht. Ich habe ihr versprochen, mich umzuhören.«


      Eine Aura von Krankheit umgab die Frau, und Malcolm vermutete, dass sie nicht nur unter einer Grippe oder einer Erkältung litt, sondern schwer krank war. »Ich habe gestern bei Gericht mit Ms Carlson gesprochen. Sie wirkte ziemlich aufgelöst, als sie in den Gerichtssaal gestürmt kam. Sie hatte auf Lulu gewartet. Sie war sich so sicher gewesen, dass meine Tochter kommen würde.« Mrs Sweet schüttelte den Kopf. »Seltsam, dass Ms Carlson uns hilft. Sie hat mein Mädchen im Zeugenstand beinahe in der Luft zerrissen.«


      »Ich weiß.«


      »Ich war so wütend auf Ms Carlson. Nach dem Prozess habe ich ihr ein paar Briefe geschickt und ihr geschrieben, dass ich sie für eine Blutsaugerin halte. Dixon hatte keinen fairen Prozess verdient. Er hatte verdient, gehängt zu werden. Lulu macht zwar Fehler, aber er hat ihr schreckliche Dinge angetan.«


      Malcolm hatte Ähnliches über Dixon gedacht, und doch hörte er sich sagen: »Jeder hat das Recht auf einen fairen Prozess.«


      »Mir ist das egal. Dixon hat Böses getan. Er hat den Tod verdient.«


      »Hat Ihre Tochter sich nach dem Prozess mal mit ihm getroffen?« Keine Frau, die bei Verstand war, würde einen Mann aufsuchen, der sie vergewaltigt hatte, aber seit seinem Eintritt in den Polizeidienst hatte Malcolm schon die seltsamsten Dinge erlebt.


      »Sie sagt, nein, und ich glaube ihr. Aber sie hat auch schon mal gelogen. Sind Sie hier, um mir mitzuteilen, dass sie sich mit diesem Ungeheuer getroffen hat?«


      »Er ist Stammgast in der Bar, in der sie arbeitet. Ich habe keine Ahnung, ob sie das weiß oder nicht.« Er schaute zu dem Jungen auf seinem Arm hinunter. Er hatte die Flasche leergetrunken, und seine Augen waren halb geschlossen. »Hat es Sie überrascht, dass Lulu nicht bei Gericht erschienen ist?«


      Mrs Sweet lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich hatte gehofft, sie würde es schaffen. Ich wünsche mir wirklich, dass mein Mädchen die Kurve kriegt. David braucht eine Mutter.«


      »In den letzten beiden Tagen haben Sie nichts von Ihrer Tochter gehört?«


      »Kein Wort. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, denke ich, sie ist es. Das ist ihr übliches Muster. Mist bauen und dann anrufen und sich entschuldigen. Aber jetzt, wo sie sich nicht bei mir meldet, habe ich mich schon gefragt, ob sie diesmal ernsthaft in Schwierigkeiten ist.«


      »Hat sie irgendjemanden erwähnt, mit dem sie in letzter Zeit zusammen war?«


      »Nein. Wir reden nicht viel miteinander.«


      Malcolm zögerte. Mrs Sweet kannte Lulu besser als jeder andere Mensch. »Was, glauben Sie, könnte geschehen sein?«


      In den Augen der alten Frau standen Tränen. »Vielleicht hat sie endgültig eine Überdosis genommen.«


      David hatte sich in Malcolms Armen völlig entspannt und war eingeschlafen. Es tat dem Detective in der Seele weh, dass dem Kind vermutlich ein schweres Leben bevorstand.


      »Glauben Sie, dass sie tot ist?« Er hätte die Frage am liebsten nicht gestellt.


      Mrs Sweet hob den Kopf. »Nein. Meinem Gefühl nach zu urteilen nicht. Aber ich fürchte, es ist nur eine Frage der Zeit.«


      »Ich war in ihrer Wohnung und habe mit den Nachbarn gesprochen. Niemand hat sie gesehen.«


      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


      Malcolm betrachtete das blasse Gesicht der Frau. »Darf ich Sie fragen, welcher Art Ihre gesundheitlichen Probleme sind?«


      Sie zögerte und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Ich leide unter Herzinsuffizienz, seit mehreren Jahren schon. Mit Medikamenten und viel Ruhe hatte ich das ganz gut im Griff. Aber durch den Stress des letzten Jahres ist es immer schlimmer geworden.«


      »Was haben Sie in Bezug auf das Baby vor?«


      »Ich hatte gehofft, Lulu würde es schaffen, und ich könnte mich wieder mehr um mich selbst kümmern.«


      »Möchten Sie, dass ich die Fürsorge benachrichtige? Brauchen Sie Hilfe?«


      »Nein. Nicht die Fürsorge. Ich kann für mich selbst sorgen. Machen Sie sich keine Gedanken um David. Ich liebe ihn, und ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um ihn kümmert. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann finden Sie meine Tochter.«


      Langsam stand Malcolm auf und legte den schlafenden Jungen zurück in die Arme seiner Großmutter. Herrgott noch mal, das Kind gehörte nicht zu einer gebrechlichen, schwer kranken Frau. Es sollte spielen und schaukeln und im Park herumtollen können. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich Ihre Tochter gefunden habe.«


      »Können Sie sie finden?«


      Malcolm warf einen Blick auf den kleinen David. »Egal wie, ich werde sie finden.«


      Die vier Detectives versammelten sich im Konferenzraum um einen alten Holztisch, der aussah, als hätte er seine besten Tage in den Siebzigerjahren erlebt. Die dazugehörigen Stühle und der Aktenschrank machten ebenfalls den Eindruck, als wären sie mindestens dreißig Jahre alt. Der graue Industrieteppichboden ließ die weißen Wände des fensterlosen Raumes schmuddelig wirken.


      Malcolm hatte etwas gegen fensterlose Räume. Ihm war klar, dass sie für Polizisten praktisch waren, weil niemand hineinschießen konnte. Aber sofort, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schrie alles in ihm nach Sonnenschein.


      Mit einer dampfenden Tasse Kaffee, die ihm die Hände wärmte, nahm er Platz. Nachdem Garrison, Sinclair und Rokov sich ebenfalls gesetzt hatten, sagte er: »Seit vier Tagen ermitteln wir wegen des Mordes an Sierra Day. Von der Spurensicherung haben wir bisher wenig bekommen. Sommers untersucht noch Dutzende von Fußspuren, die wir am Tatort sichergestellt haben, außerdem Fingerabdrücke aus Sierras Zimmer und aus ihrem Auto. Damit wird er noch eine Weile beschäftigt sein. Gibt es irgendetwas zu Sierra Days Finanzen oder ihren Telefonverbindungen?«


      Jennifer Sinclair schlug eine Mappe auf. »Wir haben die meisten ihrer Anrufe zurückverfolgt, und die galten alle ihrem Exmann, ihrem Exfreund, Anwälten oder dem Theater. Sie hat zwar in Dixons Praxis angerufen, aber Zeit und Dauer des Anrufs passen zu einer Terminänderung, um die sie gebeten hat.«


      »Wir haben gehört, dass sie noch einen weiteren Freund gehabt haben soll«, meinte Malcolm.


      »Falls sie einen heimlichen Lover hatte, hat sie ihn jedenfalls nicht vom Handy aus angerufen«, sagte Sinclair.


      »Okay. Finanzen?«, fragte Malcolm.


      »Keine Aufwendungen, die über das Übliche hinausgingen«, berichtete Daniel Rokov. »Sierra Day hatte beinahe siebzehntausend Dollar Schulden auf ihrer Kreditkarte. Und fast alle ihre Ausgaben hatten mit Kleidern, dem Duke Street Café und PR-Fotos zu tun. Keine Ausflüge oder geheimen Liebesnester, wo sie sich mit diesem geheimnisvollen Lover hätte treffen können.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Sinclair und ich haben auch mit ihren Nachbarn und Kollegen gesprochen, und keiner hat irgendwas Ungewöhnliches bemerkt.«


      »Angie Carlson hat uns erzählt, dass Sierras geheimnisvoller Freund ihr gern Dessous gekauft hat. Und dass er mit ihr nach Florida geflogen ist.«


      Detective Sinclair schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir haben Dessous in ihrem Zimmer gefunden. An einem der Teile waren noch die Etiketten dran. Es stammt aus einem teuren Laden in der Stadtmitte. Die Verkäuferin hatte keinen genauen Überblick über die Verkäufe, hat aber versprochen, dass die Besitzerin das überprüfen wird, wenn sie morgen wieder im Laden ist.«


      »Hast du der Verkäuferin ein Foto von Dixon gezeigt?«, fragte Malcolm.


      »Ja. Sie hat ihn noch nie gesehen.« Sinclair runzelte die Stirn. »Wir haben uns alle sehr auf Dixon konzentriert, der wohlgemerkt ein wasserdichtes Alibi für die Zeit hat, in der Sierra verschwunden ist. Vielleicht sollten wir unsere Ermittlungen ausweiten. Bei so viel Tunnelblick geht uns sonst womöglich ein anderer Mörder durch die Lappen.«


      Malcolm massierte sich den Nacken. Seine Muskeln waren hart wie Stahlseile. Er hatte den Gedanken auch schon gehabt. »Du könntest recht haben, aber ich bin noch nicht bereit, Dixon von der Angel zu lassen.«


      Sinclair schüttelte den Kopf. »Sierras Liebhaber Marty Gold wurde letztes Jahr wegen eines tätlichen Angriffs angezeigt. Vielleicht sollten wir den mal ein bisschen in die Zange nehmen.«


      »Klar, gehen Sie der Sache nach.« Malcolm hatte nicht das Gefühl, dass sie das weiterbringen würde, aber er konnte es nicht beweisen. »Wir verfolgen auch noch eine andere Spur. Garrison und ich haben fast den ganzen Vormittag mit der Suche nach Lulu Sweet verbracht.« Er lieferte einen schnellen Überblick über die Verbindung zwischen Dixon und Angie.


      Garrison, der rechts neben Malcolm saß, fügte hinzu: »Wir haben keine Spur von ihr gefunden.«


      »Lulus Handtasche ist aus der Bar verschwunden, und eine gewisse Maureen White, die im ZZ’s arbeitet, hat in der Gasse hinter der Bar Lulus Schuh gefunden. Maureen zufolge ist Lulu rausgegangen, um sich mit einem Drogendealer namens Tony zu treffen.«


      »Vielleicht hat sie einfach eine Überdosis genommen«, meinte Sinclair.


      Malcolm nickte. »Ich war bei ihrer Mutter. Sie hat auch nichts von Lulu gehört.«


      »Vielleicht hat es jemand auf Carlsons Mandanten abgesehen?«, meinte Rokov. »Sie hat sich im Gerichtssaal reichlich Feinde gemacht. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr größter Fan bin.«


      Sinclair blätterte in ihrer Akte. »Carlson macht einen guten Job, was ich zwar respektiere, aber es könnte schon sein, dass sie dadurch etliche Leute gegen sich aufgebracht hat.«


      Auch Malcolm hatte gegen seinen Willen eine gewisse Bewunderung für Angie Carlson entwickelt. Ob man sie nun mochte oder nicht, sie war intelligent und engagiert. Und die Vorstellung, dass sie die Zielscheibe eines Mörders war, gefiel ihm gar nicht. »Sierras Mitbewohnerin hat erwähnt, dass sie Briefe bekommen hat. Was ist damit?«


      »Die Leute von der Spurensicherung haben sie in einer Zeitschrift in ihrem Zimmer gefunden«, antwortete Rokov. »Sie wurden von Hand auf unliniertem Papier geschrieben. Die Handschrift ist ausgeprägt und passt nicht zu Handschriftenproben, die uns von Dixon vorliegen. Und solange wir nichts haben, womit wir sie vergleichen können, haben wir keine wirkliche Spur. Paulie hat etwas in der Richtung gesagt, dass er sie von einem Experten analysieren lassen will, aber das wird dauern.«


      »Okay«, sagte Malcolm.


      Sinclair räusperte sich. »Vor einer Stunde habe ich bei ViCap einen Treffer gelandet. Der Fall liegt zwar lange zurück, aber er weist gewisse Ähnlichkeiten auf.« ViCap war zwar nicht perfekt, doch hin und wieder lieferte es Übereinstimmungen mit Gewaltverbrechen in anderen Teilen des Landes.


      Malcolm wandte sich ihr erwartungsvoll zu. »Lassen Sie hören.«


      Sinclair zog eine alte Polizeiakte unter ihrem Notizblock hervor. »Der Zusammenhang ist ziemlich weit hergeholt.«


      »Wenn ›weit hergeholt‹ bedeutet, dass wir eine Spur haben, bin ich ganz Ohr«, meinte Malcolm.


      »Ich hatte nicht viel Zeit, die Akte zu lesen«, erklärte Sinclair. »Ich habe sie erst vor ein paar Minuten aus dem Archiv bekommen.«


      »Legen Sie los.«


      Sie blätterte eine Seite um und las die Notizen des ermittelnden Detectives. »Vor dreißig Jahren hat man unter einer Baustelle vergrabene Knochen gefunden. Eigentlich hätten sie unter einer Tonne Beton verschwinden sollen, aber durch einen Konflikt mit einem der beteiligten Vertragspartner wurden die Arbeiten verzögert. Spielende Kinder haben die blanken Knochen in einem Loch auf der Baustelle gefunden.«


      Malcolm beugte sich vor. »Wie wurde das Fleisch abgelöst?«


      »Die damaligen Ermittler haben es nicht herausgefunden.«


      »Wurde das Opfer identifiziert?«


      »Ja.« Detective Sinclair blätterte um und las. »Genau wie wir sind sie damals die Vermisstenmeldungen durchgegangen. Um es kurz zu machen, das Opfer hieß Fay Willow. Sie war einunddreißig Jahre alt und arbeitete als Sekretärin.«


      »Was ist mit Briefen?«


      »Der leitende Ermittler hat damals ihre Mitbewohnerin befragt, und die sagte aus, Fay habe vor ihrem Verschwinden zu Hause und bei der Arbeit Briefe erhalten. Ich liebe dich. Für immer vereint. Schön, wenn man den Absender kennt, unheimlich, wenn man ihn nicht kennt.«


      »Wo hat sie gearbeitet?«, fragte Malcolm.


      Sinclair überflog die Seite. »Im Talbot-Museum.«


      Malcolm richtete sich auf. »Das ist das Museum, dessen Direktor Angie Carlsons Vater war.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Sinclair.


      »Während des Dixon-Prozesses habe ich mich bemüht, alles über sie herauszufinden.«


      Sinclair nickte und lehnte sich zurück. »Interessanter Zufall.«


      »Wieso?«, wollte Malcolm wissen. »Was können Sie uns über Willow sagen?«


      Sinclair suchte in der Akte und zog das Foto einer jungen Frau heraus, die eine türkisfarbene Plisseebluse trug und das lockige, blonde Haar nach hinten gekämmt hatte. Sie lächelte, und ihre blauen Augen funkelten, als hütete sie ein Geheimnis. »Für wen hat sie im Museum gearbeitet?«


      Sinclair überflog die Seite. »Wow. Frank Carlson. Sie war zwei Jahre lang seine Sekretärin.«


      Malcolms Herz schlug schneller. »Was steht noch über Fay Willow in der Akte?«


      »Sie war klug, tüchtig und ehrgeizig. Und sie hatte einen teuren Geschmack. Ihren Kollegen zufolge hat sie einige Monate vor ihrem Verschwinden ihr altes Auto verscherbelt und sich ein neues gekauft. Außerdem begann sie, erlesenen Schmuck und elegante Kleidung zu tragen. Ihre Freunde gingen davon aus, dass sie mit ihrem Chef Frank Carlson schlief.«


      »Ist es möglich, dass seine Frau Wind davon bekommen hat?«, fragte Garrison. »Vielleicht hat sie ihn deshalb verlassen.«


      Sinclair blätterte ein paar Seiten um. »Die Polizei hat Frank befragt, der ein sehr gutes Alibi hatte, aber niemals mit seiner Frau gesprochen. Der Beamte hat jedenfalls vermerkt, dass Carlson verstört wirkte und ausgesagt hat, seine Frau habe ihn gerade verlassen.«


      Garrison trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wird Rayburn in der Akte erwähnt?«


      Sinclair blätterte weiter. »Er war der Leiter des Sicherheitsdienstes im Museum. Er wurde verhört, gab aber nichts zu Protokoll, was die Ermittler weiterbrachte.«


      »Fehlten irgendwelche Knochen von dem Opfer?«, fragte Malcolm.


      Sinclair fand den Obduktionsbericht und las ihn rasch durch. »Mehrere Knochen fehlten. Aber da sie draußen gefunden wurden, nahm man an, Tiere hätten sie mitgenommen.« Sinclair blätterte noch ein paar Seiten um. »Ratet mal, wer außerdem erwähnt wird?«


      »Wir lauschen gespannt, Detective Sinclair«, sagte Malcolm.


      »Darius Cross.« Sie lächelte zufrieden, während sie die Seite überflog. »Zwei Wochen vor dem Verschwinden der Sekretärin wurde er mit ihr gesehen. Das Museum gab ein großes Fest, und ein paar Leute haben beobachtet, wie Darius Cross mit Fay Willow flirtete. Gerüchten zufolge hatten sie eine Affäre. Cross wurde kurz verhört, aber ohne Ergebnis.«


      »Interessant.« Malcolm zuckte die Achseln. Womöglich hatte Louise, Darius’ Ehefrau, Fay Willow gekannt. Mrs Cross verbüßte eine dreimal lebenslängliche Haftstrafe, nachdem sie im letzten Jahr drei Frauen umgebracht hatte. »Wahrscheinlich war sie für Louise Cross keine Unbekannte.«


      »Seit ihrer Verhaftung hat Mrs Cross kein Wort mehr gesagt«, meinte Garrison.


      »Wie wäre es, wenn wir die Hilfe ihres Sohns Micah in Anspruch nähmen?«, fragte Rokov. »Letztes Jahr war er uns eine große Hilfe.«


      »Wenn ich mich recht entsinne, wollte sie auch ihn nicht sehen«, sagte Garrison.


      »Sie hat beantragt, mit Eva Rayburn sprechen zu dürfen«, sagte Malcolm.


      »Nein.« Garrison schüttelte den Kopf. »Eva wird nicht mit dieser Frau reden. Sie hat genug durchgemacht.«


      Malcolm sah seinen Partner an und überlegte, ob die dunklen Ringe unter seinen Augen bedeuteten, dass er und Eva sich versöhnt hatten. Wie auch immer die Lage war, an Garrisons Stimme hörte man, wie sehr er die Frau liebte, die er beschützen wollte.


      »Gut, wir wissen, dass Mrs Cross Sierra Day unmöglich getötet haben kann«, sagte Malcolm. »Aber sie hat Ms Willow gekannt, eine Frau, die mit ihrem Ehemann geflirtet hatte.« Er rieb sich den Nacken, um die Verspannungen zu lösen.


      »Es ist sehr gut möglich, dass Louise Cross die Frau gekannt hat«, gab Rokov zu bedenken. »Vielleicht weiß sie irgendwas.«


      »Es muss noch andere Leute geben, die Fay Willow gekannt haben«, meinte Malcolm.


      »Wollen Sie, dass ich den Fall wieder aufrolle?«, fragte Sinclair. »Ich könnte versuchen, die damaligen Zeugen ausfindig zu machen.«


      »Einen Versuch ist es wert.«


      »Noch etwas«, sagte Rokov. »Sierra Days Ehemann will unbedingt, dass ihm die Überreste seiner Frau übergeben werden. Er will sie begraben.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Wieso sollte sie ihm plötzlich etwas bedeuten? Als wir mit ihm gesprochen haben, hatte er kein freundliches Wort für sie übrig.«


      »Jetzt spielt er den trauernden Witwer«, meinte Sinclair.


      »Wie hoch ist die Versicherungspolice für seine Frau?«, fragte Garrison.


      »Bingo«, sagte Malcolm. »Und ihr Tod bewahrt ihn davor, ihr nach der Scheidung einen Teil seines Erbes abtreten zu müssen.«


      »Der Mann hat genau wie seine verstorbene Frau einen Hang zur Dramatik«, meinte Garrison. »Vielleicht war es ihm nicht dramatisch genug, sie einfach umzubringen.«


      Malcolm dachte an die gepflegten Hände und den ordentlichen Schreibtisch des Schauspielers. »Um Fleisch von Knochen abzulösen, muss man sich die Hände schmutzig machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Humphrey zu so etwas in der Lage wäre.«


      »Aber wieso will er plötzlich ein anständiges Begräbnis für seine Frau?«


      »Der äußere Schein ist ihm wichtig.« Das hatte Malcolm bei seinen Ermittlungen schon oft erlebt. »Die Rolle des trauernden Witwers ist vorteilhafter als die des zornigen Exmannes.«


      »Hat Dr. Henson die Überreste freigegeben?«, fragte Garrison.


      »Nein. Ich habe ihr gesagt, sie soll sie zurückhalten.«


      »Gut. Lass den Kerl schmoren.«
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      Die Villa der Familie Cross lag etwas nördlich von Mount Vernon, genau zwischen der Route One und dem Potomac River. Die hügelige Flusslandschaft in dieser Gegend war erstklassiges Bauland und extrem teuer. Schon ein Quadratkilometer konnte Millionen einbringen. Der Familie Cross gehörten entlang des Flusses zwanzig Quadratkilometer. Es war schon immer etwas teurer, einen besonderen Geschmack zu haben, dachte Malcolm.


      Garrison fuhr eine von Zypressen gesäumte Kiesauffahrt entlang. »Man könnte fast meinen, wir hätten die wirkliche Welt hinter uns gelassen.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, dass die Reichen die gleiche Luft atmen wie wir, aber die hier spielen in einer ganz eigenen Liga.«


      »Und stellen ihre eigenen Regeln auf.« Kaum jemals hatte Garrisons Stimme so feindselig geklungen wie jetzt.


      »Deinem Tonfall nach zu urteilen hast du immer noch Stress mit Eva?«


      »Sie will nicht mit mir reden.«


      »Geh doch ins King’s, wenn du mit ihr reden willst.«


      »Habe ich getan. Sie war nicht da. King meinte, sie hätte sich ein paar Tage freigenommen, um eine Hausarbeit fertigzuschreiben. Aber heute Abend wird sie da sein.«


      »Und dann?«


      »Dann wird sie mir gefälligst sagen, was in sie gefahren ist.«


      »Einfach so?«


      »Einfach so.«


      »Viel Glück.«


      Garrison parkte den Wagen am Ende einer halbkreisförmigen Auffahrt hinter zwei Baustellenfahrzeugen. Auf den Türen des Lasters stand STRASSENBAU.


      Die Eingangstür war schwarz gestrichen und reflektierte die Nachmittagssonne. Die Villa war aus altem Backstein erbaut, und das Fensterglas wirkte leicht wellig, als wäre es mundgeblasen. Das Haus roch nach altem Geld, was auf die Familie Cross aber keineswegs zutraf. Darius Cross war in ärmlichen Verhältnissen groß geworden und hatte sich mit Zähnen und Klauen nach ganz oben gekämpft. Oft hatte es über ihn geheißen: »Er hätte seiner Mutter einen Dolch in den Rücken gestoßen, um an die Spitze zu kommen.«


      Und das entsprach den Tatsachen. Cross hatte seine gemeingefährliche Frau in ein Heim für Geisteskranke sperren lassen, wo sie beinahe zwanzig Jahre lang dahingesiecht war. Und dann, als Cross klar geworden war, dass er sterben würde, hatte er seine Frau freigelassen, damit sie seine verbliebenen Feinde ermorden konnte.


      Garrisons Hände krampften sich um das Lenkrad. »Ich hasse diesen Typen.«


      Selten äußerte sich Malcolms Partner so offen. »Micah war uns eine große Hilfe.«


      »Ich weiß. Aber er hat eine Art, die mir zuwider ist.«


      »Dir setzt die Sache mit Eva zu. Warum überlässt du mir nicht das Reden?«


      Garrison riss sich zusammen. »Ist schon okay. Ich werde es nicht vermasseln.«


      »Lass mich mit ihm sprechen.«


      Garrison presste die Lippen zusammen und entspannte sich wieder. »Na gut.«


      Sekunden, nachdem sie geklingelt hatten, wurde die Tür geöffnet. Eine Frau in Dienstmädchenuniform stand vor ihnen. Sie zeigten ihre Marken vor, und die Frau nickte und ließ sie eintreten.


      Aus dem Obergeschoss war lautes Hämmern zu hören. Es roch nach frischer Farbe. »Wird hier gerade umgebaut?«, fragte Malcolm.


      Die Frau nickte. »Mr Cross lässt das Haus komplett renovieren. Er meinte, es sei Zeit für eine Veränderung.«


      Das neue Familienoberhaupt schickte sich also an, dem Anwesen seinen Stempel aufzudrücken.


      Die Hausangestellte führte die beiden Detectives in ein Nebenzimmer. Als sie vor einem Jahr hier gewesen waren, war der Raum mit schweren, altmodischen Möbeln vollgestopft gewesen, und an den Wänden hatte eine dunkelgrüne Tapete gehangen. Inzwischen hatte man das Zimmer in einem hellen Beigeton gestrichen, und das antike Mobiliar war durch Möbel im skandinavischen Stil ersetzt worden, die den Raum moderner wirken ließen.


      Genau wie vor einem Jahr knisterte ein Feuer in dem großen, gemauerten Kaminofen, doch das Porträt von Darius Cross, das über dem Kaminsims gehangen hatte, war durch ein impressionistisches Gemälde in hellen Blautönen mit ein paar roten Tupfern ersetzt worden. Die Fotos von Micah und seinem Zwillingsbruder Josiah waren ebenfalls verschwunden.


      »Er tut sein Bestes, um alle Spuren des Alten zu tilgen«, meinte Malcolm.


      »Daraus kann man mir kaum einen Vorwurf machen, oder?«, erklang es hinter ihnen.


      Die Detectives drehten sich um und sahen Micah in der Tür stehen. Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, Halbschuhe und eine Hornbrille. Sein Haar war mit Gel nach hinten gekämmt.


      Malcolm entschied sich, nicht auf die Bemerkung einzugehen. »Danke, dass Sie uns empfangen.«


      »Ich bin ein Freund der Polizei. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.« Mit einer Handbewegung bedeutete er ihnen, Platz zu nehmen. »Was kann ich heute für Sie tun?«


      »Wir ermitteln in einem Mordfall, der Ähnlichkeiten mit einem älteren Fall aufweist. Er hat sich vor fast dreißig Jahren zugetragen. Der Name des Opfers war Fay Willow. Gerüchten zufolge hatte sie eine Affäre mit Ihrem Vater.«


      Micah runzelte die Stirn. »Damals war ich zwei Jahre alt, und ich habe keinerlei Erinnerungen an diese Frau. Aber dass mein Vater eine Geliebte gehabt haben soll, ist keine sehr gewagte Behauptung. Er hatte sogar viele.«


      »Wusste Ihre Mutter vielleicht von Fay?«, fragte Malcolm.


      Micah zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen, was Mutter weiß und was nicht.«


      »Wären Sie bereit, sie zusammen mit uns aufzusuchen und ihr ein paar Fragen über die Frau zu stellen?«


      »Die letzten sechs Male hat sie meine Besuche abgelehnt. Und ich bezweifle, dass sie bereit wäre, mit einem von Ihnen zu sprechen. Mit Eva Rayburn würde sie sprechen.«


      Garrison presste die Lippen zusammen, und ein kleiner Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Nein.«


      Micah lächelte und wandte sich an Garrison. »Wie geht es Eva? Ich denke oft an sie. Ich mache mir Sorgen um sie.«


      Garrison wirkte entspannt, doch Malcolm wusste, dass sein Partner unter Strom stand. »Kein Grund zur Sorge.«


      Falls Micah die Anspannung des Detectives spürte, ließ er es sich nicht anmerken. »Sie beide sind doch noch zusammen, oder?«


      Garrison grinste, ein deutliches Alarmsignal. »Sie möchten also Ihre Mutter nicht mit uns zusammen aufsuchen?«


      »Es wäre Zeitverschwendung.« Micahs Augen verengten sich beinahe unmerklich.


      »Besitzen Sie irgendwelche Unterlagen, Filmaufnahmen oder Tagebücher, die Ihrem Vater gehört haben? Irgendetwas, in dem sich ein Hinweis auf Fay finden könnte?«


      »Mein Vater hat vor seinem Tod alle persönlichen Unterlagen verbrannt.« Micah wechselte wieder das Thema. »Arbeitet Eva immer noch im King’s? Ich wollte sie dort immer mal besuchen. Sie hat es so weit gebracht. Ich habe gehört, im Frühling macht sie ihren Abschluss.«


      Garrison lächelte unentwegt weiter. »Schönen Tag noch, Mr Cross.«


      »Können Sie mir denn nicht ein paar simple Fragen über Eva beantworten? Zwischen uns gibt es eine tiefe Verbindung.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde loderte Wut in Garrisons Augen auf. »Nein, die gibt es nicht.«


      Wir treffen uns um sieben im King’s.


      Die SMS von Olivia war ungewöhnlich kurz gewesen. Normalerweise schickte sie mitteilsamere Nachrichten, die kleine Erlebnisse aus ihrem Alltag enthielten.


      Die Kinder hatten heute Musikstunde, und die Lieder für das Weihnachtskonzert klingen schon toll.


      Fachbereichsmeeting in der Mittagspause… laaangweilig.


      Gehe nach dem Busdienst ins Fitnessstudio.


      Doch heute nicht. Diese SMS klang wie ein Befehl.


      Seit drei Tagen war Malcolm wieder in der Stadt, aber er hatte sich immer noch nicht mit seiner Freundin getroffen. Zweimal hatten sie telefoniert, aber seit die Ermittlungen wegen Sierra Day auf Hochtouren liefen, hatte er keine Pause einlegen können. Diese knappe SMS erinnerte ihn daran, dass er Olivia ein Abendessen und einen Besuch schuldete.


      Ihrer Entscheidung, sich im King’s zu treffen, hätte er beinahe widersprochen. Das King’s war das Lokal, wo er mit Kollegen essen ging. Und bisher hatte er sehr darauf geachtet, Persönliches und Privates nicht zu vermischen. Doch sie beschwerte sich immer, dass er seine Lebensbereiche zu sehr trennte, also hatte er zugestimmt.


      Er war etwas früher in der King Street angekommen, hatte einen guten Parkplatz gefunden und festgestellt, dass ihm noch Zeit für eine rasche Dusche und eine Rasur blieb. Also war er über die Straße zu dem Haus mit der Art-déco-Fassade gegangen und die Treppe zu seiner Wohnung im zweiten Stock hinaufgelaufen.


      Er zog sich aus, während er den großen, spartanisch eingerichteten Raum durchquerte, der mit einer riesigen Couch und einem Breitbildfernseher eingerichtet war, sprang unter die Dusche und hielt den Kopf unter den heißen Wasserstrahl. Es fühlte sich gut an, den Schmutz des Tages loszuwerden.


      Zehn Minuten später hatte er geduscht, sich rasiert, Baumwollhosen und einen dunklen Rollkragenpullover angezogen und war in seine Lederjacke geschlüpft, die das braune Pistolenholster verbarg.


      Am Küchentresen blieb er stehen, sah die Post durch und warf durch das Panoramafenster einen Blick hinüber zum King’s. Früher hatte ihn vor einem Treffen mit Olivia immer eine gewisse Erregung erfasst. Heute Abend jedoch nicht. Und das überraschte ihn. Er mochte Olivia. Sie hatte nichts falsch gemacht.


      »Wahrscheinlich die Erschöpfung«, murmelte er.


      Er sah, wie Olivia das King’s betrat.


      Malcolm lief die Treppe hinunter und stieß um kurz nach sieben die Tür zum Pub auf. Das Lokal war gerammelt voll, alle Tische und Bänke waren besetzt: mit Touristen, die gerade die letzte Herbstrundreise machten, mit Angestellten der umliegenden Geschäfte, mit einer Handvoll Polizisten.


      Olivia hatte sich in eine Nische im hinteren Teil des Raumes gesetzt. Sie hob die Hand, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


      Er lächelte, ging auf sie zu, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Wange. Ihr dunkles Haar roch nach Rosen und Buntstiften, ihre weiße Haut war weich. »Du riechst wie ein Kunstatelier.«


      Sie küsste ihn ebenfalls auf die Wange. »So ist das eben, wenn man als Erzieherin arbeitet. Wir haben heute mit den Halloweenkostümen und mit dem Buchstaben T angefangen.«


      Malcolm mochte es, wenn Olivia über die Kinder in ihrer Gruppe sprach. Er setzte sich auf den Platz ihr gegenüber. »Und, kapiert dein spezieller kleiner Freund langsam, dass er im Gruppenraum bleiben soll?«


      »Andy. Gestern haben wir gemeinsam an der Tür eine Kreidelinie gezogen und besprochen, dass er diese Linie nicht überschreiten darf.« Der Kindergarten war Andys erste Erfahrung mit einer Betreuungseinrichtung. Während der letzten Wochen war er immer aus dem Gruppenraum gelaufen und durch den Gang gerannt, wenn er gerade Lust dazu hatte.


      Malcolm lachte. »Und das hat funktioniert?«


      »Er ist sehr stolz auf seine Linie. Er hat sie heute sogar seiner Mom gezeigt.«


      Malcolm malte mit dem Daumen Kreise auf den Tisch. »Der kleine Kerl tut mir ein bisschen leid. Vor ihm liegt ein Leben angefüllt mit Regeln.«


      Olivia heuchelte Traurigkeit. »Das sagt gerade der Richtige – der Mann, der sich mit keiner Regel anfreunden kann. Du bist schrecklich, was das Befolgen von Vorschriften angeht.«


      »Ich befolge sie doch.«


      »Ja, wenn du sie selbst aufgestellt hast.«


      Malcolm zuckte die Schultern und wirkte kein bisschen schuldbewusst.


      Die Kellnerin, eine Blondine mit munterem Gesichtsausdruck, kam an den Tisch und legte Speisekarten vor sie hin. »Kann ich euch schon was zu trinken bringen?«


      Malcolm lehnte sich zurück. Nur zu gern hätte er ein Bier bestellt, er wusste jedoch, dass noch zu viel Arbeit vor ihm lag, als dass er sich diesen Luxus hätte erlauben können. »Kaffee.«


      Olivia lächelte. »Weißwein.«


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich schon mal bestelle? Ich muss bald wieder zurück zur Arbeit«, sagte Malcolm.


      Olivia blieb ganz ruhig und lächelte. »Nein, natürlich nicht.«


      »Nummer sechs«, sagte er, ohne die Speisekarte aufzuschlagen. »Mit Senf.«


      Olivia sah die Kellnerin an. »Für mich dasselbe.«


      »Du magst doch gar kein rotes Fleisch«, wandte Malcolm ein.


      »Oh, na ja, das habe ich davon, wenn ich die Dinge überstürze. Dann eben nur einen Salat.«


      Malcolm sah der Kellnerin nach und blickte sich unwillkürlich nach Angie um. Sie kam oft zum Essen hierher. Aber heute Abend anscheinend nicht. Er spürte einen Stich der Enttäuschung.


      »Du bist wohl öfter hier, als ich dachte«, meinte Olivia.


      »Das Essen ist gut. Und du weißt doch, dass Garrison mit einem Mädchen zusammen ist, das hier arbeitet.« Es war ihm immer noch nicht ganz wohl dabei, Olivia in diesen Teil seines Lebens mit einzubeziehen.


      Die Kellnerin kam zurück, brachte Malcolm seinen Kaffee und Olivia ihren Wein. Er trank einen Schluck und war froh, etwas zu tun zu haben. Ein Kollege hatte ihm ein Mal gesagt, in seinen Adern fließe Eiswasser. Im Moment wünschte er sich, es wäre tatsächlich so.


      Olivia nippte an ihrem Wein. »Also, Malcolm, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden.«


      Genau das hatte ihm immer an ihr gefallen. »Klingt unheilvoll.«


      »Eigentlich nicht. Es wird Zeit, dass wir reden.«


      »Worüber?« Mist. Das H-Wort.


      Sie lehnte sich zurück und seufzte frustriert. »Ich habe einfach das Gefühl, wir würden mehr über deine Arbeit sprechen, wenn wir uns wirklich so nahestünden.«


      »Ich will dich da raushalten. Meine Arbeit ist weder angenehm noch schön, und ich will das zwischen uns beiden nicht haben.«


      »Aber es macht mir nichts aus, mir deine Probleme anzuhören.«


      »Was nicht heißt, dass ich darüber reden möchte.«


      Sie betrachtete ihn, als würde sie am liebsten seinen Schädel öffnen und in sein Gehirn schauen. »Worauf läuft das mit uns deiner Meinung nach hinaus?«


      Inzwischen wünschte er sich, doch ein Bier bestellt zu haben. »Ich denke, wir bleiben langfristig zusammen.«


      »Langfristig. Ist das ein anderer Ausdruck für: ›Ich denke, dass wir eines Tages heiraten werden‹?« Sie betonte jedes Wort, und er hatte den Verdacht, dass sie im gleichen Tonfall mit Andy gesprochen hatte, als sie die Linie an der Tür gezogen hatte.


      Er begegnete ihrem Blick. »So weit habe ich noch nicht gedacht.«


      »Nun, ich schon. Ich liebe dich, Malcolm. Das habe ich dir oft genug gesagt. Ich weiß, dass du kein Romantiker bist, deshalb habe ich mir keine allzu großen Sorgen darüber gemacht, dass du es mir nie sagst. Aber wir sind seit neun Monaten zusammen. Und ich kann mich noch gut an die Panik in deinen Augen erinnern, als ich vor zwei Wochen von Heirat gesprochen habe.«


      Er zog die Augenbrauen hoch.


      Sie legte die Handflächen auf den Tisch. »Neun Monate reichen mir, um zu wissen, dass ich eine Ehe will, Malcolm. Eine Familie, ein Zuhause. Ich will nicht einfach nur deine Freundin sein.«


      Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er wollte dieses Gespräch genauso wenig führen wie beim letzten Mal. »Dein Timing ist ganz schlecht, Olivia.«


      »Ich weiß. Du steckst mitten in einem Fall. Aber du steckst fast immer in einem Fall. Fälle sind dein tägliches Brot. Also ist dieser Augenblick jetzt ebenso gut wie jeder andere.«


      »Worum geht es dir genau?«


      Sie legte ihre Hand auf seine. »Es geht mir darum, dass ich heiraten will. Und ich möchte, dass du gut darüber nachdenkst, was du willst. Wenn du nicht heiraten willst, musst du es mir sagen.«


      »Ich habe einfach noch nicht so weit vorausgedacht.«


      »Du weißt, worauf das hinausläuft, auch wenn du es noch nicht wahrhaben willst.«


      Er fühlte sich in die Enge getrieben. »Und wenn ich nicht heiraten will?«


      »Dann ziehen wir einen Schlussstrich und finden beide jemanden, der uns das gibt, was wir wirklich wollen. Ich will nicht zickig sein, Malcolm. Ich will nur mehr.«


      Mehr. Eine lähmende Schwere bemächtigte sich seiner Glieder. »Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten.«


      »Wann dann?« Es klang sehr leise und traurig.


      »Ich weiß es nicht.« Und er wusste es wirklich nicht. Alles, was er im Moment wusste, war, dass er einen Mörder zu fassen hatte.


      Sie trank einen großen Schluck Wein und stellte das Glas wieder hin. »Ich will nicht mehr warten.«


      Er konnte ihr nicht böse sein. Sie hatte von Anfang an klargestellt, was sie wollte, und das hatte er an ihr geliebt. Er hatte geglaubt, dass er sie wollte, mitsamt den Traditionen, für die sie stand. Aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. »Wie viel Zeit habe ich?«


      »In zwei Wochen werde ich dreißig. Zwei Wochen sollten ausreichen, um dir darüber klar zu werden.«


      Eine gewaltige Entscheidung, und sie gab ihm zwei Wochen. Es schien kaum mehr als ein Wimpernschlag. Aber wenn er einen Verdächtigen vor sich hatte, konnte er innerhalb von Sekunden Entscheidungen über Leben und Tod fällen. »Olivia, in zwei Wochen werde ich nicht viel schlauer sein.«


      Sie zögerte, als erwartete sie halb, dass er das ganze Gespräch zurücknehmen und ihr einen Heiratsantrag machen würde. Doch als er nichts sagte, nickte sie. »Okay.«


      »Es tut mir leid.«


      Sie stand auf und küsste ihn auf die Wange. »Pass auf dich auf.«


      Er hätte sie am Handgelenk festhalten können, tat es jedoch nicht. »Du musst nicht gehen. Bleib hier und iss deinen Salat.«


      Olivia lächelte angespannt, und er hatte das Gefühl, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Sie weinte sonst nie. Er kam sich vor wie der letzte Dreck. »Ich verzichte lieber.«


      Leicht ungehalten stand er auf. »Wann ist es zwischen uns so schwarz-weiß geworden, Olivia?«


      »Als du ohne mich zur Hütte gefahren bist.«


      »Du hasst doch die Hütte.«


      »Weil sie ein weiterer Teil deines Lebens ist, in den ich nicht hineinpasse.«


      »Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, als ich dich nicht gefragt habe, ob du mitkommst.«


      »Es wäre schön gewesen, wenn du gefragt hättest.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar. Die Wahrheit war, dass er alleine hatte fahren wollen. Er hatte sie nicht dabeihaben wollen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Falls etwas ist…«


      »Schon okay.« Ganz ruhig durchquerte sie den Pub, ohne eine Szene zu machen. Olivia konnte selbst eine Trennung vernünftig erscheinen lassen. Sie öffnete die Tür, ließ einen anderen Gast eintreten, und ging.


      Angie betrat das King’s und ließ auf der Suche nach Eva den Blick durch den Raum schweifen. Der Alltag in der Kanzlei hatte sie auf Trab gehalten, und nach ihrem Anruf auf dem Handy ihrer Schwester hatte sie keine freie Minute gehabt. Und natürlich hatte Eva sie nicht zurückgerufen. Zweifellos hatte sie nicht einmal ihre Mailbox abgehört.


      Angie ging an ihrem Stammplatz vorbei und stieß die Tür zur Küche auf. Am Herd stand King und rührte in einem Topf. Brenda, seine andere Kellnerin, betrachtete stirnrunzelnd den Bestellblock, als würde sie versuchen, sich zu erinnern, wer was geordert hatte. Und Bobby, der Junge, den King vor Kurzem adoptiert hatte und der inzwischen elf Jahre alt war, saß an einem kleinen Tisch und war mit etwas beschäftigt, das nach Mathematikhausaufgaben aussah. Der Junge trug ein Fußball-T-Shirt der Redskins und Jeans. Seine Nase war voller Sommersprossen, und das Haar fiel ihm in die Augen.


      Bobby sah auf, und sein Stirnrunzeln verschwand, als er Angie erblickte. »Hey, Angie!« Er sprang auf.


      »Setz dich hin«, sagte King, ohne zu dem Jungen hinüberzusehen. »Zuerst die Hausaufgaben.«


      »Ja, aber Angie ist da.«


      King schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber du hättest schon vor zwei Stunden mit den Hausaufgaben fertig sein sollen. Hinsetzen. Fertig machen. Dann spielen.«


      Der Junge murrte, setzte sich aber wieder an den Tisch. Er wirkte keineswegs unglücklich, und Angie vermutete, wenn sie ihn gefragt hätte, hätte er ihr gesagt, wie schön es sei, einen Vater zu haben, der für ihn die Entscheidungen traf.


      Sie zerzauste Bobby das Haar. »Hey, Kleiner.«


      Er grinste. »Selber hey.«


      »Eva müsste gleich wieder da sein«, meinte King. »Sie wollte nur schnell einen Korb Kartoffeln aus dem Keller holen.«


      Angie stellte sich vor, wie ihre schwangere Schwester sich mit einem voll beladenen Korb die Treppe herauf mühte, und lief ihr rasch entgegen. Sie trug zwar Rock und hohe Absätze, aber es war immer noch besser, wenn sie sich abschleppte als Eva. Als sie die Tür zum Keller öffnete, sah sie Eva mit dem Korb auf der obersten Stufe stehen.


      »Gib mir das«, sagte Angie. Sie nahm den Korb, kam auf ihren hohen Absätzen ein wenig ins Schwanken und trug ihre Last in die Küche. »Wo soll ich ihn hinstellen?«


      »Auf die Arbeitsfläche.« King warf einen Blick über die Schulter und merkte, dass es Angie war, die gesprochen hatte. Stirnrunzelnd sah er zu Eva hinüber, sagte aber nichts.


      Angie stellte die Kartoffeln auf die Arbeitsfläche aus Stahl, die sich mitten in der Küche befand.


      Eva sagte leise: »Das hätte ich schon selbst tun können.«


      »Na ja, solltest du aber nicht. Wir müssen reden.«


      »Ich muss arbeiten.«


      »Das kann warten«, sagte King, ohne von seinem Eintopf aufzublicken. »Angie, sieh zu, dass du sie ein bisschen auf andere Gedanken bringst, wenn du schon mal dabei bist. Sie hat seit zwei Tagen schlechte Laune.«


      Angie fasste Eva am Ellenbogen. »Das habe ich vor.«


      Eva schüttelte sie ab. »Du kannst mit mir reden, aber ich gehe an die Bar. Brenda kann die Stellung nicht allein halten.«


      King machte den Mund auf, um ihr zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder, als hätte er sich eines Besseren besonnen. »Okay, aber ich kann in einer halben Stunde vom Herd weg, falls du Hilfe brauchst.«


      »Ich schaffe beides«, erwiderte Eva.


      Angie ging zurück an die Bar und nahm ihren Stammplatz in der Ecke ein. Eva erledigte mehrere Getränkebestellungen und kam dann zu ihr. »Also, was gibt’s? Und falls es um das geht, was ich dir erzählt habe, ich will nicht darüber reden.«


      Angie trommelte leicht mit den Fingern auf die Theke. »Oh, dazu kommen wir noch früh genug. Ich habe ganz andere Neuigkeiten.«


      Eva schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht recht, ob ich noch mehr Neuigkeiten hören will.«


      »Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert, um deinen Dad zu finden.«


      Eva blinzelte einige Male. »Du hast nach Blue gesucht?«


      »Ja.« Angie hielt den Atem an und wartete auf den Ausbruch.


      »Warum?«


      »Weil ich es nicht lassen kann, meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken.«


      »Das sehe ich auch so.« Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Eva zwischen Zorn und Neugier zu schwanken schien. Schließlich siegte die Neugier. »Und hast du ihn gefunden?«


      Angie fasste rasch die Fakten über Rayburns Leben und sein Verschwinden zusammen. Eva hörte zu und wandte den Blick nicht von ihrer Schwester. »Und jetzt kommt der Hammer. Weißt du, wer zu den wichtigsten Sponsoren des Talbot-Museums gehörte?« Angie hob die Hand. »Versuch es erst gar nicht zu erraten. Ich sage es dir. Cross Industries.«


      Eva beugte sich vor, die blassen Finger auf der Theke gespreizt. »Du meinst, die Firma von Darius Cross?«


      Angie war nicht sonderlich glücklich darüber, dieses Detail ans Licht gebracht zu haben. »Genau die.«


      Eva sah aus, als wäre ihr übel. »Wieso zum Kuckuck hätte er deinem Vater Geld geben sollen?«


      Angie zuckte die Schultern. »Weil er dann für alle der tolle Hecht war? Für Darius Cross war es wichtig, ein perfektes Image zu haben.«


      Eva schüttelte den Kopf. »Er hat verschiedensten Organisationen eine Menge Geld gespendet. Er saß bei unzähligen Stiftungen im Vorstand. Er brauchte das Talbot-Museum nicht.«


      »Vielleicht war es einfach ein weiterer Zweig in seinem Lorbeerkranz.«


      »Verlass dich drauf, Darius Cross hat deinem Vater das Geld aus einem ganz bestimmten Grund hinterhergeworfen. Er tat nie etwas ohne Hintergedanken.«


      Das Fingergetrommel wurde lauter. »Ich habe den Privatdetektiv angerufen und ihn gebeten, weiter nachzuforschen. Ich will mehr über die Cross-Talbot-Verbindung wissen. Mal sehen, was er findet.«


      »Ich glaube nicht an Zufälle, Angie. Cross hat das Museum für irgendetwas benutzt.«


      »Du klingst wie Garrison«, meinte Angie.


      Eva zuckte die Schultern.


      »Apropos Garrison, erzähl ihm bitte nicht, was ich herausgefunden habe. Lass uns erst mal verstehen, womit wir es hier zu tun haben, bevor wir es jemandem sagen.«


      Evas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wieso? Das sind doch alte Geschichten.«


      »Du sagst selbst, dass Darius nur dann Geld gespendet hat, wenn es ihm nützte. Ich fürchte, er hat Dad in irgendwas hineingezogen.« Angie seufzte. »So ziemlich alles, was Dad bei seinem Tod noch geblieben war, war sein guter Ruf. Seine Frau war fort. Sein Museum geschlossen. Ich will einfach nicht sein Andenken besudeln.«


      »Er hatte dich, Angie.«


      Ich war nicht genug. Die unausgesprochenen Worte schnürten ihr die Kehle zusammen.


      Frank Carlson betrachtete die Schulaufgabe, auf der oben ein dickes, rotes A prangte. Angie war im vorletzten Highschooljahr und gehörte zu den besten fünf Prozent ihrer Klasse.


      Ihr Vater runzelte die Stirn und legte das Blatt zurück auf seinen Schreibtisch. »Warum ist es kein A+?«


      Angie blinzelte, ihr verletzter Stolz platzte wie ein Luftballon, in den man hineingepiekst hat. Sie nestelte am Ärmelaufschlag ihrer Schuljacke und schwankte zwischen Zorn und Schmerz. »Der Lehrer hat gesagt, es ist die beste Arbeit in der Klasse.«


      »Eins kann ich dir sagen, Angelina, die Welt ist viel größer als dein Klassenzimmer. Merk dir lieber, dass nur die Besten überleben.« Er sah zu ihr auf. »Steck deine Bluse in den Rock. Der Zipfel hängt raus.«


      Sie stopfte die Bluse in den Rock und nahm die Schulaufgabe vom Schreibtisch. In der Erwartung, er würde noch etwas Nettes sagen oder sie ein wenig loben, blieb sie stehen.


      Frank blickte zu ihr auf, in seinen grauen Augen lag Ungeduld. »Ist noch etwas?«


      Empörung und Zorn kochten in ihr hoch, und noch ehe sie sich besann, sagte sie: »Hat Mom dich verlassen, weil du nicht perfekt warst?« Sie war verletzt und wollte Salz in eine Wunde streuen, von der sie wusste, dass sie nicht verheilt war.


      Er wurde blass. »Was hast du gesagt?«


      Sie hatte ins Schwarze getroffen. Gerade erst hatte sie den Samstag mit ihrer Mutter und Eva verbracht. Die beiden schienen einander so nahe zu sein. Eva sprach über Lehrer und Freunde, die ihre Mutter bestens kannte, während Angie keiner der Namen etwas sagte. Sie fühlte sich wie ein Eindringling.


      »Warum hat Mom dich verlassen?«


      Er räusperte sich. »Es gibt vieles, was du nicht verstehst.«


      »War es, weil du nicht perfekt warst?«


      Er stand auf. »Das reicht jetzt. Verlass mein Arbeitszimmer.«


      Sie stolzierte über die Schwelle und umklammerte ihre Arbeit. »Du bist nur so versessen darauf, mich perfekt zu machen, weil du weißt, dass du es nicht bist. Du willst das an mir verbessern, was du an dir nicht verbessern kannst!«


      Er kam auf sie zu, starrte Angie mit einer Mischung aus Zorn und Schmerz an und schlug ihr dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, die Tür vor der Nase zu.


      Vor Wut kochend stand sie draußen, unschlüssig, ob sie hineinstürmen sollte. Und dann vernahm sie ein Geräusch, das sie noch nie gehört hatte.


      Ihr Vater weinte.


      Um die Erinnerung zu verscheuchen, richtete Angie sich auf und blickte in den Spiegel hinter der Bar. In einer Nische entdeckte sie Kier. »Ich sehe nur die eine Hälfte des dynamischen Duos. Wo ist Garrison?«


      Evas Augen verdunkelten sich. »Ich bin mir nicht so sicher, dass er in der nächsten Zeit herkommt.«


      »Wieso nicht?«


      Eva zuckte die Achseln. »Ich hab mit ihm Schluss gemacht.«


      Angie blinzelte. »Du hast was getan? Warum?«


      »Ich habe irgendwie die Nerven verloren. Er wollte wissen, was mit mir los ist, und ich hab mich in die Ecke gedrängt gefühlt. Du weißt ja, dass ich manchmal auf stur schalte, wenn ich mich bedrängt fühle.«


      Angie atmete scharf aus. »Du musst mit ihm reden.«


      »Ich weiß. Ich weiß. Ich hab nur noch nicht die richtigen Worte gefunden.«


      »Du hast einen IQ von ungefähr einer Million und findest nicht die richtigen Worte?«


      »Ich kapiere Mathe und Computer. Der Rest ist für mich genauso verwirrend wie für alle anderen.«


      Die Tür zum Pub wurde energisch aufgestoßen. Eva blickte hinüber und wurde blass. »Mist.«


      Angie drehte sich um. Im Eingang stand Garrison. Er wirkte nicht zornig, doch grimmige Entschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Der Detective stieg schlagartig in ihrer Achtung. »Den wirst du nicht so schnell los, und es sieht ganz so aus, als würde dieses Gespräch jetzt stattfinden.«


      Eva hob trotzig den Kopf. »Was ist, wenn ich noch nicht dazu bereit bin?«


      Eher hätte man einen Güterzug aufgehalten als Deacon Garrison. »Ich glaube nicht, dass das eine besondere Rolle spielt.«


      Garrison kam auf sie zu, den Blick unverwandt auf Eva gerichtet. »Angie, könnten Sie uns kurz allein lassen?«


      Angie war nicht brüskiert, sie begriff, dass er sich einzig auf sein Ziel konzentrierte.


      Sie stand auf. »Detective Kier wirkt einsam, er könnte sicher ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Ihr entschuldigt mich?«


      Ohne sich noch ein Mal umzusehen, ging sie durch den Raum nach hinten und nahm gegenüber von Kier Platz. »Keine Angst, ich will Sie nicht schikanieren. Ich muss nur irgendwohin ausweichen, solange Garrison und Eva miteinander reden.«


      Kier sah sie unverwandt an, ohne auch nur einen Blick zur Bar zu werfen. »Ich bezweifle, dass er heute Abend ohne eine Antwort nach Hause geht.«


      »Gut so. Eva braucht eine Schulter zum Anlehnen, jemanden, der ihr sagt, dass alles gut wird.«


      »Was ist los?«


      Angie schob Olivias Wein beiseite. »Nichts Schlimmes, es ist nur ein bisschen kompliziert. Nichts, was man nicht in Ordnung bringen könnte.«


      »Kompliziert? Ist sie krank?«


      »Nein. Keine Sorge, das wird schon wieder.« Sie blickte zur Theke hinüber und sah, wie Garrison mit Eva in die Küche ging. Sekunden später erschien King und übernahm die Bar. »Wem gehört denn der Wein? Eine Verabredung?«


      »Olivia. Meine Freundin.«


      Sie musterte das Glas. »Versteckt sie sich im Damen-WC?«


      »So würde ich es eher nicht nennen. Sie hat gerade mit mir Schluss gemacht und ist gegangen.«


      Angie starrte ihn an und fragte sich, ob das einer seiner üblichen Scherze war. Doch er verzog keine Miene, und seine Augen funkelten auch nicht, wie sie es taten, wenn er sie aufzog. Mist. Er tat ihr fast ein wenig leid.


      Brenda kam mit Kiers Bestellung und Olivias Salat. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


      Angie lächelte. »Eine Cola Lemon. Und ein Roastbeefsandwich.«


      Brenda zog die Augenbrauen zusammen, als hätte sie gerade eins und eins zusammengezählt. »Wo ist die andere Dame?«


      »Kommt nicht mehr zurück«, erwiderte Kier. Er griff nach dem Senf und bestrich sein Sandwich damit.


      Brenda blickte auf den Salat. »Soll ich den mitnehmen?«


      »Ich esse ihn«, sagte Angie.


      Brenda nickte und ging.


      Kier runzelte die Stirn. »Wieso überrascht es mich nicht, dass Sie rotes Fleisch mögen?«


      Angie grinste und spießte den knackigen grünen Salat mit der Gabel auf. »Ich verstehe einfach nicht, wie man von einer Mahlzeit satt werden kann, die ausschließlich aus Kaninchenfutter besteht.« Der Salat schmeckte ihr. »Sie wirken gar nicht so sehr am Boden zerstört.«


      »Wahrscheinlich kommt das morgen. Sie ist ein tolles Mädchen.«


      »Aber.« Das Wort hing in der Luft und wartete auf eine Fortsetzung.


      »Sie will heiraten.«


      »Das ist verständlich.«


      »Ja. Aber im Moment kann ich das nicht.«


      Angie nickte, nahm die Cola entgegen, die Brenda brachte, und aß den Salat, während Kier schweigend sein Sandwich verzehrte. »Ich habe der Institution Ehe offiziell abgeschworen.«


      »Wegen Donovan?«


      »Teilweise. Wenn einem das Herz aus dem Leib gerissen wird, befürchtet man unweigerlich, dass es wieder passieren könnte.«


      »Sie sind ihm überlegen.«


      »Ich habe nichts anderes behauptet. Eigentlich bin ich durch ihn sogar ein ganzes Stück klüger geworden. Ich wollte nur sagen, ich verstehe, warum Sie nicht heiraten wollen.«


      »Olivia ist nicht wie Donovan. Sie ist ein großartiger Mensch. Ich habe Hochachtung vor ihr. Nur ein Dummkopf würde sie gehen lassen.«


      Angie zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie sich etwa gerade selbst als Dummkopf bezeichnet?«


      »Ja. Verdammt. Mir ist klar, dass ich einer bin.«


      Er war alles andere als ein Dummkopf. Malcolm Kier war dominant, dickköpfig und stur, aber er war kein Dummkopf. Er wusste, was er wollte. »Wieso gehen Sie ihr dann nicht nach? Tun Sie doch das, was Ihr Partner jetzt gerade bei meiner Schwester tut.«


      »Bei Garrison ist es anders. Er weiß, dass Eva für ihn die Richtige ist.«


      Angie begriff, ohne dass er es aussprach. »Und Sie wissen, dass Olivia nicht die Richtige für Sie ist.«


      Er schüttelte den Kopf und legte die Hände in den Schoß. »Es müsste eigentlich so sein, wirklich. Ich will Kinder, sie will Kinder. Sie wäre eine wunderbare Ehefrau und Mutter.«


      Kinder. Natürlich wollte er Kinder. Die meisten Männer wollten welche. Sie würde niemals in der Lage sein, einem Mann ein Kind zu schenken. Ihre aufgekratzte Stimmung verpuffte, als hätte jemand den Stöpsel gezogen.


      »Was habe ich denn gesagt?«, fragte Malcolm.


      Sie sah ihn an und merkte, dass sie in Gedanken abgedriftet war. »Was?«


      Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. »Ich habe das Gefühl, Sie gerade irgendwie verletzt zu haben.«


      »Nein. Nein, das haben Sie nicht.« Zu ihrem Erstaunen hörte sie sich sagen: »Es trifft mich immer ziemlich, wenn von Kindern die Rede ist.«


      »Warum?«


      Sie malte mit dem Zeigefinger Kreise auf den Tisch. »Vor sieben Jahren hatte ich Krebs. Ich kann keine Kinder bekommen.« Sie lachte nervös. »Und ich habe keine Ahnung, warum ich Ihnen das erzähle.«


      Aufrichtige Besorgnis, etwas, das sie an ihm noch nie gesehen hatte, spiegelte sich in seinen Augen. »Sind Sie geheilt?«


      »Ja. Ich habe sogar gerade den jährlichen Check hinter mir. Die Ärztin sagt, die Gefahr eines Rezidivs sei eins zu einer Billion. Aber der Preis heißt: keine Kinder.« Sie fuhr den Rand des Glases nach. »Unterm Strich gewinne ich.«


      »Wie wär’s mit einem Bier?«


      Angie lachte. »Ich trinke nicht. Damit hatte ich nämlich auch mal ein Problem.« Sie lehnte sich zurück, voller Erstaunen darüber, dass sie Kier gerade ihre zwei dunkelsten Geheimnisse anvertraut hatte. »Machen wir uns nichts vor, Kier, ich bin niemandes Hauptgewinn.«


      Er schnaubte, dann lachte er. »Willkommen im Club.«
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      »Du kannst mich nicht einfach wie ein Neandertaler aus der Bar schleifen«, sagte Eva mit zusammengebissenen Zähnen.


      Garrison ließ sich nicht beirren. »Doch, kann ich.«


      Er stieß die Tür zu dem Raum hinter der Küche auf. »King hat gesagt, er übernimmt die Bar.«


      »Wir brauchen uns nicht zu unterhalten«, konterte Eva. »Ich muss arbeiten, damit King kochen kann.«


      »Deswegen hat er wohl auch zu dir gesagt, du sollst die Eiterbeule aufschneiden, und zu mir, dass ich ihm Bescheid sagen soll, wenn ich weiß, was mit dir los ist.«


      Eva hob die Hand. »Ich wurde nicht gefragt.«


      »Du Ärmste.«


      Jetzt, da sie allein im Hinterzimmer waren, hörte man nur das Summen des großen Kühlschranks und von Weitem das Stimmengewirr und die Musik aus der Bar. Seit ihrem letzten Gespräch vor zwei Tagen war Eva noch blasser geworden. So unbeugsam sie sich auch nach außen hin gab, die Probleme zwischen ihnen forderten ihren Tribut. »Sag mir, was mit dir los ist.«


      »Gar nichts ist mit mir los.«


      Er lächelte, denn er wusste, dass das wirksamer war, als zu schimpfen, auch wenn ihm danach eher zumute gewesen wäre. »Ich kenne dich, Eva. Ich weiß, wann du verängstigt oder müde oder glücklich oder traurig bist. Ich kenne dich. Was ist los?«


      Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, doch er hielt sie auf.


      »Hast du noch mehr Briefe aus dem Gefängnis bekommen, von dieser Verrückten?«


      Die Mörderin, die Eva im letzten Jahr verfolgt und beinahe umgebracht hatte, war vor Kurzem zu dreimal lebenslänglich Haft verurteilt worden. Seit der Urteilsverkündung hatte sie Eva Briefe geschrieben. Keiner davon hatte eine offene Drohung enthalten. Ganz im Gegenteil, sie wirkten harmlos. Bitte, bitte verzeih mir. Es tut mir leid.


      Zuerst hatte sie Garrison nichts von den Briefen erzählt, weil sie ihn nicht hatte beunruhigen wollen. Doch als der letzte gekommen war, war er zufällig dabei gewesen.


      Er hatte gesehen, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihre Hände zu zittern begannen. Er hatte den Brief gelesen und sofort bei der Vollzugsbehörde angerufen. Man hatte zugesichert, die Briefe in Zukunft aufzuhalten.


      »Schwörst du, dass es keine weiteren Briefe gegeben hat?«


      »Ja.«


      Dann stellte er die Frage, die ihm um zwei Uhr morgens zugesetzt hatte. »Ist es ein anderer Mann?« Er hatte immer gefürchtet, dass sie ihn verlassen würde, wenn sie sich selbst gefunden und ihr volles Potenzial erkannt hatte. Immerhin stellte er eine Verbindung zu der dunklen Vergangenheit dar, vor der jeder geistig gesunde Mensch geflohen wäre.


      Sie riss schockiert die Augen auf. »Nein.«


      Das nahm ein bisschen von dem Druck weg, der auf seiner Brust lag. »Was ist es dann, Eva?« Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Was zum Teufel ist es?«


      Der Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen. Eine Träne rollte über ihre Wange, und sie wischte sie weg. »Ich habe Mist gebaut.«


      Seltsamerweise erfüllte ihn das mit Hoffnung. Sie schien bereit, sich ihm zu öffnen. Er hätte Drachen für sie erschlagen, doch zuerst musste er wissen, um welche Drachen es ging. »Wobei hättest du Mist bauen können?«


      »Ich hatte das nicht geplant.«


      »Das sehe ich.« Seine Stimme klang sanfter.


      Sie schloss die Augen, atmete tief ein und sah ihn an. »Ich bin schwanger.«


      »Was?«


      »Ich bin schwanger.«


      »Liebling, das ist unmöglich.«


      »Es ist sehr wohl möglich.« Ihre Wangen röteten sich.


      Er runzelte die Stirn. »Wir haben gut aufgepasst, Eva.«


      Seine Schwester war an Mukoviszidose, einer genetisch bedingten Krankheit, gestorben. Die Krankheit hatte seine Schwester während ihrer kurzen Lebensspanne furchtbar zugesetzt. Er erinnerte sich nur zu gut an all den Schmerz und das Leid und hatte geschworen, niemals ein eigenes Kind so etwas durchmachen zu lassen.


      »Deswegen bin ich so lange nicht zur Ärztin gegangen. Ich dachte, es wäre eine Erkältung.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Und als sie mir gesagt hat, dass ich ein Kind bekomme, habe ich noch einen zweiten Test machen lassen.«


      »Du bist ganz sicher schwanger?«


      »Ich hab doch gesagt, meine Ärztin hat den Test zweimal gemacht. Und vor ein paar Monaten war doch dieses eine Mal, wo wir nicht so vorsichtig waren.«


      Garrison rieb sich das Kinn. Sie hatte recht. Es hatte da eine Nacht gegeben, in der die Freude über das Wiedersehen zu groß gewesen war. Sie waren unbesonnen gewesen.


      Verdammt.


      »Eva, ich sollte keine Kinder zeugen. Das Risiko, dass sie Mukoviszidose haben, ist zu groß.« Ein Schweigen entstand.


      »Ich lasse es nicht wegmachen«, sagte sie. »Auf keinen Fall.«


      »Du hast nicht erlebt, was diese Krankheit anrichten kann.«


      Eva schüttelte den Kopf. »Ich gebe dieses Kind nicht auf.«


      Alle möglichen Schreckensszenarien gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an die endlosen Krankenhausaufenthalte, die Untersuchungen und Behandlungen, die seine Schwester über sich hatte ergehen lassen müssen. Und dann blitzte auf einmal vor seinem inneren Auge klar und deutlich ein Bild von Eva auf, wie sie sein Kind im Arm hielt.


      Er konnte kaum sprechen. »Eva.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe viel im Internet nachgelesen. Das Risiko, dass das Baby krank ist, beträgt fünfundzwanzig Prozent. Es gibt eine fünfundsiebzigprozentige Chance, dass es gesund ist. Wie auch immer, es wird sich herausstellen.«


      Er trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt.«


      Wieder rann eine Träne über ihre Wange. »Das wäre nicht das erste Mal.«


      Unter seinen Händen fühlten sich ihre Schultern schmal und zerbrechlich an. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das Baby behalten würde. Falls dieses Kind krank war, stand ihr einiges bevor. Ihr Leben würde aus einer endlosen Serie von Arztbesuchen bestehen.


      Garrison wollte kein krankes Kind in die Welt setzen. Er wollte nicht den Geruch der Kinderabteilung im Krankenhaus riechen und auch nicht die quälend fröhlichen Tapeten in den Zimmern sehen. Er wollte sich keine Gedanken über Medikamente oder Ventilatoren machen müssen.


      Er wollte das alles nicht.


      Aber er würde damit fertig werden.


      »Wir heiraten«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Was?«


      »Ich wollte dich schon vor Monaten fragen, aber ich hab’s nicht getan, weil es dir gegenüber nicht fair ist.«


      Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie auf den Mund. Sie schlang die Arme um ihn, und zum ersten Mal seit Tagen löste sich ihre Anspannung.


      Er küsste sie auf die Stirn. »Wir können in ein paar Tagen heiraten.«


      »Es gibt keine besondere Eile. Das Baby kommt erst in sieben Monaten.«


      Baby. Kommt. Sieben Monate. Mist.


      Seine Hand glitt zu ihrem Bauch. Er hoffte, eine leichte Bewegung zu spüren, aber da war nichts. »Du bist wirklich ganz sicher?«


      »Ja.« Sie zupfte einen Faden von seiner Jacke. »Das Timing ist schlecht, ich weiß.«


      Garrison und Eva würden ein Kind bekommen.


      Jetzt begriff er es wirklich und war vollkommen überwältigt. Der Drang, sie zu beschützen, stieg in ihm auf. »Mom wird ganz aus dem Häuschen sein.«


      »Sie wird sich ebenso sorgen wie du.«


      »Sie ist optimistischer als ich. Sie wird den Teufel nicht an die Wand malen, dafür wird sie sich zu sehr freuen.«


      »Ich habe es Angie gesagt.«


      »Und?«


      »Sie hat sich gefreut. Sie meinte, ich müsse es dir sagen.«


      Er seufzte. »Punkt für sie.«


      »Der Moment war ein bisschen unglücklich gewählt.«


      »Wieso das denn?«


      »Sie hat einen Detektiv engagiert, um meinen Vater zu finden.«


      Garrison runzelte die Stirn. »Und?«


      »Sie hat ihn tatsächlich gefunden oder jedenfalls einiges über ihn herausbekommen. Und du wirst nie erraten, wen er früher mal gekannt hat.«


      Nachdem Angie Kier viel zu viel Persönliches über sich erzählt hatte, fühlte sie sich verlegen und beschämt. Also zahlte sie trotz seines Protests für sie beide und erfand eine Ausrede über Arbeit und Fristen. Sie verließ das King’s, ohne das Ergebnis der Aussprache zwischen Eva und Garrison abzuwarten. Offenbar redeten die beiden immer noch, was sicher ein gutes Zeichen war.


      Es erschien nur vernünftig, in die Kanzlei zurückzukehren. Arbeit gab es immer genug. Doch Angie ertrug die Vorstellung nicht, stundenlang auf Prozessunterlagen zu starren. Sie war innerlich zu rastlos und zu aufgedreht. Heute Nacht würde sie nicht so schnell einschlafen können.


      Sie fuhr los, ohne recht zu wissen, wohin. Das Fitnessstudio war geschlossen. Freunde hatte sie auch nicht allzu viele. Sie arbeitete, trieb Sport und traf sich mit ihrer Schwester. Ihr Leben war auf einen ziemlich engen Radius zusammengeschrumpft – etwas, das sie, außer in ruhigen Momenten wie diesem, ignorieren konnte. Sie fuhr immer weiter, bis sie sich auf einmal in dem Wohnviertel von Vivian Sweet wiederfand. Nach dem Gespräch im Gericht hatte sie sich die Adresse gemerkt.


      Es war nach zwanzig Uhr, nicht die beste Zeit für einen Besuch. Dennoch verlangsamte sie ihr Tempo vor dem Haus von Lulu Sweets Mutter. Im Zimmer zur Straße brannte Licht. Die Jalousie war heruntergelassen, doch im Inneren sah sie einen Schatten, der sich bewegte.


      Angie stellte den Wagen ab, stieg aus und klingelte.


      Schritte näherten sich der Tür, dann fragte Vivian: »Wer ist da?«


      »Angie Carlson. Wir haben uns neulich bei Gericht getroffen.«


      Eine Kette klapperte, die Tür ging auf, und Vivian stand mit dem schlafenden David auf dem Arm vor ihr. Sein Kopf lag an ihrer Schulter, die Augen waren halb geöffnet, und er hatte den Daumen im Mund, sah jedoch so aus, als würde er sich mit allen Mitteln gegen den Schlaf wehren.


      Vivian war die Verwirrung deutlich anzusehen. »Mrs Carlson?«


      Angie knetete ihre Finger und wünschte sich, sie hätte Hosentaschen gehabt oder irgendwas zum Festhalten. Nur selten musste sie wie jetzt gerade nach Worten suchen. »Ich war in der Nähe und dachte, ich schaue mal vorbei und erkundige mich, ob Sie etwas von Lulu gehört haben.«


      Beim Klang von Angies Stimme regte sich das Baby. Es hob den Kopf, sah sie an und schenkte ihr ein kleines Lächeln. Etwas in ihrem Inneren zog sich zusammen, als sie den Jungen ansah.


      »Nein, ich habe nichts von ihr gehört«, erwiderte Vivian. »Falls Sie kurz Zeit haben, möchten Sie vielleicht hereinkommen?«


      »Gern.«


      Vivian trat beiseite und hielt Angie die Tür auf, wobei der Ärmel von Vivians Morgenmantel hochrutschte und ihr bleicher, magerer Arm sichtbar wurde. Dicht unter der Haut verliefen dicke blaue Adern. »Setzen Sie sich doch.«


      Angie blickte zu dem Sofa hinüber, über das eine verblichene Tagesdecke mit Blumenmuster gebreitet war. Am einen Ende lag ein Stapel ordentlich gefalteter Babykleidung. Angie setzte sich auf die Seite des Sofas, die dem Sessel, auf dem Vivian Platz nahm, am nächsten war.


      David war nun hellwach und betrachtete Angie neugierig. Schlaf war offensichtlich das Letzte, was er jetzt im Sinn hatte.


      »Ich habe Ihre Abendroutine durcheinandergebracht«, meinte Angie schuldbewusst. »Wenn ich nicht geklingelt hätte, würde er jetzt schlafen.«


      Vivian klopfte dem Baby auf den Rücken. »Ach was. Ich muss sowieso mit jemandem über etwas reden, das mir im Kopf herumgeht.«


      »Gern.«


      Einen Augenblick lang schwieg Vivian, als müsse sie ihre Gedanken ordnen. »Ich hätte nie damit gerechnet, noch einmal Mutter zu werden«, sagte sie schließlich. »Bei Lulus Geburt war ich über vierzig, und jetzt werde ich dreiundsechzig.«


      Angie versuchte, den Blick nicht von der Frau abzuwenden, doch unwillkürlich wanderte er immer wieder zu dem Baby. Sie hätte es gerne auf den Arm genommen, aber danach zu fragen, erschien ihr irgendwie unpassend. »Er macht einen gesunden und glücklichen Eindruck.«


      »Ich tue mein Möglichstes. Aber über die Zukunft mache ich mir Sorgen. Wenn er in die Schule kommt, gehe ich auf die Siebzig zu.«


      Das Baby streckte die Arme nach Angie aus und beugte sich zu ihr vor. Sie hob die Hände, um ihn aufzufangen. Vivian lockerte ihren Griff und ließ den Jungen in Angies Arme gleiten.


      Sein kleiner Körper war überraschend kräftig. Bestimmt würde er zu einem stattlichen Mann heranwachsen. Er würde eher die Konstitution für Fußball oder Rugby haben als für Laufen oder Schwimmen. »Wer ist Davids Vater?«


      »Das weiß Lulu nicht. In der Zeit, als sie schwanger wurde, war ihr Leben ein einziges Durcheinander, und sie hat ein paar furchtbar falsche Entscheidungen getroffen.«


      »Gibt es irgendjemanden, der Ihnen helfen könnte?«


      »Mein Mann ist vor fünfzehn Jahren gestorben, und ich habe keine Geschwister. Ms Carlson, ich habe Angst. Was ist, wenn Lulu nicht mehr zurückkommt? Und falls sie zurückkommt, in welcher Verfassung wird sie dann sein?«


      Angie fiel beim besten Willen nichts Ermutigendes ein. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich will nicht, dass David in staatliche Fürsorge kommt. Ich will nicht, dass er zu Fremden kommt.«


      »Gibt es eine Nachbarin oder sonst jemanden, den Sie kennen, der sein Vormund werden könnte?«


      »Darf ich das überhaupt? Ich habe das Sorgerecht, aber ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, Entscheidungen über Davids Zukunft zu treffen.«


      »Ich bin keine Expertin für Familienrecht, aber ich kann mich erkundigen und herausfinden, welche Möglichkeiten Sie haben.«


      »Ich habe kein Geld, um Sie oder einen anderen Anwalt zu bezahlen.«


      Davids Hemdchen war nach oben gerutscht, und Angie zog es wieder dahin, wo es hingehörte. »Ich stelle keine Rechnung. Es ist mir wichtig, dass er gut versorgt wird. Das schulde ich Lulu.«


      »Ich bin Ihnen wirklich dankbar.« Vivian schüttelte den Kopf. »Als ich vor zwei Jahren in dem Gerichtssaal gesessen und gesehen habe, wie Sie Lulu auseinandergenommen haben, hätte ich nie gedacht, dass Sie mich ein Mal zum Lächeln bringen würden.«


      Angie klopfte David auf den Rücken. Er machte ein Bäuerchen. Nicht immer bereiteten ihr ihre beruflichen Verpflichtungen Spaß. »Als Anwältin musste ich das tun.«


      Vivian nickte. »Nicht alles, was man tun muss, tut man gern. Ich hätte mir auch nie träumen lassen, dass ich ein Mal meine eigene Tochter wegen ihres Kindes vor Gericht zerren würde.«


      Der Körper der alten Frau verkrampfte sich, und sie schloss die Augen. Ihr Gesicht wurde kalkweiß. Sie beugte sich vor, als müsste sie sich übergeben.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Angie. Sie legte eine Hand um den Oberkörper des Babys und streckte die andere nach Vivian aus. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an.


      Vivian atmete tief ein und aus. »Hatten Sie schon einmal das Gefühl, dass gerade etwas Schreckliches passiert?«


      »Natürlich.«


      »Nun, so ein Gefühl habe ich jetzt.« Als sie den Blick hob, standen Tränen in ihren Augen. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass Lulu gerade stirbt.«


      Forschend sah Lulu in die dunklen Augen des Neuen. Sie betete, dass er sie freilassen würde, fürchtete aber, dass er sie genau wie sein Partner missbrauchen würde.


      Die letzten Stunden mit dem anderen Mann waren eine endlose Abfolge von Sex und Gewalt gewesen. Er hatte Spaß daran gehabt, ihr wehzutun und ihr zu sagen, dass sie genau das bekam, was sie verdiente. Inzwischen war ihr Körper so zerschunden, dass sie vermutlich nicht einmal würde weglaufen können, wenn der Neuankömmling die Tür weit öffnete.


      Der Mann hielt eine Spritze mit der Nadel nach oben und drückte so lange, bis ein paar Tropfen Flüssigkeit herausspritzten.


      Auch ohne dass er etwas sagte, wusste sie, dass die Spritze ihr den Schmerz für immer nehmen würde. Nie wieder würde sie mit Drogen oder beschissenen Jobs zu kämpfen haben. Nie wieder würde sie nachts wach liegen, von Schuldgefühlen zerfressen, und über all die Dinge nachdenken, bei denen sie versagt hatte. Nie wieder würde sie träumen, dass man ihr David wegnahm. Die Spritze war ein Angebot, frei zu sein.


      Aber es war eine Freiheit, die sie nicht wollte.


      »Wo ist der andere?«, fragte sie.


      »Er ist gegangen.«


      »Warum?«


      »Er ist fertig mit dir. Jetzt bin ich an der Reihe.«


      »Werden Sie mir auch wehtun?«


      »Nein. Ich tue dir nicht weh.«


      »Ich will leben«, sagte sie. Ihre Kehle fühlte sich wund und kratzig an. »Ich will nicht sterben.«


      Der Blick des Mannes blieb kalt und leblos. »Du wirst nicht gefragt.«


      Sie hob die Hand und umklammerte sein Handgelenk. Sie spürte überraschende Kraft in ihren Fingern und bohrte ihm die Nägel in die Haut. »Bleib mir vom Leib, verdammt noch mal!«


      Er riss sich mit einem Ruck los und schlug ihre Hand weg. »Wirst du wohl brav sein.«


      »Brav? Fahr zur Hölle!«


      »Das wirst du jetzt tun, nicht ich.« In einer einzigen geschmeidigen Bewegung stieß er die Nadel brutal in ihren Hals und drückte zu.


      Die Flüssigkeit lief in ihren Körper und brachte den Tod. Ihr Herz schlug immer schneller, als wollte es sich gegen den Angriff wehren. An ihrem Hals pulsierte eine Ader.


      Sie atmete ein, aber in ihren Lungen kam keine Luft an. Erneut versuchte sie es, doch ihr Körper verweigerte sich.


      In den Augen, die auf sie herunterstarrten, lag jetzt freudige Erregung.


      Wie ein Vampir nährte er sich von ihrem Tod.


      Oh Gott, ich will nicht sterben!


      Panik überwältigte sie, als der Tod ihrem Körper den letzten Lebensfunken entriss.


      Es war nach neun, als Detective Sinclair die Adresse überprüfte, einen Blick auf das zweigeschossige grüne Haus warf und aus ihrem Dienstwagen stieg. Das Viertel machte einen recht einfachen, aber gepflegten Eindruck. Die Häuser waren älter und kleiner als anderswo, aber die Rasenflächen großzügig. In Alexandria, wo fast die gesamte verfügbare Fläche erschlossen und mit Eigentumswohnungen und Mietshäusern bebaut war, bedeuteten derart große Grundstücke echten Luxus.


      Jennifer Sinclair durchquerte den Vorgarten und klingelte. Im Inneren des Hauses bellte ein Hund, und sie hörte einen Staubsauger. Als niemand öffnete, klingelte sie noch einmal und klopfte an die Tür. Der Hund bellte lauter, aber der Staubsauger verstummte. Sekunden später erklangen Schritte, und kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


      Hinter der Fliegengittertür stand eine proper gekleidete Frau, deren ergrauendes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden war. Sie war dezent geschminkt, was die kleinen Fältchen um Augen und Mund abmilderte. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Sinclair zog ihre Dienstmarke heraus. »Ich bin Detective Jennifer Sinclair von der Alexandria City Police. Sind Sie Flora Redman Knight?«


      »Ja.«


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir einige Fragen über Fay Willow beantworten.«


      Die Frau straffte sich. »Fay? Sie ist seit fast dreißig Jahren tot.«


      »Ja, Ma’am. Wir überprüfen ihren Fall.«


      »Wieso denn auf einmal?«


      Aus dem Nachbarhaus trat ein Mann und sah von der Veranda aus zu ihnen herüber. Er gaffte völlig ungeniert. Sinclair starrte zurück, bis er den Blick abwandte und sich wieder ins Haus zurückzog. »Dürfte ich vielleicht hereinkommen?«


      »Natürlich.« Mrs Redman zog die Fliegengittertür weiter auf.


      Im Haus roch es nach Putzmitteln. Das Wohnzimmer war in sanften Grüntönen gehalten und makellos sauber. Ein Kinderschutzgitter zwischen Küche und Wohnzimmer hielt einen kläffenden Spitz in Schach. Der Hund schnappte, als wären Einbrecher ins Haus eingedrungen.


      »Tootsie, aus!«, sagte Mrs Redman. Sie ging zu dem Gitter, zog ein Leckerchen aus der Tasche und gab es dem Hund. »Sie wird sich gleich beruhigen. Seit mein Mann letztes Jahr gestorben ist, ist sie Fremden gegenüber misstrauisch.«


      »Verstehe.« Sinclair war nie eine große Hundefreundin gewesen. Katzen waren mehr nach ihrem Geschmack. Die waren ruhig, unabhängig und emotional nicht so bedürftig.


      »Sie wollten mich etwas wegen Fay fragen.«


      »Ja, Ma’am. In der Polizeiakte steht, dass Sie zum Zeitpunkt ihres Todes mit ihr zusammengewohnt haben.«


      »Ja. Wir haben uns ungefähr ein Jahr lang eine Wohnung geteilt.«


      »Können Sie mir von ihr erzählen?«


      »Sie war sehr hübsch, sehr ehrgeizig. Sie mochte Männer, und die Männer mochten sie. Als sie verschwand, war mir sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Wir hatten übers Wochenende nach New York fahren wollen, sie liebte New York. Als sie nicht nach Hause kam, um ihren Koffer zu packen, wusste ich, dass etwas faul war.«


      »Haben Sie eine Vermutung, wer sie getötet haben könnte?«


      »Sie wissen, dass sie damals mit Darius Cross schlief?«


      »Es gab einen kurzen Vermerk dazu in der Polizeiakte.«


      Mrs Redman rückte den Perlenstecker an ihrem Ohr zurecht. »Cross hätte die Affäre natürlich niemals zugegeben, aber ich wusste davon. Fay konnte Geheimnisse nicht sehr gut für sich behalten.«


      »Wie haben die beiden sich kennengelernt? »


      »Bei einer Party zugunsten des Talbot-Museums. Sie hatte die Aufgabe, die Reichen und Schönen zu einer Ausstellungseröffnung einzuladen und überbrachte Cross seine Einladung persönlich. Vermutlich hat er nur einen Blick auf sie geworfen und sofort beschlossen, es bei ihr zu versuchen. Kurz darauf hat er dem Talbot-Museum eine große Summe gespendet.«


      »Wie lange dauerte die Affäre?«


      »Sechs Monate. Bis ungefähr einen Monat vor ihrem Tod. Sie und Darius haben sich gestritten.«


      »Worüber?«


      »Sie wollte heiraten und er natürlich nicht. Sie war sich so sicher, dass sie ihn um den Finger gewickelt hatte. Es schien fast, als hätte sie irgendein Druckmittel. Aber fragen Sie mich nicht, welches. Zum ersten Mal war sie sehr zurückhaltend, was die Details anging. Ich kann Ihnen aber sagen, dass sie schon wenige Tage, nachdem sie Cross verlassen hatte, mit einem anderen Mann ins Bett gehüpft ist.«


      »Mit wem?«


      Mrs Redman verschränkte die Arme. »Ich weiß nicht, wie er hieß. Aber er belieferte das Museum. Sie brachte ihn nie mit nach Hause, und ich war damals mit den Vorbereitungen für meine Hochzeit beschäftigt und konnte mich nicht weiter um ihre Dramen kümmern.«


      Er starrte in die leblosen Augen der Frau und kostete die Stille des Todes aus. Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre warme Haut und spürte, dass ihre Körpertemperatur bereits um ein paar Grad gesunken war. In einer Stunde würde sie sich kühl anfühlen, Arme und Beine würden steif werden, und es würde viel schwerer sein, sie zu bewegen. Er musste sie bald in den Bottich bringen, damit die Flüssigkeit das Fleisch von ihren Knochen löste und alle Beweise tilgte, die mit ihrem Tod zusammenhingen.


      Sein Vater hatte immer gesagt: »Verwisch deine Spuren. Wenn du schlau genug bist, wird man dich nie schnappen.«


      Und er wollte nicht geschnappt werden. Die Vorstellung, den Rest seines Lebens in einer kleinen, düsteren Zelle zu verbringen, war ein Albtraum für ihn. Also würde er dem Rat seines Vaters folgen und die Beweise an ihrem Körper beseitigen.


      Wenn er doch nur die Beweise an seinem eigenen Körper hätte beseitigen können. Die Narben, die entstellte Haut, ein steter Quell der Verbitterung, all das würde ihm bis zu seinem Tod bleiben, bis sein Fleisch verweste und von den unversehrten Knochen abfiel.


      Er streichelte ihre bleiche Haut. Er musste sie nicht sofort nehmen. Es blieb ihm noch ein wenig Zeit, die Ruhe und Stille zu genießen – die Tatsache, dass kein Atem mehr ihre Brust hob und senkte, ihre Augen sich nicht angewidert von seinem nackten Körper abwandten.


      Der Tod verlieh einer Frau eine ganz eigene Schönheit, die mit nichts im Leben vergleichbar war.


      So lange hatte er seine Neigungen und die dunklen Mordgelüste verleugnet. Er hatte all seine Kraft und Energie darauf verwendet, sich anzupassen und unsichtbar zu werden.


      Doch vor zwei Jahren hatte sich das geändert. Er hatte seinen Partner kennengelernt, das düstere Begehren in seinen Augen gesehen und gewusst, gemeinsam würden sie unbesiegbar sein. Sie hatten eine Nutte entführt. Als sein Partner mit ihr fertig war, hatte sich das Tier in seinem Inneren, das so hungrig war nach dem langen Schlaf, nicht mehr zurückhalten lassen. Es hatte nicht wie zuvor nur geflüstert, er solle töten. Es hatte lautstark danach verlangt.


      Und er war dem Ruf nachgekommen. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal, vier Mal und jetzt das fünfte Mal.


      Eine Zeit lang hatte es ihn befriedigt, Nutten zu töten. Aber dann hatte er begonnen, sich zu langweilen. Welchen Sinn hatte geniales Tun, wenn niemand davon erfuhr?


      Also hatten sie sich auf die Schauspielerin geeinigt. Und jetzt auf die Nutte, die sich in ein braves Mädchen verwandelt hatte. Inzwischen hatte er überhaupt keine Angst mehr vor den Cops. Er war schlauer als sie alle zusammen.


      Er betrachtete sie lange, beugte sich dann vor, legte seine Wange an ihre und atmete den stärker werdenden Geruch des Todes ein. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, starrte in die leeren Augen und küsste ihre Lippen. Er genoss die kühle, ruhige Weichheit. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihren Kieferknochen, ihr Schlüsselbein und umkreiste dann ihre Brustwarze. Er bekam eine Erektion.


      Andere Frauen faszinierten ihn weit mehr, als diese hier es vermochte. Bald würde er die anderen finden und sie von dem Leben erlösen, an das sie sich so verzweifelt klammerten. Ihre Glieder würden erschlaffen, und die Wärme würde aus ihren Körpern weichen. Dann würden auch sie vollkommen werden.


      Aber bis dahin hatte er diese hier. Er fuhr mit der Hand unter ihre zerrissene Bluse, drückte ihre Brust zusammen und ließ die Hand zu ihrem flachen Bauch hinuntergleiten. In ihr würde immer noch Wärme sein, um ihn willkommen zu heißen. Er lächelte.


      Für die nächsten Augenblicke war sie die perfekte Frau.
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      Angie hatte von Kier geträumt, auch wenn sie nicht wusste, woher die Träume auf einmal kamen. Sie waren dunkel und erotisch gewesen und hatten sie noch vor dem Morgengrauen geweckt. Es war lange her, dass sie Begehren empfunden hatte, und sie vermisste es, sehnte sich danach.


      Sie hatte immer einen gesunden sexuellen Appetit gehabt. Es hatte nur wenige Männer in ihrem Leben gegeben, aber mit allen hatte sie ihren Spaß gehabt. Nach Donovan hatte sich das gründlich geändert. Seine sanften, schmeichelnden Worte hatten sie eingelullt – bis zu dem grausamen Verrat, der sie zutiefst verletzt und voller Misstrauen zurückgelassen hatte.


      Jetzt, als sie die Morgenzeitung mit dem von Donovan namentlich gezeichneten Beitrag auf der ersten Seite vor sich hatte, fragte sie sich, warum sie diesem Widerling so viel Macht über sich eingeräumt hatte. Warum machte sie sich dafür klein, dass er so ein Mistkerl gewesen war? Sie hatte das Risiko noch nie gescheut, aber er hatte sie in eine ängstliche kleine Idiotin verwandelt.


      Donovans Artikel war eine kunstvolle Mischung aus Fakten und Fantasie. Aus Sierra hatte er eine Heilige gemacht. Er verteilte Seitenhiebe in Richtung von Angie und den Cops, vor allem Kier und Garrison, und stellte die Frage, wieso es seit dem Leichenfund vor fünf Tagen immer noch keine heiße Spur gebe.


      Fünf Tage. Kier und Garrison hatten seither fast rund um die Uhr gearbeitet. Angie kannte die Polizeiarbeit gut genug, um zu wissen, dass die Detectives während einer Mordermittlung kaum Zeit zum Duschen fanden. Und obendrein hatte Kiers Freundin mit ihm Schluss gemacht.


      Vor Angies geistigem Auge blitzte Kiers Gesicht auf, wie es am vergangenen Abend ausgesehen hatte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen gehabt, und die Erschöpfung hatte seine markanten Züge weicher erscheinen lassen. Er würde wohl kaum ihr Mitleid wollen oder erwarten. Wahrscheinlich würde er es ihr sogar übel nehmen. Aber sie hatte eine Schwäche für den Mann entwickelt.


      Vielleicht kamen die Träume ja daher.


      Angies Handy klingelte. Das schrille Läuten riss sie aus ihrer Zeitungslektüre. Sie warf einen Blick auf das Display. Eva.


      Sie nahm ab. »Schön, dass du dein Handy gefunden hast.«


      »Ja. Tut mir leid. Ich hab die verpassten Anrufe gesehen.«


      Angie nahm die Tasse mit dem dampfenden Kaffee, hob sie an die Lippen und trank einen Schluck. »Es macht mich wahnsinnig, wenn du nicht rangehst.«


      »Ich kann nur hoffen, dass mein einnehmendes Wesen das wieder ausgleicht.«


      Angie lachte. »Du klingst heute ziemlich aufgekratzt.«


      »Bin ich auch.«


      »Dann nehme ich an, du hast die Probleme mit deinem Detective geklärt.«


      »Habe ich.«


      »Erzählst du der einsamen Anwältin ein paar schlüpfrige Details?«


      Eva lachte. »Tut mir leid, nein.«


      »Schade. Wieso rufst du dann an?«


      »Weißt du noch, dass du gesagt hast, ich soll Garrison nichts über die Verbindung zwischen unserer Familie und der Familie Cross erzählen?«


      Angie stellte die Tasse ab. »Du hast es doch getan.«


      »Ja.«


      Angie presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Und?«


      »Er will mit dir reden. Und Kier auch.«


      Ein Hauch von Röte stieg Angie ins Gesicht. »Wann?«


      »In einer Stunde. Im Polizeipräsidium.«


      »Das klingt bedrohlich.«


      »Garrison meint, es sei nur eine Unterhaltung.«


      »Was ist mit Kier?«


      Eva senkte ihre Stimme ein wenig. »Ziemlich sauer.«


      Angies Lachen klang nervös. »Na toll.«


      »Aber du kommst?«


      »Bis in einer Stunde.«


      Malcolm stand vor dem Whiteboard im Konferenzraum und starrte auf Sierra Days Namen. Er hatte einen Kreis um ihn gezogen und von dort aus Linien zu den Namen derer, die sie möglicherweise hatten umbringen wollen. Ihr Ehemann. Ihr Lover. Dixon?


      Und dann war da noch Fay. Seit achtundzwanzig Jahren tot. Angestellte des Talbot-Museums. Geliebte von Darius Cross.


      Außerdem gab es noch Lulu. Verschwunden. Von ihrem Namen aus gab es nur eine Linie, und die führte zu Dixon. Er hatte Sierra gekannt, und er hatte zweifellos allen Grund gehabt, sie zu töten.


      Malcolm schrieb einen weiteren Namen ans Board. Angie. Er kreiste ihn dreimal ein und zog von dort aus Linien zu Sierra, Fay, Lulu und Dixon.


      Bisher war Angie der einzige gemeinsame Nenner.


      Malcolms Handy vibrierte. »Ja. »


      »Deacon. Eva und ich sind jetzt da.«


      »Ich bin im Konferenzraum.«


      Nach wenigen Minuten standen Garrison und Eva in der Tür. Die beiden wirkten müde, aber auf eine gute Art. Eva schien von innen her zu leuchten, und Garrison war den Groll losgeworden, der ihn am Abend zuvor so reizbar und kurz angebunden gemacht hatte. Sie hielten sich an den Händen.


      Malcolm nahm ihnen ihr Glück nicht übel, aber es verbesserte seine Laune auch nicht. »Ihr wirkt ja ganz fröhlich. Habt ihr euch zusammengerauft?«


      Garrison nickte. »Haben wir.«


      »Freut mich.« Malcolm sah Eva an, und es gelang ihm, seine Stimme weniger schroff klingen zu lassen. »Und wo ist Ihre Schwester?«


      Evas Wangen waren rosig. »Sie ist auf dem Weg hierher.«


      »Ich bin sehr neugierig, was sie über Ihre Familie herausgefunden hat.«


      »Sie hat mir gestern das Wichtigste erzählt, aber ich war ein bisschen abgelenkt. Sie kann Ihnen alles genau berichten.«


      »Ich kann’s kaum erwarten.« Angie hatte ihm gestern Abend gegenübergesessen, und für ein paar kurze Momente hatte er eine starke Verbindung zwischen ihnen gespürt. Die Anziehung, die der Barrakuda auf ihn ausgeübt hatte, hatte ihn nicht mehr ganz so erschreckt wie beim ersten Mal. Tatsächlich gewöhnte er sich langsam daran. Vielleicht war es gerade das, was ihm jetzt zusetzte. Er spürte diese Verbundenheit, sie aber nicht.


      Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er letzte Nacht von ihr geträumt. Sie waren in seinem Schlafzimmer gewesen. Eine flackernde Kerze hatte sanftes Licht auf ihre blasse Haut geworfen. Er hatte die Hand ausgestreckt und langsam die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse geöffnet. Er hatte die Seide beiseitegeschoben, und ihr roter Push-up-BH hatte ihre Brüste so verführerisch aussehen lassen, dass er nicht hatte widerstehen können und durch die Spitze daran gesaugt hatte.


      Er atmete heftig aus. Die Anwältin hatte tatsächlich Geheimnisse, doch dabei ging es nicht um aufreizende Dessous. Es ging um eine Riesenleiche in ihrem Keller, die mit der Familie Cross zu tun hatte.


      Das Signal des Aufzugs im Gang ertönte, und im Bewusstsein, dass es Angie Carlson sein musste, verspannte er sich. Sekunden später erschien sie in der Tür. Sie hielt ihre abgewetzte Aktentasche in der Hand, aber das Haar fiel ihr offen auf die Schultern, und sie trug einen weichen blauen Rollkragenpullover. Enge Jeans schmiegten sich um Ihre Hüften, und die schwarzen Stiefel machten sie zwei Zentimeter größer und brachten sie auf Augenhöhe mit ihm.


      »Sieht nach einer Party aus«, meinte Angie.


      »Dann sind Sie wohl der Ehrengast«, erwiderte Malcolm.


      »Wirklich?« Sie kam herein, stellte die Aktentasche auf den Konferenztisch, warf Eva rasch einen Blick zu und schaute dann wieder zu Malcolm.


      »Anscheinend haben Sie ein bisschen gegraben und sind auf einen Schatz gestoßen, den Sie lieber nicht mit uns teilen wollen.«


      Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich war noch nie gut im Teilen, Detective. Mit anderen zusammenzuarbeiten, ist wohl einfach nicht meine Stärke.«


      »Vielleicht sollten Sie das dann lieber mal lernen.«


      Angies Augen verengten sich, und er nahm an, dass sie das Für und Wider einer Kooperation mit der Polizei abwog.


      »Im letzten Jahr haben Sie mit uns zusammengearbeitet und uns bei einer Mordermittlung geholfen.«


      Einer ihrer Mandanten hatte sie gebeten, einen Deal mit der Polizei auszuhandeln. Er hatte zu einem Mord aussagen wollen, falls man dafür die Anklage wegen Einbruchs fallenließ, die gegen ihn vorlag. Sie hatte sich damit einverstanden erklärt, jedoch klargestellt, dass sie nichts tun würde, um die Mordermittlung zu behindern.


      »Bei dem Auftrag, den ich dem Privatdetektiv erteilt habe, ging es in meinen Augen um eine Familienangelegenheit«, sagte sie. »Mir war nicht klar, dass das etwas mit der Polizei zu tun hat.«


      Malcolm verschränkte die Arme. »Sie haben einen bemerkenswerten Schatz ausgegraben, und ich will wissen, worum es dabei genau geht.«


      »Warum? Ich begreife nicht, welchen Zusammenhang es zwischen meiner Familiengeschichte und Ihren laufenden Ermittlungen geben könnte.«


      Garrison räusperte sich. »Wir haben zum Fall Sierra Day bei ViCap eine Übereinstimmung erzielt. Vor fast dreißig Jahren hat sich ein ganz ähnliches Verbrechen ereignet. Die Frau, die damals ermordet wurde, Fay Willow, hat für Ihren Vater gearbeitet, und höchstwahrscheinlich hatte sie außerdem eine Affäre mit Darius Cross.«


      Angies schockierter Gesichtsausdruck verschaffte Malcolm einen kurzen Augenblick der Genugtuung. Schön zu wissen, dass man sie auch aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Aber sie war zu erfahren und zu vorsichtig, um es sich allzu sehr anmerken zu lassen. Er hätte darauf gewettet, dass sie eine verflucht gute Pokerspielerin war. »Verstehe.«


      Er spürte, wie sich in seinem Nacken ein Muskel verspannte. »Ich halte Ihnen zugute, dass Sie das nicht wussten, als Sie auf die Verbindung Ihrer Familie zur Familie Cross gestoßen sind. Aber jetzt, da Garrison es Ihnen erzählt hat, wäre es nett, wenn Sie uns einweihen könnten.«


      »Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren darüber, was ich gefunden habe, deshalb möchte ich es eigentlich nicht hier ausbreiten.«


      Malcolm verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Konferenztisch. »Welche Verbindung zwischen Ihrem Vater und der Familie Cross haben Sie entdeckt?«


      »Wie gesagt, ich weiß selbst noch nicht genau, was dahintersteckt. Und um meinen Standpunkt klarzustellen: Wellington & James vertritt inzwischen Micah Cross. Es wäre also nicht angemessen, wenn ich seine Familienangelegenheiten mit der Polizei erörtern würde.«


      »Sie haben Micah Cross als Mandanten angenommen?« Aus jedem einzelnen von Malcolms Worten sprach Entrüstung.


      Angie hob trotzig das Kinn. »Nicht ich selbst, aber die Kanzlei. Wir vertreten seine Stiftung.«


      Garrison sah Eva an. »Hast du davon gewusst?«


      »Ja. Sie hat es mir gesagt, bevor sie den Vertrag unterzeichnet haben.« Eva räusperte sich. »Mir sind in dieser Angelegenheit moralisch nicht die Hände gebunden, oder?«


      Angie zuckte die Schultern, wirkte aber weder aufgebracht, noch schien sie ihre Schwester zum Schweigen bringen zu wollen. »Nein, dir nicht.«


      »Dann kann ich ihnen erzählen, was du mir erzählt hast?«


      Angie zuckte erneut die Schultern.


      »Mein Vater, Blue Rayburn, arbeitete als Chef des Sicherheitsdienstes im Talbot-Museum. Angies Vater leitete das Museum. Kurz nachdem mein Vater dort angefangen hatte, begann er eine Affäre mit meiner Mutter. Wie Sie wissen, scheiterte die Ehe der Carlsons wegen dieser Affäre.«


      »Ms Carlson, können Sie uns sagen, was Ihr Vater im Museum genau gemacht hat? Ich meine, das würde wohl kaum zu irgendwelchen Interessenskonflikten führen«, sagte Malcolm.


      Angie fuhr geistesabwesend mit dem Zeigefinger über die Initialen FCT auf ihrer Aktentasche. »Er war der Direktor. Er hatte mit der Verwaltung zu tun, den Mitgliedschaften, den Eintrittskarten, den Ausstellungen. Er war das Museum.«


      »Welche Art von Ausstellungen?«


      »Das Talbot-Museum war nicht groß und außerhalb akademischer Kreise kaum bekannt. Es widmete sich der Familie Talbot. Mein Großvater hat mit dem alten Mr Talbot im Zweiten Weltkrieg gekämpft. Die genauen Einzelheiten kenne ich nicht, aber nach dem Krieg wurde mein Großvater bei der Familie angestellt. Die Talbots waren wohlhabend und hatten jahrhundertealte Wurzeln in diesem Land. Um es kurz zu machen, die Familie beschloss, ihr eigenes Museum zu gründen. Mein Großvater wurde mit der Leitung beauftragt. Und als er starb, übernahm mein Vater den Posten von ihm.«


      »Was wurde in dem Museum ausgestellt?«


      »Erinnerungsstücke und Souvenirs von den ausgedehnten Reisen der Familie nach Afrika und Russland. Wie gesagt, die Familie hat eine lange Geschichte, die Sammlung war daher sehr vielfältig.«


      »Welche Art von Erinnerungsstücken?«


      »Porträts. Kleidungsstücke. Möbel. Flinten. Alles mögliche. Die zusammengetragenen Schätze wurden von meinem Vater und meinem Großvater aufbereitet und ausgestellt.«


      Eva räusperte sich. »Darius Cross hat dem Talbot-Museum eine große Summe gespendet. Ich habe schon zu Angie gesagt, dass er nie etwas ohne einen guten Grund getan hat.«


      Malcolm zog die Augenbrauen zusammen. »Wenn die Talbots so reich waren, wieso hat Cross dann gespendet?«


      Angie verschränkte die Arme. »Die Familie Talbot hatte auch ihre Schwächen. Die jüngere Generation hat sich in Geldangelegenheiten nicht so clever angestellt. Es ging sehr viel an der Börse verloren, und die Mittel für das Museum wurden stark gekürzt. Aus Loyalität mit der Familie hat mein Vater versucht, es trotzdem am Leben zu erhalten.«


      Garrison schnaubte. »Nach allem, was ich über Darius Cross weiß, hat es ihm sicher gefallen, eine reiche alte Familie zu ›retten‹. Es muss ihm ein Gefühl der Überlegenheit verschafft haben.«


      Eva nickte. »Als Gegenleistung für die Schenkung hat er bestimmt einen Gefallen erwartet.«


      Angie wirkte skeptisch. »Dad hätte nie etwas Illegales getan.«


      Eva schüttelte den Kopf. »Cross hat gute Menschen dazu gebracht, schreckliche Dinge zu tun. Ich habe Fotos von der Sammlung des Talbot-Museums gesehen. Dein Vater hat Tierskelette ausgestellt.«


      Angie presste die Lippen zusammen. »Also, wenn du meinst, dass Dad etwas mit dem Tod dieser Fay Willow zu tun hatte, dann irrst du dich.«


      »Vielleicht nicht mit ihrem Tod«, warf Malcolm ein. »Aber möglicherweise brauchte Darius Cross Hilfe bei der Beseitigung ihrer Leiche. Wenn Ihr Vater mit der Ausstellung von Tierskeletten zu tun hatte, muss er gewusst haben, wie man Knochen von Fleisch befreit.«


      »Das ist eine sehr gewagte Theorie«, wandte Angie ein.


      »Nicht, wenn man bedenkt, wie mit den Leichen verfahren wurde. Die Methode ist beinahe identisch.«


      »Und Sie glauben, der Kerl, der Fay umgebracht hat, hat auch Sierra getötet?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Malcolm. »Aber es gibt Parallelen, und die dürfen wir nicht ignorieren.«


      Angie schwieg und versuchte ganz offensichtlich, sich zu sammeln. Dass man ihren Vater angreifen würde, damit hatte sie wohl am wenigsten gerechnet.


      Malcolm mäßigte seinen Ton ein wenig, denn er wusste, er würde mehr aus ihr herausbekommen, wenn er sie nicht zu sehr in die Defensive drängte. »Ihrer Mitbewohnerin zufolge hatte Fay eine Affäre mit Darius Cross. Vermutlich hatte er nie die Absicht, sie zu heiraten, und als das Ganze außer Kontrolle geriet, hat er sie umgebracht.«


      Garrison nickte. »Es leuchtet ein, dass er sich an Frank Carlson gewandt, einen ausstehenden Gefallen eingefordert und ihn gebeten hat, ihm bei der Beseitigung der Leiche zu helfen.«


      »Nein«, sagte Angie. »Nein.«


      »Darius war ein bisschen wie die Mafia, Angie. Das weißt du doch«, sagte Eva mit ruhiger Stimme. »Für ihn war es ganz normal, von jemandem einen Gefallen einzufordern.«


      Angies Finger verkrampften sich, als würde sie nach einer Rettungsleine greifen. »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater an der Vertuschung eines Mordes beteiligt gewesen sein soll. Er war ein sanftmütiger Mensch. Sicher nicht unfehlbar, aber er hätte nie jemandem etwas zuleide getan.«


      Eva sah sie an. »Du weißt doch, wie Darius Cross war. Er hat mich gezwungen, mich schuldig zu bekennen. Wegen ihm habe ich zehn Jahre meines Lebens verloren.«


      Offensichtlich war Angie jemand, der sich an die Vernunft klammerte, wenn die Gefühle sie überwältigten. »Eva, Darius ist seit zwei Jahren tot. Er kann Sierra gar nicht getötet haben.«


      »Sein Sohn aber schon«, sagte Malcolm.


      Angie hob die Hände. »Schluss jetzt. Ich werde mit euch nicht ein solches Gespräch über meinen Mandanten führen.«


      »Vielleicht ist der Apfel ja nicht weit von diesem überaus faulen Stamm gefallen«, meinte Malcolm.


      Angie begegnete seinem Blick. »Wenn Ihre Apfeltheorie stichhaltig ist, Detective, dann sind Eva und ich ebenso schuldig wie unsere Väter. Halten Sie uns für schuldig?«


      Er neigte sich zu ihr und senkte seine Stimme ein wenig. »Hören Sie mit der Wortklauberei auf, Frau Anwältin.«


      Das Blut stieg ihr in die Wangen. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Vater, der sich nicht mehr verteidigen kann, ans Kreuz nageln.«


      »Im Moment bedeutet mir der Ruf Ihres Vaters nichts. Gar nichts. Ich muss einen Mörder fassen. Und wenn Sie etwas herausfinden, was mir dabei helfen könnte, und es vor mir verbergen, dann mache ich Ihnen das Leben zur Hölle, das schwöre ich Ihnen.«


      Angie schnappte sich ihre Aktentasche. »Von Rechts wegen können Sie mich nicht zwingen, irgendetwas zu sagen, Detective. Und mir jagt man nicht so schnell Angst ein. Da müssen Sie sich schon mehr Mühe geben.«


      Sein Zorn ließ ein wenig nach. »Ich will hier keine Debatte gewinnen, Ms Carlson. Ich versuche, einen Mordfall zu lösen, vielleicht auch zwei oder drei. Wenn Sie dazu beitragen können, dann sollten Sie das tun.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass Sie das Andenken meines Vaters in den Schmutz ziehen.«


      »Ich werde tun, was nötig ist, um diesen Mörder festzunehmen.«


      »Und ich werde tun, was nötig ist, um meinen Vater zu schützen.«


      Malcolm beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Was ist aus dem Museum geworden? Ich habe es noch nie gesehen.«


      »Es ist vor sieben Jahren abgebrannt«, erwiderte sie.


      »Wo war es?«


      »In Alexandria.«


      »Und alles wurde zerstört?«


      Angie zögerte. »Das Museum wurde vollständig zerstört.«


      »Zu Museen gehören Nebengebäude und Lagerräume für Ausstellungsstücke, die nicht gezeigt werden können. Ist davon etwas übrig geblieben?«


      Sie gab keine Antwort.


      »Sie können es hinauszögern. Wir können Spielchen spielen. Aber ich finde es heraus.«


      Immer noch schwieg sie.


      »Egal wie, wir werden herausbekommen, was zwischen Ihrem Vater und Darius Cross vorgefallen ist. Es ist besser, ich kümmere mich darum. Wenn jemand anders vorher darauf stößt– jemand wie Donovan– dann ist der Ruf Ihres Vaters nicht mehr zu retten.« Donovans Namen ins Spiel zu bringen, war ein Tiefschlag, doch es führte zu dem gewünschten Effekt.


      »Es gibt ein Gebäude im westlichen Fairfax. Ich habe nach dem Tod meines Vaters davon erfahren. Aber ich bin noch nie dort gewesen.« Ihre Stimme klang unbewegt und kühl, ein Zeichen, dass sie sich wieder hinter die Eiswand zurückgezogen hatte. »Ein Lagerraum.«


      »Muss ich mir einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, oder fahren Sie mit mir hin?«


      Dr. Dixon saß in seinem Arbeitszimmer und blätterte in dem Album, das er seit vielen Jahren liebevoll führte. Alle Artikel hatte er sorgfältig ausgeschnitten und dabei penibel auf gerade Ecken und Kanten geachtet. Klare Linien, die Handschrift eines Chirurgen.


      Er strich vorsichtig über die Seite mit einem Artikel, den er vor einem Jahr eingeklebt hatte. Die Schlagzeile lautete: CARLSON VERTEIDIGT ENTSCHEIDUNG DER SCHWESTER.


      Angie Carlson.


      Er betrachtete das grobkörnige Zeitungsfoto, auf dem sie abgebildet war. Er lächelte. Sie blickte so entschlossen in die Kamera. Sie war der Typ Frau, der einen Mann in die Knie zwingen konnte. Sie war eine Kämpferin, eine moderne Athene, eine Kriegerin.


      Während der vergangenen zwei Jahre hatte er sich damit begnügt, sie zu beobachten. Und so dringend er auch mehr von ihr wollte, er musste vorsichtig sein. Er war schon einmal wegen versuchten Mordes angeklagt worden, und das wollte er nicht noch einmal durchmachen.


      Er hatte niemals vorgehabt, diese Hure umzubringen. Er hatte einfach nur die Gegenleistung für sein Geld eingefordert. Sie hatte harten Sex versprochen, und er hatte dafür bezahlt. Es war nicht seine Schuld, dass sie durchgedreht war.


      Es war einfach verfluchtes Pech gewesen, dass der Aufstand, den die Frau gemacht hatte, die Aufmerksamkeit von Kier und Garrison erregt hatte. Wie Hunde auf einen Knochen hatten die Detectives sich darauf gestürzt. Sie hatten geglaubt, er hätte die verschwundenen Prostituierten getötet, und ihn zu einem Geständnis drängen wollen. Danach hatte er Angie gefunden, seine Athene, und sie war zu seiner Rettung geeilt.


      Er hatte gewusst, dass es für sein Image in der Öffentlichkeit von Vorteil war, wenn eine Frau ihn verteidigte. Und Angie war im Gerichtssaal brillant gewesen. Durch sie hatte die Hauptzeugin der Anklage einen so schlechten Eindruck gemacht, dass die Jury die Anklage hatte fallen lassen. Es war keine Rede mehr davon gewesen, dass er die vermissten Frauen umgebracht hatte.


      Und er hatte sie ja tatsächlich nicht umgebracht. Das war das Werk des Anderen gewesen. Er hatte das Töten übernommen.


      Der Andere war auch derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, die Spielregeln zu ändern. Er wollte eine andere Art von Frauen. Mehr Herausforderung beim Morden.


      Und um ehrlich zu sein, auch Dixon hatte mehr gewollt. Er hatte die Huren langsam satt. Also hatten sie Sierra ausgewählt, und dann Lulu.


      Der Andere hatte festgelegt, wer die Nächste sein würde. Er wollte Angie.


      Sie war keine besondere Schönheit. Gewiss, nett anzusehen, aber nichts im Vergleich mit der Schönheit, die sie hätte sein können, wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, sie sich vorzunehmen. Während seines Prozesses hatte er ihr einmal angeboten, ihre Nase zu begradigen und ihre Wangen ein wenig voller zu machen. Sie hatte höflich, aber bestimmt abgelehnt.


      Bei der Gelegenheit hatte sie zum ersten Mal Nein gesagt, und Zorn war in ihm aufgewallt. Aber das war während des Mordprozesses gewesen, also hatte er darauf geachtet, seine Gefühle zu verbergen. Ihre gemeinsame Zeit würde noch kommen. Er würde einfach warten müssen.


      Nach dem Prozess hatte er sie noch einmal aufgesucht. Ihre geschäftliche Beziehung war beendet, und so sprach in seinen Augen nichts dagegen, sie um eine private Verabredung zu bitten. Er war der Meinung, sie passten perfekt zusammen und seien füreinander bestimmt.


      Wieder hatte sie abgelehnt. Diesmal war der Schleier der Höflichkeit für einen kurzen Moment gefallen, und er hatte den Widerwillen gesehen, den sie ihm gegenüber empfand. Sie hatte seinen Fall nicht übernommen, weil sie an ihn glaubte, sondern weil er sie dafür bezahlt hatte. Sie war kein bisschen anders als die Nutten, die er für Sex bezahlte und benutzte.


      Damals hatte er begonnen, den Tag zu planen, an dem er seine Athene ganz für sich haben würde. Dann würde sie seine sexuellen Gelüste befriedigen.


      Er musste vorsichtig sein. Dem Anderen würde seine Auflehnung nicht gefallen. Er erwartete, dass Dixon tat, was man ihm sagte. Aber Dixon wollte sie nicht mit dem Anderen teilen. Er wollte sie für sich allein. Er wollte sie einsperren und immer wieder benutzen.


      Dixon wusste, dass er schnell sein musste, bevor dem Anderen aufging, was er vorhatte.
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      Samstag, 8.Oktober, 15:00 Uhr


      »Hey, warten Sie«, sagte Malcolm und stieg aus dem Polizeiwagen. Angie war in ihrem Auto zum Lagerhaus Liddell gefahren, und er war ihr gefolgt. Er hatte ihr angeboten, sie mitzunehmen, doch sie hatte abgelehnt. Eva hatte sich entschuldigt, und Garrison war geblieben, um nach weiteren Verbindungen zwischen den beiden Familien zu forschen.


      Angie schien beinahe erleichtert darüber zu sein, dass Eva nicht mitkam. Malcolm merkte, dass ihr der Gedanke an das zusetzte, was sie womöglich in dem Lagerhaus finden würden.


      Das Liddell war nicht der typische Metallcontainer, in dem überzählige Möbel gelagert wurden. Es war ein großes Lagerhaus mit einzelnen klimatisierten Bereichen.


      Malcolm öffnete den Kofferraum. »Das ist kein Wettrennen, Ms Carlson.«


      Sie sah sich nicht um und wurde auch nicht langsamer. »Los, beeilen Sie sich.«


      Malcolm musterte Angies kerzengerade Haltung und den forschen Gang. Auch wenn sie sich nach außen hin unerschrocken gab, sie fürchtete sich vor den Geheimnissen ihres geliebten Papas.


      Malcolm holte ein Brecheisen aus dem Kofferraum, das in einem Lagerraum voller verrammelter Kisten sicher ganz praktisch sein würde, und schlug die Heckklappe zu. Der Kies knirschte unter seinen Stiefeln, als er hinter Angie über den Parkplatz zum Büro der Firma ging.


      Als er eintrat, hatte Angie sich bereits vor einem schlichten Schreibtisch aufgebaut. Dahinter saß ein Junge mit langem Haar, der Jeans und ein weißes T-Shirt trug. Auf einer Kiste neben dem Schreibtisch stand ein Fernsehgerät mit Zimmerantenne, in dem gerade das nachmittägliche Fußballspiel lief.


      Malcolm schloss die Tür hinter sich und trat zu Angie, die dem Jungen gerade ihren Führerschein zeigte.


      »Mein Name ist Carlson. Nein, ich weiß die Nummer des Lagerraums nicht.«


      Der Junge sah kurz zu Malcolm herüber, zog einen schwarzen Aktenordner hervor, schlug ihn auf und blätterte darin. »Nummer neun. Gehen Sie durch die Tür dahinten und dann immer geradeaus bis in die Haupthalle. Es ist auf der rechten Seite.«


      »Haben Sie einen Ersatzschlüssel?«


      »Für diesen Lagerraum schon.« Er blätterte bis zum hinteren Deckel, auf dem etliche Schlüssel mit Klebeband befestigt waren, zog den mit der Nummer neun ab und gab ihn Angie.


      Sie hielt den Schlüssel in der Hand, als wäre er ein seltsamer Fremdkörper. »Seit wann arbeiten Sie schon hier?«


      »Seit sechs Monaten.«


      »Nicht gerade lange«, meinte sie. Der Junge sah so aus, als wäre er kaum alt genug, um Auto zu fahren.


      »Tja, in dieser Branche gibt es keine langen Arbeitsverhältnisse. Niemand bleibt länger als ein Jahr.«


      »Was ist mit dem Besitzer?«, fragte sie.


      »Ich hab gehört, das Gebäude ist schon drei- oder viermal verkauft worden.«


      »Was tun Sie, wenn jemand die Miete für seinen Lagerraum nicht bezahlt?«, fragte Angie.


      »Wir benachrichtigen die Leute, und wenn sie nicht innerhalb von zwei Wochen reagieren, werfen wir alles auf den Müll.«


      »Sie können die Sachen einfach wegwerfen?«, fragte sie.


      »Hey, wenn die Leute den Platz mieten, werden sie über die Bedingungen aufgeklärt.«


      »Wie steht es mit dem Talbot-Museum?«, fragte Malcolm.


      »Der Raum ist bezahlt. Es gibt also keinen Grund, anzurufen oder Briefe zu schreiben, bevor die nächste Rechnung fällig ist, und das ist erst in dreizehn Jahren und zwei Monaten.«


      »Was ist mit Besuchern?«, bohrte Malcolm. »Es gehen doch dauernd Leute in die Lagerräume.«


      Der Junge blätterte erneut in dem schwarzen Ordner. »Den Unterlagen zufolge gab es keinerlei Aktivität, seit die Sachen hier eingelagert wurden.«


      Der jugendliche Manager sah zum Fernseher hinüber und dann wieder zurück zu Malcolm. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Super. Ich will mir das restliche Spiel ansehen.«


      »Hey, sagen Sie Bescheid, wenn Alabama gewinnt«, meinte Malcolm.


      Der Junge lachte. »Bestimmt nicht, Mann. Ich bin für Florida.«


      Malcolm blickte finster drein. »Na toll.«


      Der Junge drückte auf einen Knopf unter dem Schreibtisch, und der Türöffner summte. »Sie können reingehen.«


      Malcolm hielt Angie die Tür auf, dann gingen sie schweigend den Flur entlang.


      »Während der Fahrt hierher habe ich ein paar Anrufe wegen des Feuers getätigt, durch das das Museum zerstört wurde«, sagte Malcolm.


      Angie sah ihn verwundert an. »Warum?«


      »Nur so ein Gefühl. Und mal ehrlich, es brechen ganz schön oft Feuer aus, wenn ein Mitglied der Familie Cross im Spiel ist.«


      »Und was haben die Brandermittler herausgefunden?«, fragte Angie.


      »Sie sind zu dem Ergebnis gekommen, dass ein Kurzschluss in den Stromkreisen des Museums das Feuer verursacht hat. Es konnte keine Brandstiftung nachgewiesen werden.«


      »Es war also ein normales Feuer.«


      »Möglicherweise. Der Lieutenant meinte, eigentlich hätte es unter Kontrolle gebracht werden können, aber die Sprinkleranlage hat nicht funktioniert. Das Feuer hat sich rasch ausgebreitet und das Gebäude innerhalb von einer halben Stunde zerstört.«


      »Ich erinnere mich an den Brand. Es war nur wenige Tage nach Dads Tod.«


      »Das muss schlimm gewesen sein.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass er es nicht mehr erlebt hat.«


      »War Ihr Vater ein Mensch, der so wichtige Dinge wie die Wartung einer Sprinkleranlage vergessen hätte?«


      »Meiner Erinnerung nach hat er niemals etwas auf die leichte Schulter genommen, was mit dem Museum zu tun hatte.« Sie seufzte. »Aber vielleicht hatte er ja vor, die Anlage reparieren zu lassen. Sein Herzinfarkt kam vollkommen überraschend.«


      »Ich frage mich, warum er diesen Raum für zwanzig Jahre gemietet und im Voraus bezahlt hat.«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie fanden den Lagerraum, und Angie öffnete das große, schwere Schloss. Ihre Hände zitterten nicht, aber ihr Körper wirkte verkrampft. Die Kette fiel hinab und schlug scheppernd gegen die Tür.


      Malcolm griff um Angie herum, stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein. Neonröhren flackerten auf und tauchten eine Reihe von Holzkisten in ein hartes Licht. Jede Kiste war mit einer Schablone beschriftet.


      VALENTINE-AUSSTELLUNG. NEWMAN-ZIMMER. FLAGGENZIMMER.


      Malcolms Blick glitt über die Kisten. »Also, wo fangen wir an?«


      Angie stützte die Hände in die Hüften. »Ich weiß nicht.«


      »Sie haben keine Ahnung, was hier drin ist?«


      »Nicht die geringste.«


      »Sie wissen seit sieben Jahren von diesem Raum und waren nie neugierig?«


      »Ich mochte das Museum nicht besonders.« Sie schüttelte den Kopf. »Das trifft es nicht ganz. Ich habe es gehasst.«


      »Warum?«


      »Das Museum war für meinen Vater das Wichtigste auf der Welt. Ich wusste es, und ich glaube, meine Mutter auch.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Wieso haben Sie das alles dann behalten?«


      »Keine Ahnung. Es gab bei meinem Vater vieles, was ich nicht verstand. Ich habe wohl gehofft, eines Tages würde ich die Kraft haben, mir all das anzusehen, was ihm so viel bedeutet hat.«


      »Arbeiten wir uns von vorne nach hinten durch.«


      »Okay.« Es mussten an die vierzig Kisten unterschiedlicher Größe sein. Ihre Suche würde einen Großteil des Nachmittags in Anspruch nehmen.


      Malcolm nahm das Brecheisen und schob es unter den Rand der ersten Kiste. Ein schneller Ruck, dann lösten sich die Nägel in den Ecken, und der Deckel ließ sich anheben. Die Kiste war mit Schaumstoff ausgepolstert. Ein kurzer Griff ins Innere förderte Vasen zutage, die in Schaumstoff eingewickelt waren.


      »Das wird ein langer Nachmittag«, meinte Angie.


      »Willkommen in der Welt der Polizei. Wir wühlen uns durch eine Menge Heu, um die Nadel zu finden.«


      In den nächsten Kisten fanden sich ähnliche Dinge: eine Reihe staubiger Speere, eine Gewehrsammlung, Gemälde, Keramikscherben. Schließlich öffneten sie eine Kiste, die unzählige Fotos enthielt. Sie waren nicht geordnet, aber auf der Rückseite stand jeweils eine kurze Beschreibung.


      Die merkwürdige Sammlung schien vor mehr als dreißig Jahren zusammengestellt worden zu sein. Angie entdeckte ein Foto ihrer Eltern.


      »Ist das Ihre Mutter?« Malcolm blickte ihr über die Schulter.


      »Ja.«


      »Sie sehen ihr sehr ähnlich.«


      »Das sagt Eva auch, aber ich weiß nicht mehr, wie Mutter in jüngeren Jahren aussah. In meiner Erinnerung war sie immer müde und verhärmt.«


      »Sie haben doch Fotos, oder?«


      »Nein. Vater gestattete im Haus keine Bilder von meiner Mutter. Wegen der schlechten Erinnerungen.«


      »Und was war mit Ihnen?« Der Zorn in Malcolms Stimme war unüberhörbar. »Ein Kind hat ein Recht auf Fotos seiner Mutter.«


      »Als ich Mom einmal besucht habe, habe ich sie fotografiert. Dad hat die Fotos gefunden und weggeworfen. Sie muss ihm wirklich das Herz gebrochen haben.«


      »Deswegen hatte er noch lange nicht das Recht, Ihnen die Bilder wegzunehmen.«


      Angie fuhr den Umriss des lächelnden Gesichts ihrer Mutter nach. »Sie sieht so glücklich aus. Und so jung. Dad hat niemals so gelächelt.«


      »Wieso er die Bilder wohl aufgehoben hat?«


      »Wer weiß? Er hat mir ja nicht einmal etwas von diesem Lagerraum erzählt.«


      Auf einem der Fotos war Angie als kleines Kind zu sehen. Auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln, und sie hielt ihre beiden Eltern an den Händen. »Das ist, als würde ich in ein Paralleluniversum hineinschauen. Diese Leute sehen aus wie Menschen, die ich gekannt habe, aber sie wirken ganz anders.«


      »Woran erinnern Sie sich aus der Zeit, als Ihre Eltern noch zusammen waren?«


      »Mom ist viel ausgegangen. Dad wurde irgendwann wütend deswegen. Sie haben sich immer öfter gestritten.«


      »Und wo war er?«


      »Meistens im Museum. Dort war er am liebsten.«


      »Was ist nach dem letzten Streit passiert?«


      »Mom sagte, sie würde einkaufen gehen und gleich wieder zurück sein. Aber sie ist nicht zurückgekommen. Erst nach fünf Monaten habe ich sie wiedergesehen.«


      »Wie alt waren Sie da?«


      »Vier. Später ist mir klar geworden, dass meine Mutter damals mit Eva schwanger gewesen sein muss. Sie hat Dad verlassen und ist mit Blue zusammengezogen. Danach habe ich sie nur ab und zu gesehen.«


      Angie betrachtete die Bilder ihrer Eltern und verfiel in Schweigen.


      Malcolm setzte das Brecheisen unter den Rand der nächsten Kiste und riss den Arm ruckartig nach oben. Das Holz splitterte. Er griff in die Kiste und schob die Polsterung beiseite. »Sieh mal einer an, was wir hier haben.«


      »Was denn?«


      »Sieht nach Personalunterlagen aus.«


      »Wirklich?«


      Er blätterte in einer Akte. »Eine Liste mit allen, die jemals in dem Museum gearbeitet haben. Und sämtliche Vorstandsmitglieder sind aufgeführt.«


      »Dad kannte die Vornamen von allen seinen Angestellten. Und er wusste sogar die Namen ihrer Frauen und Kinder.«


      Malcolm runzelte die Stirn.


      »Was ist?«


      »Ihr Vater weiß alles über seine Angestellten, schafft es aber nicht, seinem Kind ein paar lumpige Bilder der Mutter zu überlassen.«


      »Er hat sein Bestes getan.« Angie legte die Fotos beiseite und nahm die Brechstange vom Boden auf.


      »Ja, klar.« Malcolm studierte die Namen.


      Mit grimmigem Gesicht und zunehmend gereizt und enttäuscht trieb Angie das Brecheisen so heftig in die nächste Kiste, dass das Holz an der Oberseite splitterte.


      »Mist«, sagte Malcolm.


      »Was ist?«


      »Louise Cross war im Vorstand des Talbot-Museums.«


      Das Brecheisen rutschte ab, und Angie stolperte nach vorn. Hätte sie sich nicht an der Kiste festhalten können, wäre sie gestürzt. Ihre Hand rutschte in die Kiste, doch sie zog sie augenblicklich zurück. »Oh Gott.«


      Malcolm sah von der Akte hoch.


      Angies Gesicht war blass geworden. »Da sind Knochen drin.«


      Im Lagerraum blitzte es. Paulie Sommers machte Fotos. »Kier, du hast einen sechsten Sinn.«


      Malcolm stieß sich von der Wand ab und ging zur Tür. Nach dem Knochenfund hatte er sofort die Spurensicherung und Garrison benachrichtigt.


      »Wieso?«


      »Sobald ich mich mal hinsetze, rufst du an. Kein anderer Cop schafft das.«


      Malcolm grinste. »Ich tue mein Bestes.«


      Er warf einen Blick in den Gang und sah Angie, die schweigend und mit verschränkten Armen dastand. Seit sie die Knochen entdeckt hatten, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Er hatte versucht, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch sie war zu angespannt, um zu sprechen. Sie hatte sich in ein düsteres Schweigen gehüllt, das ihn beunruhigte. Sie hatte Angst, und er hatte das Gefühl, dass sie mühsam um ihre Fassung kämpfte.


      Dr. Henson tauchte am Ende des Ganges auf, bückte sich unter dem gelben Plastikband hindurch und kam auf Malcolm zu. Sie trug Jeans und Sweatshirt, beides mit taubenblauen Farbspritzern übersät. Ihr rotbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden.


      Als die Ärztin an Angie vorbeikam, blieb sie stehen. »Ms Carlson. Was führt Sie hierher?«


      Angie straffte sich und ließ die Arme sinken. »Der Inhalt des Lagerraums hat meinem Vater gehört.«


      Die Augenbrauen der Ärztin zogen sich zusammen. »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, ist er vor ungefähr sieben Jahren gestorben.«


      Angie nickte. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«


      »Ich war einige Male in seinem Museum. Sehr interessant. Waren Sie als Kind oft dort?«


      »Nein«, antwortete Angie. »Mein Vater wollte mich dort nicht haben.«


      Dr. Henson kommentierte die Bemerkung nicht. »Dann lassen Sie mich mal sehen.« An der Tür zum Lagerraum streckte sie Malcolm die Hand entgegen. »Zwei Tatorte in einer Woche. Wir stellen hier einen neuen Rekord auf, Detective.«


      Er schüttelte ihr die Hand. »Ja, so leid mir das tut. Von wo haben wir Sie weggeholt?« Malcolm wusste nicht recht, warum, aber in Angie Carlsons Interesse wollte er die düstere Stimmung ein wenig aufhellen.


      »Ich habe gerade meine Bibliothek gestrichen.«


      »Ich habe gehört, Sie sind umgezogen?«


      »Stimmt.«


      »Haben Sie viele Bücher?«


      Dr. Henson zuckte die Schultern. »Zweitausend.«


      »Wirklich?«


      »Klar.«


      »Bei jedem anderen würde ich sagen, das ist Quatsch, aber Ihnen glaube ich es, Doc. Zweitausend Bücher. Wahnsinn.«


      Auf der Stirn der Pathologin bildete sich eine Falte. »Ich weiß nicht, was daran komisch ist. Jeder hat doch Bücher.«


      Angie tauchte hinter ihr auf. »Ich wette, Detective Kier hat drei, und zwei davon sind Bilderbücher.«


      Paulie Sommers prustete los.


      Dr. Henson lächelte.


      Malcolm ertrug die Stichelei. Es war schön zu sehen, dass Angie ihren alten Biss zurückgewann.


      Die Ärztin ging an ihm vorbei in den Lagerraum, direkt zu der Kiste und blickte hinein.


      Sie ging in die Hocke und betrachtete die Knochen nicht einmal eine Minute lang. »Detective Kier.«


      Er kam näher. »Ja?«


      »Das sind keine Menschenknochen.«


      »Wie bitte?«


      Sie kam hoch und zog die Handschuhe aus. »Ich würde sagen, das ist der Hinterfuß eines Bären.«


      »Was?«


      Paulie wieherte vor Lachen.


      »Machen Sie sich nichts draus«, meinte die Ärztin gelassen. »So ohne Fleisch sieht er genauso aus wie eine menschliche Hand.«


      Malcolm massierte sich den Nacken. »Mist.«


      »Was ist mit den anderen Knochen?«, fragte Angie.


      »Scheinen ebenfalls tierischer Herkunft zu sein.«


      »Und wie kommen die hierher?«


      »Soweit ich mich von meinen Ausflügen in das Museum erinnere, war Mr Talbot ein leidenschaftlicher Jäger. Wahrscheinlich ist das hier eine seiner Trophäen.«


      Garrison erschien in der Tür des Lagerraums. Malcolm hatte ihm einige der Personalunterlagen des Museums und die Liste mit den Namen der Vorstandsmitglieder gefaxt. Es hatte ihn überrascht, dass Louise Cross für kurze Zeit dem Vorstand angehört hatte. »Du hast also Balu gefunden?«, witzelte Garrison.


      »Seinen kleinen Bruder.« Vermutlich würde das nie aufhören. Malcolm hatte gelernt, die Sticheleien der anderen Cops von sich abperlen zu lassen. Je mehr er sich dagegen wehrte, desto weniger ließen sie locker, wie Haie, die Blut gerochen hatten. »Ist irgendjemand Interessantes dabei?«


      Garrison winkte ihn auf den Gang hinaus. »Bis jetzt habe ich bei acht von den dreißig Personen angerufen, und sie sind alle entweder tot oder weggezogen. So langsam kommt es mir vor, als würde ich Geister jagen. Sinclair telefoniert gerade die letzten Namen ab.«


      Malcolm warf einen Blick zu Angie hinüber und senkte die Stimme. »Was ist mit Louise Cross?«


      Garrison zog ein Päckchen Kaugummi aus der Hosentasche. »Wenn sie im Vorstand war, muss sie alle wichtigen Leute gekannt haben. Aber sie und ihre beiden Söhne waren damals den ganzen Sommer über in Europa.«


      »Aber sie kannte Blue, Frank und natürlich Darius. Ich würde wetten, dass sie auch Fay kannte.«


      »Glaubst du wirklich, dass sie mit uns reden würde?«, fragte Garrison.


      »Nein«, erwiderte Malcolm. »Aber mit Eva würde sie reden.«


      »Das hatten wir doch schon. Ich werde Eva dieser Situation nicht aussetzen.«


      »Sie ist ein großes Mädchen«, meinte Malcolm.


      »Ich kriege einiges mit, was andere nicht mitkriegen«, sagte Garrison. »Louise Cross hat bei ihr emotionale Narben hinterlassen, die niemals heilen werden. Und jetzt, wo sie schwanger ist…«


      »Sie ist schwanger?«


      Garrison entspannte sich ein wenig. »Ja. Wir heiraten, sobald wir es einrichten können.«


      Malcolm nickte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es draufhast, Alter.«


      »Ab und zu schon.« Garrisons Stimmung verdüsterte sich wieder. »Ich will nicht, dass sie mit dieser Frau Kontakt hat.«


      »Garrison hat recht«, mischte Angie sich ein und kam näher.


      »Sie haben wohl Ohren wie ein Luchs«, sagte Malcolm.


      »So ungefähr«, antwortete sie. »Wir müssen Eva da raushalten.« Die Härte in ihrer Stimme verhieß eine Menge Ärger für jeden, der etwas anderes vorhatte.


      »Wir müssen mit Louise reden«, beharrte Malcolm.


      »Vielleicht begnügt sie sich mit der zweiten Wahl«, meinte Angie. »Mit mir.«


      Malcolm sah sie direkt an. »Mit Ihnen?«


      »Ich rede mit Louise und frage sie alles, was Sie wollen. Vereinbaren Sie das Gespräch.«


      Nun war es an Malcolm, beunruhigt zu sein. »Es wird nicht leicht für Sie werden. Falls sie etwas über Ihren Vater weiß, wird sie es ganz sicher gegen Sie verwenden.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Soll sie doch.«


      »Also kann ich es arrangieren?«, fragte Garrison.


      »Sobald ich mit Micah Cross geredet habe«, erwiderte Angie.


      »Mit dem? Warum?« Malcolm verbarg seinen Missmut nicht.


      »Ich bin ihm gegenüber zu Offenlegung verpflichtet. Außerdem hat er letztes Jahr mit der Polizei kooperiert. Ich glaube nicht, dass er ein Problem mit dem Besuch haben wird.«


      »Und wenn doch?«


      Sie presste die Lippen zusammen. »Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist.«


      »Mir gefällt das nicht.«


      »Detective Kier, wenn es Ihre Mutter wäre, würden Sie es auch wissen wollen.«


      »Meine Mutter führt ein Restaurant. Sie ist keine Serienmörderin, die eine lebenslange Haftstrafe verbüßt.«


      »Selbst wenn Ihre Mutter drei Köpfe hätte, wäre es Ihnen wichtig. Sie sind jemand, für den die Familie im Mittelpunkt steht.«


      »Kann schon sein.« Ja.


      »Dreißig Jahre Untätigkeit sind eine lange Zeit für einen Mörder.«


      »Es ist selten, aber nicht unmöglich.« Er sah sie an und forschte nach Anzeichen von Beklommenheit. »Sie haben keine Angst, sie zu besuchen?«


      »Ich bitte Sie. Ich bin eine Meisterin der Manipulation. Ich habe schon eine Menge Häftlinge befragt.«


      »Bei ihr ist es etwas anderes.« Malcolm beugte sich vor und senkte leicht seine Stimme. »Das wissen wir beide. Sie ist möglicherweise der Schlüssel zu einem ungelösten Mordfall, und Sie sind der Schlüssel zu ihr.«


      »Und? Ich gehe auf ihre Fantasien bezüglich Eva ein und bringe sie dann dazu, sich zu öffnen. Wir haben nichts zu verlieren.«


      Er konnte ihr nicht länger widersprechen. »Im Moment haben wir in diesem Fall nichts. Rein gar nichts. Wir müssen die Chance nutzen, dass sie vielleicht redet.«


      Angie stieß einen Seufzer aus, drehte sich um und ging durch den Flur zu einem Schreibtisch, auf dem sie ihren Blackberry zurückgelassen hatte. Sie rief den Kalender auf. »Wann wollen Sie fahren?«


      Malcolm folgte ihr. »Die Fahrt dauert zwei Stunden. Wäre Ihnen Montagmorgen recht?«


      »Heute Abend um sieben habe ich einen Termin mit Micah Cross. Da habe ich die Gelegenheit, seine Zustimmung einzuholen. Sind Sie ein Morgenmensch?«


      »Ich bin alles, was ich gerade sein muss.«


      »Wie wär’s mit Montag früh um sechs? Da muss ich nicht ins Gericht und kann abends die Arbeit nachholen.«


      »Okay.«


      »Sie wirken überrascht, Detective.«


      »Ich bin daran gewöhnt, dass Sie uns Steine in den Weg legen, und nicht, dass Sie Probleme lösen.«


      »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe eine Seele.«


      Diesmal klang sein Lachen echt. »Das sagen die Kinder der Nacht immer.«


      Charlotte traf um Viertel nach sechs bei der Kanzlei ein. Sie und Angie waren für neunzehn Uhr mit Micah Cross verabredet, um den Vertrag durchzusprechen, den sie aufgesetzt hatte.


      Charlotte kam gern etwas früher. So hatte sie Zeit, sich vorzubereiten und ihre Checkliste durchzugehen. Waren die Türen abgeschlossen? Die Fenster gesichert? Keine Unholde in den Toiletten? Wenn Iris oder Angie hier waren, konnte sie sich diese Prozedur verkneifen, aber wenn sie allein war, überprüfte sie alle Orte, an denen sich Schurken verstecken konnten.


      Idiotisch. Unlogisch.


      Ihre Therapeutin hatte sie sogar ermutigt, ein »Gespräch« mit den bedrohlichen Orten zu führen und sie zu fragen, warum sie sie so ängstigten.


      »Nun«, murmelte sie, »weil sich vor drei Jahren ein Verrückter in mein Büro geschlichen und mir in den Bauch geschossen hat.«


      Sie hätte über die Absurdität ihres Gedankengangs lächeln müssen, wenn das alles nicht so erbärmlich gewesen wäre. Eine Einkaufstüte voller Kekse und Obst am Arm, hob sie die Hand zu dem Tastenfeld an der Haustür. Sie war tatsächlich in den Laden gegangen und hatte für den heutigen Termin ein paar Erfrischungen gekauft.


      Es war nett und höflich, Gästen Erfrischungen anzubieten. Sie hätte so etwas nie von sich aus getan – Teilen ging ihr gegen den Strich. Aber irgendwann hatte sie begriffen, dass kultivierte Frauen Tee und Gebäck anboten.


      Sie stieß die Tür auf, und der akustische Countdown des Alarms wurde ausgelöst, während sie durch den Eingangsbereich zum nächsten Tastenfeld ging und den Code eingab: Mariah.


      Mit der Tüte in der Hand drehte sie sich um, um die Eingangstür wieder abzuschließen. Zu ihrer Verblüffung stand Micah Cross in der Tür. Er trug einen halblangen Kamelhaarmantel, einen dunklen Anzug und einen weißen Rollkragenpullover. In seinen blitzblank geputzten Schuhen spiegelte sich das Licht der Außenlampe.


      Charlotte schrie auf, machte einen Satz und ließ die Tüte fallen. Das Geräusch von splitterndem Glas verriet ihr, dass das eben gekaufte Honigglas zerbrochen war. »Micah!«


      Er hob entschuldigend die gepflegten Hände. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, Sie hätten gehört, wie ich von der anderen Straßenseite Ihren Namen gerufen habe.«


      Charlottes Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, es könnte ihren Brustkorb sprengen. »Das habe ich nicht gehört.«


      Atme. Atme. Verdammt!


      »Ich habe Ihnen Angst eingejagt.«


      »Nein. Ich bin nur erschrocken.« Sie hatte ihre Ängste gut im Griff. Aber jetzt gerade liefen sie Amok und legten ihren gesunden Menschenverstand lahm.


      Er hielt Abstand zu ihr, als spürte er ihre Furcht. »Wir haben einen Termin.«


      »Ja. Ja. Ich weiß.« Sie schaute kurz zu der Tüte am Boden hinunter, schaffte es aber nicht, den Blick gänzlich von Micah abzuwenden. Das hier sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Sie verlor oft die Fassung, funktionierte aber stets weiter. Jetzt fühlte sie sich wie ein Reh, das man in die Enge getrieben hatte.


      »Der Termin war für halb sieben angesetzt.«


      »In meinem Kalender steht sieben Uhr.« Sie seufzte. Er war einfach nur zu früh gekommen.


      »Gott, kein Wunder, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe.«


      »Sie haben mir keine Angst eingejagt.« Wie zum Beweis biss sie die Zähne zusammen und sammelte die Erdbeeren ein, die auf den Teppich gerollt waren. »Ich bin nur erschrocken. Aber es ist alles in Ordnung.« Wäre es möglich gewesen, hätte sie mit ihrer Angst gesprochen und zu ihr gesagt: Was soll das? Hör auf, mir derart zuzusetzen!


      Sie erhob sich und umklammerte den Griff ihrer Handtasche so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Es war einfach nur ein Missverständnis. So etwas passiert.«


      Micah deutete mit dem Daumen in Richtung Haustür. »Ich kann gehen und später wiederkommen. Wir können um sieben anfangen.«


      »Nein, nein. Das ist albern. Ich habe sämtliche Verträge aufgesetzt und zum Unterzeichnen fertiggemacht.« Sie lächelte schwach. »Ich wollte Ihnen Erdbeeren anbieten, aber ich fürchte, die sind jetzt Matsch.«


      »Ich weiß die Geste zu schätzen.« Er faltete die Hände. »Wollen wir hineingehen und die Verträge unterschreiben? Das würde mir ausgezeichnet passen. Ich habe um acht einen Termin mit meiner Marketingabteilung.«


      »Natürlich. Natürlich. Gehen wir.« Sie blickte in den dunklen Gang, der in den hinteren Teil der Kanzlei führte. Sie hasste die Dunkelheit. Aber Schwäche zu zeigen, würde ihren Ruf zerstören. Toughe Frauen fürchteten sich nicht vor der Dunkelheit.


      Sie hielt die Schultern gerade, betrat die Kanzlei und knipste das Licht an. Sie hatte geglaubt, sie würde sich beruhigen, wenn die Lampen erst einmal an waren, aber ihre Nerven flatterten immer noch.


      Sie lächelte Micah an. »Nehmen Sie bitte im Konferenzraum Platz. Ich hole die Verträge.«


      »Prima.«


      Charlotte eilte in ihr Büro, warf ihre Handtasche auf einen Stuhl und legte ihre zitternden Handflächen an ihr brennendes Gesicht. »Gott, was für ein Wahnsinn.« Ihre Ärztin hatte ihr Medikamente vorgeschlagen, was sie jedoch kategorisch abgelehnt hatte. Nun, da sie kurz vor einer ausgewachsenen Panikattacke stand, fragte sie sich, ob sie die falsche Entscheidung getroffen hatte.


      Die Klingel an der Eingangstür ertönte. Erleichtert hörte sie Angie rufen: »Ich bin da! Alles okay? Die Tür war nicht abgeschlossen.«


      Charlotte war nicht allein. Es war alles wieder gut. Sie schlüpfte aus dem Mantel und strich sich mit den Händen über die Taille. »Ich bin hier. Mr Cross und ich wollten gerade die Verträge durchgehen.« Angie kam in Charlottes Büro. »Er ist hier? Habe ich mich in der Zeit vertan?«


      Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, er«, flüsterte sie. »Er hat mich erschreckt, deshalb habe ich vergessen, die Tür abzuschließen. Völlig bescheuert.«


      Angie umklammerte den Griff ihrer Aktentasche. »Sind Sie okay?«


      »Alles bestens. Und jetzt werde ich ein paar Verträge unterzeichnen.«


      »Schön.« Angie blickte sie forschend an. »Sind Sie auch wirklich in Ordnung?«


      »Ich fühle mich pudelwohl.«


      Sie gingen in den Konferenzraum, wo Micah, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, vor einem Bild stand und es betrachtete. Sie tauschten ein paar Floskeln aus, nahmen ihre Plätze um den Tisch herum ein und gingen die Verträge durch. Als sie kurz davor waren, zu unterschreiben, räusperte sich Angie.


      »Im Interesse einer vollständigen Offenlegung muss ich Ihnen mitteilen, dass die Polizei mich gebeten hat, Ihre Mutter am Montag in Statesville zu besuchen.«


      Micah lehnte sich zurück. »Meine Mutter? Warum? Hat sie Eva wieder Briefe geschrieben?«


      »Nein. Es hat mit einem Fall zu tun, der fast dreißig Jahre zurückliegt.« Sie erklärte, wo sie den größten Teil des Tages verbracht hatte.


      Charlottes mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung schwand, während sie Angie zuhörte. Was soll das, zum Kuckuck?


      Von der seltsamen Erklärung sprang ihr Geist zu den Arbeitsstunden, die Angie am Montag verpassen würde, während sie sich auf dem Land amüsierte und Hilfsdetektiv spielte. Doch in Micahs Gegenwart sprach sie ihre Gedanken nicht aus.


      »Natürlich müssen Sie hinfahren«, sagte Micah. »Und lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«


      Angie lächelte. »Danke.«


      Alles schien äußerst zivilisiert und normal, und doch wurde Charlotte das Gefühl nicht los, dass irgendetwas faul war. Auf der rationalen Ebene wusste sie, dass ihre Ängste auf ihr Trauma zurückgingen, doch emotional spürte sie eine Gefahr, die ihr ebenso real erschien wie der Wind, der draußen wehte, oder der Tisch und die Stühle im Konferenzraum.


      Als die Uhr Mitternacht schlug, stand er vom Bett auf und betrachtete seinen Todesengel.


      Beinahe zwanzig Stunden hatte er mit ihr verbracht. Zu viel Zeit. Er musste sie gehen lassen.


      Nun erwärmte er das Wasser auf dreiundvierzig Grad. Wenn es zu warm war, würde die Hitze die Knochen beschädigen und verfärben. War es zu kalt, dauerte die Ablösung des Fleisches zu lange.


      Und die Knochen sollten bald freigelegt und bereit zur Präsentation sein.


      Er kniete sich hin und hob die tote Frau an. Ihr lebloser Körper fühlte sich plump und steif an, als er sie hochhob und ins Wasser legte. Einen kurzen Moment lang trieb sie an der Oberfläche, dann sank sie ab, und ihr Gesicht verschwand langsam unter dem trüben Wasserspiegel. Das blonde Haar schwebte an der Oberfläche, als würde es sich am Licht festklammern, doch das Gewicht der Leiche zog es rasch nach unten.


      Er sah auf die Uhr. Es würde sechsunddreißig Stunden dauern, bevor das Fleisch sich weitgehend von den Knochen gelöst hatte. Er würde die Knochen bleichen, und dann würde er den perfekten Ort suchen, um sie zur Schau zu stellen.


      Er tauchte die Fingerspitzen ins Wasser und zog Kreise darin.


      Er wollte, dass Kier und Garrison sein Kunstwerk fanden und sich den Kopf darüber zerbrachen. Er wollte die Furcht und die Sorge miterleben, wenn alle sich fragten, ob es noch mehr Opfer geben würde.


      Und natürlich würde es noch mehr geben.


      Sorgfältig hatte er alle seine Spuren verwischt. Für den Ernstfall hatte er so viele Auswege ersonnen, dass niemand ihn je finden würde.


      Er hatte die Fesseln der Angst endgültig abgestreift.


      Niemand würde ihn jemals schnappen.


      Und er würde noch viele Jahre lang töten können.
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      Montag, 10.Oktober, 9:00 Uhr


      Die Fahrt nach Süden zur Justizvollzugsanstalt dauerte knapp zwei Stunden. Kier saß am Steuer und schlängelte sich so rasant durch den morgendlichen Verkehr, dass Angie die Luft wegblieb. Zweimal klammerte sie sich am Türgriff fest, als er hinter einem Lastwagen scharf abbremsen musste, aber sie sagte nichts. Zuweilen bemerkte sie ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. Er genoss es. Er liebte das Tempo und die sportliche Fahrweise. Und dass sie nervös war, war das Sahnehäubchen.


      Doch die Angst wegen des hektischen Verkehrs und der Beinaheunfälle war immer noch besser, als über die Frau zu grübeln, die sie besuchen würden.


      Louise Cross war eine echte Soziopathin. In ihrem Kopf drehte sich alles nur um sie selbst.


      Die Mordserie des letzten Jahres hatte sie mit dem Bedürfnis nach Vergeltung zu rechtfertigen versucht. Sie hatte getötet, um ihren Sohn Josiah zu rächen, der ermordet worden war. Doch ihre Rache hatte sich verselbstständigt. Nachdem sie diejenigen umgebracht hatte, die ihrer Meinung nach am Tod ihres Sohnes schuldig waren, hatte sie Eva aufs Korn genommen, obwohl die mit dem Verbrechen nichts zu tun hatte.


      Angie war der Meinung, dass Louise weiter gemordet hätte, wenn sie nicht geschnappt worden wäre. Nachdem sie einmal Blut geleckt hatte, hatte sie seinen süßen Geschmack nicht mehr vergessen können. Sie dürstete nach dem Tod und mordete wie eine Süchtige.


      Als sie vor dem mit Stacheldraht bewehrten Gefängnistor hielten, entfuhr Angie durch die zusammengebissenen Zähne ein Seufzer der Erleichterung. »Ich glaube, Sie haben gerade einen neuen Überlandrekord aufgestellt, Detective.«


      Malcolm stellte den Motor ab und sah sie an. »Tut mir leid, heute gab’s keine Rekorde.«


      Angie wischte einen Fussel von ihrem Schoß. »Ist das ein Witz?«


      »Der Verkehr hat mich ausgebremst. Ich wette, auf der Rückfahrt bin ich zwanzig Minuten schneller.«


      »Wegen mir müssen Sie sich nicht hetzen. Wirklich nicht.« Sie stieg aus und erfreute sich am Knirschen des festen Bodens unter ihren Füßen.


      »Ach, kommen Sie schon, Frau Anwältin, wo bleibt Ihr Sinn für Abenteuer?« Er schloss die Fahrertür und ging um das Auto herum.


      »Den hebe ich mir für den Urlaub auf.« Sie sah zu den grauen Gefängnismauern hinauf und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.


      »Was verstehen Sie denn unter einem gelungenen Urlaub? Und bitte erzählen Sie mir nicht, dass Sie zu den Leuten gehören, die sich an den Strand legen und in der Sonne braten lassen.«


      Angie war dem Detective dankbar für seine Ablenkungsversuche, auch wenn sie nicht ganz funktionierten. »Nein, das ist nichts für mich.«


      Sie gingen zur Zentrale, wo Kier seine Pistole abgab. Dann passierten sie einen Metalldetektor, und die Wachen durchsuchten Angies Handtasche.


      »Ich kann mir Sie gar nicht im Urlaub vorstellen«, meinte Kier. »In meiner Vorstellung rackern Sie sich Tag und Nacht ab, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr.«


      Angie dachte an ihren letzten Urlaub. Lag er drei Jahre zurück? Oder fünf? »Gelegentlich mag ich es etwas wilder.«


      Er lachte. »Wie bei einer dieser Kreuzfahrten, bei denen man ständig auf Deck mit Essen vollgestopft wird?«


      »In meinem letzten Urlaub habe ich den Kilimandscharo bestiegen.«


      Kier zog eine Augenbraue hoch. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


      »Doch. Ich bin gern in der freien Natur. Beruflich verbringe ich so viel Zeit in geschlossenen Räumen, dass ich in meiner Freizeit draußen bin, so oft es geht.«


      »Das hätte ich von Ihnen nie gedacht.«


      Das Geplänkel trug sie durch die Sicherheitsschleuse und den Flur bis zum Besucherzentrum. Louise wurde als extrem gefährlich eingestuft, deshalb würde Angie durch eine dicke Glasscheibe per Telefon mit ihr sprechen. Das galt natürlich nur für den Fall, dass Louise überhaupt erschien. Sie war berechtigt, das Gespräch zu verweigern.


      Angie nahm auf dem harten Plastikstuhl vor dem Besucherfenster Platz. Kier verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stand breitbeinig da, ein schweigsamer Wachposten. Er hatte ihr nicht gesagt, dass er für sie da sein würde, falls die Dinge außer Kontrolle gerieten, aber sie wusste, dass es so war.


      Angie hielt sich kerzengerade und bemühte sich, ihre Nervosität zu unterdrücken. Louise würde sich auf jede sichtbare Schwäche stürzen und sie gegen sie auszuspielen versuchen.


      »Es wird schon gut gehen«, sagte Kier leise, aber vernehmlich.


      Sie erhaschte sein Spiegelbild in der Glasscheibe. Er sah sie an. »Ich weiß.«


      »Entspannen Sie Ihre Schultern.«


      Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Die sind entspannt.«


      Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. »Ihr Rücken ist stocksteif. Louise wird Ihre Angst bemerken und ausnutzen.«


      »Ich habe keine Angst.« Wie war es möglich, dass er ihre Angst sah? Sie hatte sie tief in ihrem Inneren vergraben.


      Er hielt ihren Blick im Spiegel fest. »Alles wird gut.«


      Die Tür auf der anderen Seite der Glasscheibe ging auf. Angie zuckte zusammen. Rasch fing sie sich wieder und faltete die Hände im Schoß.


      Einen Augenblick später betrat Louise Cross die Gesprächskabine. Sie trug einen weiten orangefarbenen Overall, und das graue, lockige Haar umramte wild und ungekämmt ihr Gesicht. Louise Cross mochte zwar ein gefühlloses Ungeheuer sein, doch die neuen Linien um Augen und Mund zeugten davon, dass das Gefängnis seinen Tribut von ihr forderte.


      Louises Augen, dunkel wie ein bodenloser Abgrund, flackerten und erwachten zum Leben, als sie Angie erblickte. Mit zusammengekniffenen Lidern betrachtete sie sie ein paar endlose, angespannte Sekunden lang, ehe sie Platz nahm und den Hörer ans Ohr hob.


      Angie nahm ihren Hörer auf und sah im Spiegelbild, dass Kier dasselbe tat. »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen, Mrs Cross.«


      Die Frau strahlte und genoss ganz offensichtlich Angies respektvollen Tonfall. Soziopathen hielten sich für den Mittelpunkt des Universums und erwarteten von anderen, dass sie das ebenso sahen. Wahrscheinlich wurde Louise seit ihrer Ankunft hier selten mit Samthandschuhen angefasst.


      »Welch eine Überraschung, Miss Carlson.« Louises Stimme klang entzückt. »Kommen Sie wegen Ihrer Schwester?«


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir einige Hintergrundinformationen zu einem alten Mordfall geben.«


      »Ein alter Mordfall? Das ist ja interessant.« Louise griff nach einer grauen Haarsträhne und drehte sie zwischen den Fingern. »Um wen geht’s?«


      »Fay Willow. Sie hat im Talbot-Museum für meinen Vater gearbeitet.«


      Louise nickte. »Ich erinnere mich aus meiner Zeit im Vorstand des Museums an Fay. Sie war ein reizendes junges Ding. Sie hatte eine Affäre mit meinem Mann. Darius hatte viel Spaß mit seinen jungen Dingern.«


      »Darius schlief mit Fay?«


      »Das wussten Sie nicht?«


      »Ich hatte es vermutet, aber ich war mir nicht sicher.«


      »Seien Sie versichert, Darius schlief mit ihr.«


      Angie betrachtete Louises Gesicht. »Fay wurde ermordet.«


      »Ja. Soweit ich mich erinnere, hat es eine Weile gedauert, bis sie identifiziert werden konnte. Es waren nur noch Knochen übrig.« Louise lächelte, als wäre ihr gerade ein privater Witz eingefallen.


      Angie rutschte auf ihrem Stuhl ein Stück nach vorn. »Wissen Sie, wer sie getötet hat?«


      Louise lehnte sich zurück, ihre Schultern waren entspannt. Sie spielte gern Spielchen, besonders, wenn sie die Oberhand hatte. »Wenn ich reden soll, will ich, dass er geht.« Louises Blick blieb auf Angie gerichtet.


      Im Spiegelbild der Glasscheibe sah Angie, wie Kier sich bewegte, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. Er würde nirgendwohin gehen.


      Wie Kier verstand Angie etwas von Machtspielen. Und es war wichtig, klarzustellen, wer bei diesem Gespräch das Sagen hatte. »Kier bleibt.«


      Louise lächelte. »Er geht. Sonst rede ich nicht.«


      Angie zuckte die Achseln. »Dann reden Sie eben nicht.« Sie legte den Hörer auf, erhob sich und wandte sich ab. Ihre Haltung war unnachgiebig, genau wie in Gegenwart einer Jury oder eines Richters.


      Kier legte seinen Hörer ebenfalls auf, in seiner Miene lag keinerlei Widerspruch.


      Mit wenigen Schritten durchquerte Angie den kleinen Raum und legte die Hand auf den Türgriff. Sie spekulierte darauf, dass Louise nach Informationen hungerte und sich auf einen Kompromiss einlassen würde. Ein Klopfen gegen die Glasscheibe war zu hören, und Angie hielt inne und lächelte. Als sie ein weiteres, lauteres Klopfen vernahm, hörte sie auf zu lächeln und drehte sich um.


      Louise bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie den Hörer wieder aufnehmen sollte.


      Kiers Gesicht war vom Besucherfenster abgewandt, als er flüsterte: »Bingo.«


      Ohne besondere Eile ging Angie zurück zur Scheibe. Sie nahm den Hörer auf, setzte sich aber nicht. Kier hielt sich seinen Hörer wieder ans Ohr.


      »Er kann bleiben«, sagte Louise. »Aber er stellt keine Fragen.«


      »Es ist mein Gespräch«, erwiderte Angie. »Nicht seins.«


      »Okay. Ich rede mit Ihnen über Fay, aber zuerst will ich wissen, wie es Eva geht.«


      Louise versuchte sofort, Angie an ihrem schwächsten Punkt zu treffen, eine Technik, die Angie im Gerichtssaal selbst gern anwendete. Doch auch wenn sie Louises Taktik durchschaute, minderte das nicht ihre leichte Besorgnis. Louise Cross hatte Eva seit ihrer Verhaftung im Visier, und Angie wollte ihre Schwester keinerlei Gefahr aussetzen.


      »Es geht ihr gut, Mrs Cross.«


      Die dunklen Augen funkelten. »Spricht sie oft über mich?«


      Angie begriff, wie sie dieses Spiel spielen musste. Sie musste Louise etwas von dem geben, was sie wollte, dann würde sie vielleicht bekommen, was sie brauchte. »Neulich hat sie Sie erwähnt.«


      Louise beugte sich ein wenig näher an die Scheibe heran. »Was hat sie über mich gesagt?«


      »Sie bewundert Ihre Intelligenz.« Das war nicht ganz falsch. Wohlweislich verschwieg Angie Evas Abscheu gegenüber der grausamen Person, die mehrere Frauen abgeschlachtet und Eva mit einem Brandmal gezeichnet hatte.


      »Sie bewundert meine Klugheit.« Louise klang erfreut. »Das will etwas heißen. Sie ist schließlich ein Genie.«


      »Erzählen Sie mir von Fay«, sagte Angie.


      »Ich will mehr über Eva hören.«


      »Jetzt noch nicht.«


      Louise verengte die Augen zu Schlitzen. Offensichtlich fragte sie sich, wie weit sie es treiben konnte. »Fay Willow hat zwei Jahre lang für Ihren Vater gearbeitet. Ich habe sie ab und zu gesehen, wenn ich zu den Vorstandssitzungen ging.«


      »Was glauben Sie, wer sie getötet haben könnte?«


      Louise lachte. »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie noch nicht selbst darauf gekommen sind?«


      Angie sagte nichts und sah Louise einfach nur an.


      Louise fuhr sich mit den knochigen Händen durch das wirre graue Haar. »Darius hat sie umgebracht.«


      »Wissen Sie das sicher?«


      »Oh, ich kann es nicht beweisen. Aber ich weiß es. Fay träumte davon, die nächste Mrs Cross zu werden. Ich habe die beiden ein Mal deswegen streiten hören. Darius wollte sich natürlich nicht von einer kleinen Hure vorschreiben lassen, was er zu tun hatte. Ganz gleich, was sie für ihn tat, im Bett und anderswo.« Sie lächelte. »Und als sie starb, war ich mit den Jungen in Europa. Das werden Sie mir also nicht anhängen können.«


      »Wie Sie selbst gesagt haben, waren von Fay nur noch Knochen übrig. Jemand muss Darius geholfen haben. Er hat sich doch nicht selbst die Hände schmutzig gemacht.«


      Louise schüttelte den Kopf. »Ist Eva immer noch mit Garrison zusammen?«


      Angie zögerte. »Sie haben sich vor sechs Monaten getrennt.«


      Die Lüge ging ihr leicht und ohne Zaudern über die Lippen. Sie spürte Kiers Blick auf sich und glaubte fast zu hören, wie er sie daran erinnerte, dass man Louise nicht trauen konnte.


      Louise nickte. »Ich dachte mir schon, dass es nicht von Dauer sein würde. In ihr ist so viel Dunkles. Sie ist ihrem Vater sehr ähnlich.«


      Angie schluckte ihren Widerspruch hinunter. »Sie haben Blue Rayburn gekannt?«


      »Natürlich. Studiert Eva noch?«


      »Ja.«


      Louise spielte mit einer grauen Strähne. »Sie müsste bald ihren Abschluss machen.«


      »Blue war unter meinem Vater der Chef des Sicherheitsdienstes im Museum.«


      »Chef des Sicherheitsdienstes? Hat Ihnen Ihr Vater das gesagt?« Louise wirkte belustigt. »Sie täuschen sich, mein liebes Mädchen, Blue hat für Darius gearbeitet, nicht für Ihren Vater.«


      »Für Darius? Nein, er hat für meinen Vater gearbeitet.«


      »Darius hatte von dem Moment an das Sagen, als er Ihrem Vater diese fette Spende überreicht hatte.«


      Hatte Eva nicht gesagt, dass Darius nie etwas ohne Hintergedanken tat? »Was hatte Ihr Mann mit dem Museum zu tun?«


      Louise schüttelte den Kopf. »Ich bin dran. Hat Eva immer noch die Narbe?«


      Zorn und Frustration stiegen in Angie auf. »Ja.«


      »Sie wird sich immer an mich erinnern.«


      Miststück. »Welches Interesse hatten Blue und Darius an dem Museum?«


      Louise beugte sich vor, und die Befriedigung vertiefte die Linien in ihrem Gesicht. »Ich werde es Eva erzählen. Sie soll herkommen und mich fragen.«


      »Eva kommt nicht hierher.«


      »Warum nicht? Ich will doch nur reden.« Louise hob die Hände, und ihre Ketten schlugen scheppernd gegeneinander. »Ich kann niemandem etwas tun.«


      »Sagen Sie mir, welcher Art die Verbindung von Blue und Darius mit dem Museum war, dann spreche ich mit Eva, damit sie Ihnen einen Brief schreibt.«


      »Ich will zuerst den Brief.«


      »Nein.«


      Louise befeuchtete sich die Lippen. Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Darius hat ein Mal gesagt, er würde Fay alles Menschliche nehmen, falls sie sich je gegen ihn auflehnen sollte.«


      Und dann ging Angie ein Licht auf. »Sie haben die Knochen mit den Gerätschaften des Museums bearbeitet.«


      »Nicht sie, Liebes – Ihr Vater. Frank Carlson hat das Fleisch von Fays Knochen abgelöst, genauso wie er das Fleisch von den Tieren in seinem Museum abgelöst hat.«


      »Mein Vater hätte so etwas nie getan.«


      »Aber natürlich. Er hat Sie geliebt. Wie ich meinen Mann kenne, hat er gedroht, Ihnen schreckliche Dinge anzutun, wenn Ihr Vater nicht mitspielte.«


      All die Jahre, in denen ihr Vater sie zurückgewiesen und vom Museum ferngehalten hatte… er hatte sie beschützt.


      »Warum hat er sie nicht einfach begraben?«


      »Darius wollte ein Andenken an seine Zeit mit Fay. Ich vermute, er hat einen der Knochen für sich behalten. Wenn man sie schnitzt und poliert, können menschliche Knochen wie Elfenbein aussehen.«


      Angie dachte an den Spazierstock, den Darius immer bei sich gehabt hatte. Auf dem Griff hatte sich eine kleine Elfenbeinskulptur befunden. Oh Gott. »Und Blue war auch beteiligt?«


      »Wie schon gesagt, Blue hat viele Dinge für Darius erledigt. Sich um Fay zu kümmern, war nur ein Job unter vielen.« Louise zupfte an den Ketten, die ihre Arme fesselten.


      »Vor Kurzem hat es einen weiteren Mord gegeben. Man hat Knochen gefunden, von denen wie bei Fay das Fleisch abgelöst worden war.«


      »Interessant. Ich dachte mir schon, dass Fays Tod Sie nicht wirklich interessiert. Sie sind hier, um diesen neuen Fall zu lösen.«


      »Ja.«


      »Nun, das ist wirklich ein Rätsel. Wer könnte diese Frau umgebracht und dann ihr Fleisch von den Knochen entfernt haben, wie Ihr Vater es einst für Darius getan hat? Von meiner Familie kann es niemand gewesen sein. Josiah ist tot, und Micah ist zu schwach, um eine Fliege zu töten, ganz zu schweigen eine Frau. Vielleicht waren Sie es ja.«


      »Was?«


      »Vielleicht haben Sie die Frau umgebracht, und vielleicht sind Sie hier, um den lieben Detective an der Nase herumzuführen.«


      Als Angie nicht auf den Köder ansprang, fügte Louise hinzu: »Es hat Ihrem Vater das Herz gebrochen, als Ihre Mutter ihn verlassen hat.«


      Angie brachte nicht die Kraft auf, in diesem Moment aufzustehen und zu gehen.


      »Aber Blue Rayburn war ein Mann, dem man nur schwer widerstehen konnte. Und Marian wollte so viel mehr, als ihr langweiliges, kleines Leben ihr zu bieten hatte. Für einen Mann, der Bücher und Laborproben über alles liebte, war es schwer, gegen Blue zu bestehen.« Louise leckte sich die Lippen. »Aber um Ihrer Mutter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ich kann verstehen, dass eine Frau ihren Ehemann wegen Blue verließ. Gott weiß, dass ich Darius manchmal verlassen wollte, und Blue hätte mich durchaus in Versuchung führen können.«


      Angie sagte nichts. Sie traute ihrer Stimme nicht recht.


      »Aber Sie zu verlassen, ihr Kind«, fuhr Louise fort. »Also, das ist schon etwas ganz anderes. Ich hätte meine Jungen niemals freiwillig verlassen. Wahrscheinlich haben Sie Marian einfach zu sehr an ihre öde Ehe erinnert.«


      Angie zögerte. »Sie tun meiner Mutter unrecht.«


      »Ich kann mich noch erinnern, wie ich Sie bei Veranstaltungen im Museum gesehen habe, als Sie zwei oder drei Jahre alt waren. Sie waren ein fröhliches Kind. Später, nach der Scheidung, waren Sie eher ernst.«


      Die Härte in Louises Worten machte Angie mürbe. Sie wollte nur noch fort aus diesem Raum. »Fay hatte noch einen anderen Freund. Wie hieß er?«


      »Ich weiß es nicht. Das soll Ihr Freund, der Detective, herausfinden. Bringen Sie mir einen Brief von Eva, dann fällt mir vielleicht noch mehr ein. Zum Beispiel, was Darius und Blue wirklich in dem Museum getan haben.«


      Das Gespräch war zu Ende. Mehr würde Louise nicht preisgeben, ehe sie eine Nachricht von Eva bekam.


      Angie würde Louise Cross nicht anbetteln oder anflehen, und sie würde Eva niemals in die Sache hineinziehen. Sie hoffte nur, dass dieser Besuch das Interesse der alten Frau geweckt hatte, damit sie zurückkommen und weitere Fragen stellen konnte. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs Cross.«


      Angie legte den Hörer hin. Als sie sich zu Kier umdrehte, sah sie, wie hinter seiner steinernen Miene der Zorn brodelte. Mit steifen Schritten ging sie zur Tür. Ein Klopfen veranlasste sie, sich umzudrehen. Louise stand hinter der Scheibe und lachte so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      Angie konnte kaum atmen, während sie zur Sicherheitsschleuse zurückhastete. Sie wollte nur noch raus aus diesem Gefängnis. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Handtasche bei den Wachleuten abholte und durch den Scanner ging.


      Kier kam hinter ihr her, steckte die Pistole zurück ins Holster und nahm seine Dienstmarke entgegen. Er holte Angie ein, sagte beim Hinausgehen aber nichts. Die Morgensonne war inzwischen wärmer, und Angie legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme und die Energie in sich aufzunehmen.


      »Erinnern Sie sich an den Spazierstock, den Darius hatte?«, fragte Angie.


      »Das war vor meiner Zeit.«


      »Das war ein Teil von Fay.«


      »Das können wir nicht mit Sicherheit wissen.«


      Ein Zittern durchlief Angies Körper. »Als wir uns während des Prozesses ein Mal angesehen haben, hat er den Stock hochgehoben.« Sie strich sich mit der Hand übers Haar. »Ich kann nicht glauben, dass mein Vater Darius geholfen hat, einen Mord zu vertuschen.«


      »Ich traue dem, was Louise gesagt hat, nicht so ganz.«


      Angie stieß einen Seufzer aus. »Hoffentlich haben Sie recht.«


      »Woran erinnern Sie sich noch in Bezug auf Darius?«


      »Er liebte Elfenbein. Er hatte Manschettenknöpfe. Eine Krawattennadel. Das weiß ich alles noch von Evas Prozess damals. Großer Gott.«


      »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Louise versteht sich perfekt darauf, alte Wunden aufzureißen«, meinte Kier.


      »Das wusste ich schon vor dem Gespräch.« Auf dem Parkplatz ging ein leichter Wind und spielte mit ein paar Strähnen, die sich aus Angies Knoten gelöst hatten.


      »Wissen ist etwas anderes, als es zu erleben.«


      »Ich muss Ihnen nicht leidtun. Ich bin ein großes Mädchen, und ich halte das schon aus.« Sie sah auf die Uhr und wünschte, sie könnte sich nach Alexandria beamen lassen und das alles vergessen. »Wie ist Ihr Rekord für die Fahrt nach Norden?«


      »Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten.«


      »Mal sehen, ob Sie ihn brechen können.«


      Als Donovans Kontaktperson im Gefängnis ihm mitgeteilt hatte, dass Angie kurzfristig einen Besuch bei Louise Cross vereinbart hatte, war sein Interesse geweckt gewesen. Er hatte beobachtet, wie Kier die Anwältin vor ihrem Haus abgeholt hatte und rasch auf die Interstate 95 gefahren war. Er hatte mit dem Tempo des Detectives nicht mithalten können, doch da er wusste, wo sie hinfuhren, hatte er sich zurückhalten können.


      Als er nun in seinem Wagen saß, der gegenüber der Vollzugsanstalt für Frauen parkte, und die beiden beim Verlassen des Gebäudes beobachtete, rätselte er, wieso sie sich diese Mühe gemacht hatten.


      Die Ermittlungen wegen der Morde des vergangenen Jahres waren abgeschlossen. Und Kiers wichtigste Ermittlung im Moment galt Sierra Day, einer Frau, die vermutlich noch nicht einmal von Louise Cross’ Existenz gewusst hatte.


      Wieso also nahmen Angie und Kier die zweistündige Fahrt nach Süden auf sich? Connor ergriff sein Mobiltelefon und wählte. Als der Angerufene beim dritten Klingeln dranging, sagte er: »Robert, ich habe noch einen Auftrag für dich.«


      Wenige Minuten, nachdem Malcolm Angie vor ihrem Haus abgesetzt hatte, klingelte sein Handy. Er fädelte sich in den Verkehr ein und klappte es auf. »Detective Kier.«


      »Wie war’s im Gefängnis?«, fragte Garrison.


      »Ich erzähl’s dir, wenn wir uns sehen. Was gibt’s?«


      »Wir haben schon wieder Knochen gefunden.«


      Mist. »Wo?«


      »In einer Gasse in der Nähe der Temple Street.«


      »Gib mir die Adresse. Ich fahre gleich hin.«


      Zehn Minuten später kam er bei der Gasse an, die von etlichen Streifenwagen abgesperrt wurde. Die Spurensicherung war schon da, Malcolm sah das Blitzlicht einer Kamera.


      Garrison stand hinter dem Absperrband am Eingang der Gasse, die Hände in die Hüften gestemmt. »Die Müllabfuhr hat ihre Knochen neben einer Mülltonne gefunden. Die hier sind nicht ganz so sauber wie die anderen. Möglicherweise hatte der Mörder es eilig.«


      »Ob er unsere Aufmerksamkeit wollte?«


      »Könnte sein.«


      »Du hast ›ihre Knochen‹ gesagt.« In der Gasse roch es nach Essensresten und Urin.


      Garrison schob die Hände in die Taschen. »Eine Vermutung der Spurensicherung.«


      Malcolm sah sich nach Überwachungskameras um. Er konnte keine entdecken. »Zeugen?«


      »Auf der einen Seite der Gasse ist der Hintereingang eines Lebensmittelladens, auf der anderen der eines Spirituosengeschäfts. Beide haben gestern um Mitternacht zugemacht, und beide Besitzer haben zu der Zeit keine Knochen bemerkt.«


      »Sie müssen also vergangene Nacht hierhergebracht worden sein.«


      »Oder sehr früh am Morgen.«


      »Sind die Knochen vollzählig?«


      Garrison schüttelte den Kopf. »Ein Oberschenkelknochen fehlt.«


      Malcolm berichtete, was Louise über Darius’ Faszination für Knochen gesagt hatte. »Derjenige, der diese Frauen tötet, behält Knochen als Trophäen. Vielleicht stellt er daraus sogar irgendwelche Dinge her, die er mit sich herumträgt oder ausstellt.«


      Garrison atmete hörbar aus. »Darius Cross ist tot.«


      »Fays damaliger Freund muss über fünfzig sein.«


      »Genau«, stimmte Garrison zu. »Wer auch immer dahintersteckt, muss sowohl damals als auch heute eine Rolle gespielt haben.«


      »Oder er kennt jemanden, auf den das zutrifft.«


      »So wie Angie Carlson?«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Sie wirkte ziemlich erschüttert, als Louise ihr sagte, dass ihr Vater an der Beseitigung der Leiche beteiligt war.«


      »Kann ich mir vorstellen.« Garrison schüttelte ebenfalls den Kopf. »Sie ist bei allen Opfern der einzige gemeinsame Nenner.«


      »Wissen wir, um wen es sich hier handelt?«


      »Ruf Lulu Sweets Mutter an und finde heraus, ob es Zahnarztunterlagen gibt. Ich würde wetten, dass wir Angies verschwundene Mandantin gefunden haben.«


      Malcolm dachte an das pummelige Baby mit dem freundlichen Lächeln. »Mach ich.«
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      Das kühle Wasser im Schwimmbecken beruhigte Angies angegriffene Nerven nur wenig. Die ganze Nacht hatte sie sich im Bett herumgeworfen und an ihre Eltern gedacht: an den ernsten Vater, die lebenslustige Mutter und an ihre gescheiterte Ehe. Sie stellte sich vor, wie ihr Vater sich auf Darius Cross’ Forderungen eingelassen hatte. Konnte es wirklich sein, dass er bei der Beseitigung von Fays Leiche mitgeholfen hatte?


      Ihr Vater hatte nie von seiner Arbeit im Museum und den grausigen Dingen gesprochen, die Darius von ihm verlangt hatte. War Fay die einzige Frau, die der alte Cross getötet, deren Knochen er von Fleisch befreit und zu einer Trophäe gemacht hatte?


      Angie schwamm schneller und durchpflügte das Wasser, als könnte die Anstrengung alle Enttäuschung und Traurigkeit aus ihrem Körper vertreiben.


      Als ihre Lungen nach Luft schrien, schwamm sie ans Ende der Bahn und hielt sich am Beckenrand fest. Ihre Muskeln brauchten Erholung. Sie nahm die Schwimmbrille ab und legte sie neben das Becken.


      »Sie schlagen ja geradezu eine Schneise ins Wasser.«


      Angie blickte zur benachbarten Bahn hinüber und erkannte den Schwimmer. Wie war noch gleich sein Name? Martin.


      Sein dunkles Haar war tropfnass. »Wie geht’s? Sie wirken heute ein bisschen getrieben.«


      Angie griff nach ihrer Schwimmbrille. »Ich hatte eine anstrengende Woche.«


      Aus der Nähe sah sie, dass dieser Martin sehr blaue Augen hatte – geradezu spektakulär. Wahrscheinlich hatte er schon unzählige Bemerkungen darüber gehört, und sie wollte sich nicht in das Bataillon jener Frauen einreihen, die ihm vermutlich hinterherliefen. Hatte ihre Mutter einst in Blue Rayburns Augen geschaut und dasselbe Kribbeln gespürt?


      »Ich habe Sie in den letzten beiden Tagen gar nicht hier gesehen«, sagte er. Er schwamm schneller als sie, selbst heute, und war kaum außer Atem.


      »Manchmal kommt einem eben was dazwischen.«


      Er lachte und entblößte ebenmäßige weiße Zähne. Allein schon seine Nähe weckte Angies Lebensgeister.


      »Und was steht heute auf dem Plan?«


      »Büroarbeit. Jede Menge.« Außer mit Eva sprach sie nie mit jemandem über ihre Arbeit. Donovan hatte ihr dieses Misstrauen eingepflanzt.


      Martin stemmte sich mühelos aus dem Wasser und setzte sich auf den Beckenrand. »Nun, Angie, falls Sie sich je loseisen können, könnten wir ja mal zusammen einen Kaffee trinken gehen.«


      »Danke, Martin. Mal sehen, wie es mit der Arbeit ist.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Denken Sie daran, Angie, Arbeit gibt es immer. Aber die Momente, in denen man das Leben genießen kann, sind nicht so häufig.«


      Ihr Name klang sexy, so wie er ihn aussprach. »Ich werd’s mir merken.«


      Er stand auf und ging in Richtung Sauna. Sein Körperbau und die Art, wie er seine Badehose ausfüllte, gefielen ihr. Es war lange her, dass sie Sex gehabt hatte. Plötzlich wurde ihr diese Tatsache schmerzlich bewusst.


      »Für einen so schmutzigen Blick würde man Sie auf dem halben Erdball verhaften.«


      Kiers Stimme ließ sie zusammenfahren, und sie drehte sich zu ihm um. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und er trug die Kleidung vom Vortag.


      Röte stieg ihr ins Gesicht. »So ein Blick war das gar nicht.«


      Er grinste. »Natürlich war es das.«


      »Also gut, Sie haben mich erwischt. Was soll’s. Es fließt tatsächlich Blut in meinen Adern.«


      »Hey, kein Grund, sich schuldig zu fühlen. Schön zu sehen, dass Sie aus Fleisch und Blut sind.«


      Angie stemmte sich aus dem Wasser und stand auf. Die Luft kühlte ihre Haut ab, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Kier senkte den Blick, ließ ihn einen Moment verweilen und sah ihr dann in die Augen. Er ließ eine Hand in die Hosentasche gleiten und schaffte es, gleichzeitig kraftvoll und entspannt auszusehen.


      »Sie sind doch nicht hergekommen, um mich zu ärgern.« Sie schlüpfte in ihre Flipflops und griff nach dem Handtuch.


      Bei Kier ging es immer um ein Ziel oder einen Zweck. »Nein.«


      So außerhalb des Wassers wurde Angie kalt. Sie bekam eine Gänsehaut und fing an, sich abzutrocknen. »Warum sind Sie hier?«


      Aus Kiers Blick schwand noch der letzte Hauch von Begehren. »Wir haben wieder eine Leiche gefunden.«


      »Lulu.« Es war nur ein Wispern.


      »Erst einmal ist es eine Leiche. Aber Dr. Henson hat Lulus Zahnarztakte und meinte, sie könne uns bald Bescheid geben.«


      Angie umklammerte das Handtuch. Oh Gott. Sie hatte die junge Frau kaum gekannt, doch das änderte nichts an dem plötzlichen Gefühl von Traurigkeit. Sie musste an David denken. Ob er sich einsam und verlassen fühlte? Hoffentlich nicht. »Haben Sie schon mit ihrer Mutter gesprochen?«


      »Noch nicht.«


      »Falls es sich wirklich um Lulu handelt, würde ich gerne mitkommen, wenn Sie zu Vivian fahren.«


      »Todesnachrichten zu überbringen, macht keinen Spaß, Frau Anwältin.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Ich rufe Sie an, sobald wir eine Bestätigung haben.«


      »Danke. Weiß Eva es schon?«


      »Garrison sagt es ihr gerade.«


      »Gut.«


      »Wir haben Sierra Days Leiche freigegeben. Ihr Ehemann hat die Beerdigung für nächste Woche Dienstag angesetzt. Meint, er wolle es hinter sich haben.«


      »Gut.«


      Malcolms Handy vibrierte, und er warf einen Blick auf die eingegangene SMS. Die Linien in seinem Gesicht vertieften sich schlagartig. »Dr. Henson hat die Leiche identifiziert. Es ist Lulu Sweet.«


      »Wenn Sie mir zehn Minuten Zeit geben, ziehe ich mich um und fahre mit Ihnen zu Mrs Sweet.«


      »Gut.«


      Donovan stand an der Hintertür des Restaurants und wartete darauf, dass seine Kontaktperson herauskam. Sie war spät dran. Ungeduldig zog er an seiner Zigarette und blies den Rauch langsam durch Mund und Nase aus. Bis letztes Jahr war er Nichtraucher gewesen, doch dann, nach den schweren Verletzungen und den Albträumen, hatte er festgestellt, dass Rauchen die Nerven beruhigte. Besonders, wenn man in einer Gasse herumhängen musste, um auf irgendeine dumme Kuh aus der Pathologie zu warten.


      Sie waren sich einig gewesen, dass es zu auffällig gewesen wäre, sich an ihrem Arbeitsplatz zu treffen. Nach der Story vom letzten Jahr war Donovans sorgfältig gehütete Anonymität aufgeflogen, und zu viele Leute kannten sein Gesicht, besonders bei der Polizei.


      Eine dürre Frau steckte den Kopf aus der Hintertür und sah ihn sofort an der Mauer lehnen. »Machen wir schnell«, meinte sie.


      Donovan nahm wieder einen Zug von seiner Zigarette. »Schnell oder langsam, mir ist es egal.«


      Die Frau verdrehte die Augen und zog einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche. »Sie haben gesagt, falls wir wieder Knochen reinkriegen, soll ich Sie anrufen.«


      Donovans Aufmerksamkeit war geweckt. »Stimmt genau, Kleine. Was hast du für mich?«


      »Heute Morgen ist eine unbekannte Tote reingekommen. Nichts als Knochen, fast genauso sauber wie die letzten.«


      Er hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich?«


      Um die dünnen Lippen spielte ein Grinsen. »Und für einen Hunderter extra sag ich Ihnen auch den Namen.«


      »Die Cops wissen schon den Namen?«


      Die Frau sah sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden. »Anscheinend haben sie nach einem bestimmten Mädel gesucht.«


      Donovan schnipste mit den Fingern. »Der Name. Sag mir den Namen.«


      »Zuerst den Hunderter, Kumpel.«


      Er wühlte fünf Zwanzigdollarnoten aus seiner Hosentasche und händigte sie ihr aus. »Jetzt aber.«


      »Lulu Sweet.«


      »Lulu Sweet? Die Nutte aus dem Dixon-Prozess?«


      »Genau.«


      Angie Carlson hatte sie damals auseinandergenommen. Noch eine Verbindung zu Carlson. An manchen Tagen meinte das Leben es wirklich gut mit einem.


      »Wie habt ihr sie so schnell identifiziert?«


      »Zahnabdrücke.«


      »Wie ist sie gestorben?«


      »Wissen wir noch nicht.«


      »Wo hat man sie gefunden?«


      »Neben einer Mülltonne in der Nähe von Temple Street und Redemption Street.«


      »Redemption? Das ist interessant.« Er sog den Rauch tief ein. »Wer hat sie als vermisst gemeldet?«


      »Nach allem, was ich gehört habe, war es ihre Anwältin. Carlson oder so.«


      »Carlson hat Sweet vertreten?«


      »Anscheinend irgendeine Sorgerechtssache.«


      Donovan zog einen weiteren Fünfzigdollarschein aus der Hosentasche. »Falls du noch mal hörst, dass Carlsons Name fällt, ruf mich an.«


      »Wieso interessiert sie Sie?«


      »Ich werde sie ans Kreuz nageln.«


      Dr. Dixon betrachtete das Foto von Angie Carlson. Er hatte es vor zwei Wochen aufgenommen, als sie gerade aus dem King’s Pub gekommen war. Ihr Haar, das die Farbe von reifem Weizen hatte, fiel ihr offen auf die Schultern, und eine leichte Brise wehte ihr eine Strähne ins Gesicht. Mit hochgezogenen Augenbrauen hatte sie nach rechts und links geschaut, bevor sie über die Straße zu ihrem Auto gegangen war.


      Er fuhr mit dem Finger über die Linien auf ihrer Stirn. »Du musst dich entspannen. Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


      Sein Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, während er das Foto mit der anderen Hand sorgfältig in der mittleren Schublade verstaute. »Dixon.«


      »Ihr nächster Patient ist da.«


      »Gut. Danke.«


      Er stand auf, zog seinen Pullunder nach unten und richtete den Kragen seines weißen Kittels. Die Tür wurde geöffnet, und seine Sprechstundenhilfe gab jemandem ein Zeichen. »Sie können gleich hineingehen.«


      Dr. Dixon zuckte innerlich zusammen, als er um den Schreibtisch herumkam und die Hand ausstreckte. Da er sich des Blicks seiner Angestellten bewusst war, lächelte er jedoch. »Willkommen.«


      Der Mann lächelte ebenfalls. »Danke, Doktor.«


      Als die Sprechstundenhilfe die Tür geschlossen hatte, befreite Dixon seine Hand und trat einen Schritt zurück. »Was willst du hier?«


      Der Mann verschränkte die Arme. »Ich brauche ärztlichen Rat.«


      Dixon blickte in Richtung Tür und überlegte, ob er sie abschließen sollte. Er entschied sich dagegen. Die Sprechstundenhilfe könnte es womöglich hören und sich wundern. Er würde die Sache ruhig und gelassen angehen. Alles ganz normal.


      »Wozu brauchst du meinen ärztlichen Rat?«


      »Natürlich zum Thema plastische Chirurgie.« Die ruhige, gleichmütige Stimme zerrte an Dixons Nerven.


      Auch wenn er sich noch so gern hinter seinen Schreibtisch gesetzt hätte, wählte er lieber den Stuhl neben seinem neuesten Patienten. »Willst du dein Gesicht verändern?«


      »Guter Gott, nein. Ich mag mein Gesicht ganz gern.«


      »Was dann?« Dixon musterte den Mann, dessen Körper durchtrainiert und dessen Muskeln gut ausgebildet waren. Der andere sah ihn an und zögerte. »Ich habe ein paar Narben, die ich gerne entfernen lassen würde.«


      »Narben?« In all der Zeit, die Dixon diesen Mann kannte, hatten sie niemals über Narben gesprochen. Aber ihre Beziehung basierte auch nicht auf gegenseitigem Vertrauen, sondern auf dunklen, mörderischen Gelüsten, die danach verlangten, gestillt zu werden. Dixon war klar, dass er ein sexueller Sadist war und dass sein Freund das Morden liebte. Dixon fand Erfüllung darin, wenn eine Frau vor Schmerzen schrie. Seinen Partner befriedigte es, wenn das Licht in ihren Augen erlosch.


      Beide waren intelligent genug, um zu wissen, dass ihre jeweiligen Vorlieben irgendwann die Aufmerksamkeit der Polizei erregen würden. Zusammen aber konnte sie niemand aufhalten.


      Dixon hätte gerne nach Lulu Sweet gefragt. War sie tot? Hatte der Andere die Knochen beseitigt? Aber seit dem Beginn ihrer Übereinkunft lautete ihre Regel Nummer eins: kein Gequatsche. Unter keinen Umständen. Und so pflegten sie eine seltsam unpersönliche Beziehung. Kaum ein Wort fiel, wenn sein Partner eine Frau bei Dixon ablieferte, und noch weniger, wenn Dixon sie für das Finale wieder zurückgab.


      »Wie alt sind die Narben?« Dixon zog einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und drückte die Miene heraus.


      »Keine Notizen. Keine Aufzeichnungen, bitte.«


      Dixon legte Stift und Papier auf den Schreibtisch. »Natürlich.«


      »Danke.« Der Mann wischte ein imaginäres Stäubchen von seinem Hosenbein. »Die Narben sind alt. Ich habe sie schon seit meiner Jugend.«


      »Woher stammen sie?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja. Das Vorgehen ist davon abhängig.«


      »Verbrennungen.«


      Dixon machte sich einige Notizen. »Mit Laserbehandlungen habe ich gute Erfolge erzielt.«


      »Ich will keinen chirurgischen Eingriff. Die Narkose kann einen benommen machen, und dann sagt man Dinge, die man lieber nicht sagen sollte.«


      »Es gibt Möglichkeiten, die Haut zu betäuben, sodass du wach und bei vollem Bewusstsein bleibst.«


      »Perfekt.«


      »Könnte ich mir die Narben einmal ansehen?«


      »Natürlich.« Der Mann stand auf und ging durch die Verbindungstür in den Behandlungsraum, setzte sich auf die Liege und zog das Hemd aus. Sein Bauch war muskulös und seine Brust leicht behaart, doch weiter unten war sein Bauch von dicken, roten Narben entstellt.


      Dixon nickte. »Das muss furchtbar schmerzhaft gewesen sein.«


      »War es auch.«


      »Das sind tiefe Narben. Es könnten etliche Laserbehandlungen nötig sein, und selbst dann wäre es nicht perfekt. Die Haut wird nie mehr so sein, wie sie einmal war.«


      »Ich hoffe, du kannst die Narben komplett entfernen.«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Es ist wichtig, dass du es versuchst. Die Narben gehören zu einer Vergangenheit, von der ich mich vollkommen lösen will.«


      »Klar.«


      Er zog das Hemd wieder an. »Wann können wir anfangen?«


      »Ich kann dir für nächsten Dienstag einen Termin geben.«


      »Nach zwei Uhr passt es jederzeit. Um eins habe ich etwas vor.«


      In der Todesanzeige hatte gestanden, dass Sierra Days Begräbnis am Dienstag nächster Woche stattfinden würde. Dixon war klug genug, diesem Ereignis fernzubleiben, bei dem es vor Cops nur so wimmeln würde. Er hoffte inständig, dass sein Freund genauso viel Verstand besaß.


      »Sag mir, dass du nicht zu ihrer Beerdigung gehst.« Dixon blickte auf. »Ich muss es wissen. Gehst du hin?«


      Der Mann legte den Finger an die Lippen. »Es geht dich nichts an, ob ich hingehe oder nicht.«


      Dixon senkte seine Stimme. »Wir hatten abgemacht, nicht hinzugehen.«


      »Ich weiß, was wir abgemacht haben.«


      »Was soll das also?«


      Der Andere zuckte die Achseln. »Ich habe nicht als Erster die Regeln gebrochen.«


      »Was meinst du damit?«


      Er beugte sich vor und entblößte ebenmäßige weiße Zähne. »Du willst sie ganz für dich allein haben, oder?«


      »Wovon redest du?«


      »Du hast Angie Carlson beschattet.«


      »Ich habe sie nicht beschattet.«


      Eine buschige Augenbraue wurde hochgezogen. »Jetzt ist es also Angie?«


      »Es war schon immer Angie. Sie war schließlich meine Anwältin. Und ich bin zu ihr gegangen, weil die Cops bei mir waren. Ich brauchte anwaltlichen Rat.«


      »Ach, komm schon, du brauchtest keinen Rat. Du wolltest sie sehen, sie riechen.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Mach dir nichts draus – ich habe auch an sie gedacht.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe mir vorgestellt, wie ihre Haut langsam kalt wird, während ich das Leben aus ihr herauspresse.«


      Dixons Anspannung verstärkte sich. Er hatte oft daran gedacht, Angie ganz für sich zu behalten. »Ich will nicht, dass sie stirbt.«


      »So lautet die Abmachung. Du spielst, ich töte.«


      »Ich weiß. Aber sie ist anders.«


      Der Mann schüttelte den Kopf und erhob sich von der Liege. »Sie ist kein bisschen anders. Sie ist genau wie die anderen, sie ist eine Hure. Bereit, ihre Seele zu verkaufen – für Ruhm, für Geld, für Macht, such dir was aus.«


      Innerlich kochte Dixon. »Ich will sie.«


      »Das merke ich.« Der Andere beugte sich vor. »Aber du kannst sie nicht für dich allein haben. Wir teilen. So lautet die Abmachung.«


      Dixon ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann dich aufhalten. Ich kann dich daran hindern, sie zu töten.«


      In einem blitzschnellen Reflex schossen die Hände des Mannes an Dixons Kehle. Er drückte so fest zu, dass Dixon keine Luft mehr bekam. »Du kannst mich nicht aufhalten. Niemand kann mich aufhalten.«


      Dixon zerrte an den Händen um seinen Hals. »Lass mich los!«


      »Sag es. Sag, dass du mich nicht aufhalten kannst.« Er drückte fester zu und quetschte Knochen und Knorpel, bis sie fast brachen. »Sag es.«


      Dixon verdrehte den Hals, um sich zu befreien. Seine Lungen brannten. »Also gut. Ich kann dich nicht daran hindern.«


      Der Druck ließ gerade so weit nach, dass er sprechen, aber nicht wirklich atmen konnte. »Und?«


      »Ich tue, was du sagst.«


      Der Andere ließ los, und Dixon schnappte nach Luft. Er hatte in seinem Leben nur dreimal Angst gehabt. Als er vor vielen Jahren gesehen hatte, wie sich der Mörder seiner Freundin über ihre Leiche gebeugt hatte. Das zweite Mal war gewesen, als Garrison ihn wegen versuchten Mordes verhaftet hatte. Der Detective hatte ihn stundenlang wegen Lulu und der verschwundenen Prostituierten verhört und geschworen, seine Verbindung zu all den Frauen nachzuweisen. Doch Dixon hatte den Mund gehalten, wissend, dass Schweigen genau wie beim ersten Mal das Beste war.


      Und jetzt zum dritten Mal. Inzwischen fürchtete er sich vor diesem Partner, den er in sein Leben gelassen hatte. Hoffentlich genügte sein Schweigen, um seine Haut noch ein Mal zu retten.


      Während der Fahrt zu Vivian Sweet war Angie bedrückt und innerlich aufgewühlt.


      Malcolm hielt vor dem kleinen Haus und wartete, bis sie ebenfalls geparkt hatte und ausgestiegen war. Er folgte ihr zur Eingangstür, und sie klingelte.


      Sekunden später öffnete Vivian. Als sie Malcolm und Angie sah, schien sie schlagartig um Jahre zu altern. »Letzte Nacht habe ich von ihr geträumt. Ich habe geträumt, dass sie tot ist.«


      Malcolm holte Luft.


      Doch es war Angie, die das Wort ergriff. »Man hat ihre Leiche heute Morgen identifiziert.«


      »Heute Morgen identifiziert. Das heißt, man konnte sie gar nicht mehr erkennen?« Vivians Knie knickten ein, und Angie trat rasch vor, um sie zu stützen. Sie führte die alte Frau hinein und ließ sie auf dem Sofa Platz nehmen.


      »Es tut mir so leid, Mrs Sweet.«


      »Wie ist sie gestorben?«


      »Das steht noch nicht endgültig fest«, antwortete Malcolm. In seiner Stimme lag eine Sanftheit, die Angie nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.


      Die Stille im Haus irritierte Angie. »Wo ist das Baby? Wo ist David?«


      »In seinem Bett und schläft. Er war heute Morgen knatschig. Er spürt wohl, dass seine Mama tot ist.«


      »Haben Sie jemanden, der bei Ihnen bleiben kann?«, fragte Angie. »Jemanden, der Ihnen mit dem Baby helfen kann?«


      »Eine Nachbarin wollte vorbeikommen. Sie müsste jeden Moment hier sein.«


      »Gut. Sie sollten jetzt nicht allein sein.« Vivian brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Genau wie das Baby. Vivian war so gebrechlich und schwach, dass sie jetzt nicht die Kraft hatte, für David zu sorgen.


      »Ich kann bei der Fürsorge anrufen«, bot Malcolm an.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Angie. »Heute kann die Nachbarin auf ihn aufpassen.«


      Malcolm verlagerte sein Gewicht, als müsste er seinen Frust mühsam zurückhalten. »Gut. Aber was ist mit morgen?«


      Vivian sah zu Angie hoch, ihre Augen waren gerötet und voller Tränen. »Er hat recht. Ich schaffe es einfach nicht, mich um David zu kümmern. Solange ich gehofft habe, dass Lulu zurückkommt, ging es irgendwie. Aber jetzt weiß ich einfach nicht mehr, was ich machen soll.«


      Bei der Vorstellung, den Jungen in fremde Hände oder in die Obhut der Fürsorge zu geben, wurde Angie ganz elend zumute. »Ich helfe Ihnen, eine Lösung zu finden. Ich verspreche es.«


      »Hat sie gelitten?«, fragte Vivian. »Hat mein Kind gelitten?«


      Angie wollte nicht lügen, doch die Wahrheit war alles andere als beruhigend. Der Mörder hatte das Fleisch gewiss nicht ohne Grund von den Knochen entfernt. »Sie hat jetzt ihren Frieden.«


      Vivian schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Einige endlose, schreckliche Minuten lang stand Malcolm neben den beiden Frauen, während Angie Vivian den Rücken tätschelte. Dann läutete es an der Tür, und das Baby fing an zu schreien.


      »Ich mache die Tür auf«, sagte Malcolm.


      Angie nickte und erhob sich, um nach David zu sehen. Als sie zu ihm kam, stand er in seinem Bettchen und hielt sich am Gitter fest. Er hatte einen Schnuller im Mund, und in seinen Augen standen Tränen. Bei Angies Anblick lächelte er. Sie erwiderte das Lächeln und hob ihn hoch. Am Gewicht seiner Windel merkte sie, dass er gewickelt werden musste. Sie hatte nie zuvor eine Windel gewechselt, aber wie schwer konnte das schon sein? Sie trug ihn zum Wickeltisch.


      »Hey, Kleiner«, sagte sie.


      Er streckte die Hände nach ihr aus und grapschte nach ihrem Mund.


      Sie lachte, schob seine Finger weg und küsste ihn in die Handfläche. »Vom Wickeln habe ich keine Ahnung, aber ich kriege das schon irgendwie hin.«


      Der Kleine strampelte und zappelte, während sie ihm die Hose auszog. Sie betrachtete die Windel, unsicher, was zuerst zu tun war. Sie lächelte David an, doch der strampelte nur noch stärker.


      »Die Nachbarin ist gekommen«, sagte Malcolm. Er stand in der Tür.


      »Prima.«


      »Wickeln Sie ihn?« Die Verblüffung in seiner Stimme war unverkennbar.


      Angie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Das habe ich vor.«


      »Und Sie haben das noch nie gemacht.«


      »Kein einziges Mal.«


      Malcolm trat neben sie und nahm eine Windel aus dem Fach unter dem Wickeltisch. Mit der schmutzigen Windel machte er kurzen Prozess und ersetzte sie durch eine frische.


      »Ich bin beeindruckt, Detective.«


      »Nichte und Neffe. Ab und zu passe ich auf sie auf.« Er übergab ihr das Baby.


      Angies Kehle war wie zugeschnürt. »Sie werden mal ein toller Vater.«


      Sie hatte in den letzten sieben Jahren nie viel darüber nachgedacht, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Es war eben, wie es war. Doch nun stieg auf einmal Traurigkeit in ihr auf. Am liebsten hätte sie einfach losgeweint.


      Der Besuch bei Vivian Sweet hing Angie immer noch nach, als sie an der Straßenecke im Parkverbot hielt. Sie wühlte in ihrer Handtasche und angelte ihre Geldbörse heraus, schloss das Auto ab und lief zu ihrem üblichen Zeitungsstand hinüber. Sie zählte ein paar Münzen ab und sah zu dem Zeitungsmann auf, einem Farbigen mit Strickmütze und einem blauen Schal, den er sich dreimal um den Hals gewickelt hatte.


      »Eine Zeitung und eine Cola light«, sagte sie.


      »Normalerweise sind Sie ja mein Zeitschriftenjunkie.« Er holte eine Cola aus dem kleinen Kühlschrank und stellte sie vor Angie hin.


      »Was?«


      »In der dritten Woche jedes Monats kommen Sie her und kaufen mir alle Zeitschriften ab. Sie nehmen nie eine Zeitung.«


      Noch jemand, der sich ihre Gewohnheiten merkte. »Meine Zeitung ist heute Morgen nicht gekommen.«


      »Sie müssen ein Nachrichtenjunkie sein.« Er griff nach einer Zeitung, faltete sie zusammen und legte sie neben die Cola.


      »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, dass ihm ihre Einkaufsgewohnheiten auffallen könnten.


      »Ich kenne die Angewohnheiten von fast allen meinen Stammkunden.«


      Sie fragte sich, wer sonst noch ihre Gewohnheiten kannte. Vielleicht wurde es langsam Zeit, ein paar Dinge zu verändern. »Was schulde ich Ihnen?«


      »Fünf Dollar.« Sie legte das Geld in seine Hand und griff nach Cola und Zeitung. »Ich muss zurück zum Auto, sonst kriege ich wieder einen Strafzettel.«


      »Dann mal los.«


      Sie lächelte und hatte es auf einmal eilig, zu ihrem Auto zurückzukehren. Als sie sich umdrehte, stieß sie mit einem Mann zusammen, der sich eher wie eine Mauer anfühlte als wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie blickte auf, um sich hastig zu entschuldigen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Ich kenne Sie.«


      »Aus der Gruppe.« Er trug einen dunklen Rollkragenpullover, einen Blazer und Jeans. Es war ein legeres Outfit, doch seine Ausstrahlung hatte eher etwas Militärisches.


      Noch nie zuvor war sie jemandem aus der Gruppe über den Weg gelaufen, und der Zusammenprall der beiden Welten brachte sie ein wenig aus der Fassung. »Hey.«


      »Angie, richtig?« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie zögernd.


      »Stimmt.« Kräftige, warme Finger legten sich um ihre Hand, und sie spürte so etwas wie einen Stromstoß. Sofort zog sie die Hand zurück. »Schön, Sie zu sehen.«


      Er warf einen Blick auf ihre Zeitung. »Haben Sie von dieser Frau gehört, die man gefunden hat?«


      »Es steht in der Zeitung?«


      »Kam heute Morgen im Radio. Merkwürdig, was? Wieder ein Mädchen, von dem nur noch Knochen übrig sind.«


      Innerlich war Angie alarmiert. »Wieso erzählen Sie mir das?«


      Er zuckte die Achseln. »Einfach nur so. In den Nachrichten hieß es, dass Sie ihre Anwältin waren.«


      Angie atmete heftig aus. »Ich muss gehen.«


      Er folgte ihr. »Arbeiten Sie hier in der Gegend?«


      Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Wer sind Sie?«


      »Ich bin Robert. Aus der Gruppe.«


      Angie schüttelte den Kopf und musterte sein Gesicht. »Was wollen Sie wirklich?«


      »Wie wär’s mit einem Kaffee?«


      »Tut mir leid, keine Zeit.«


      Ganz sicher hatte sie keine Lust, länger als nötig mit ihm zu reden. Sie wollte einfach nur weiter. Es gab eigentlich keinen Grund, diesen Mann nicht zu mögen, trotzdem mochte sie ihn nicht.


      »Vielleicht sehen wir uns ja mal. Wenn wir schon in derselben Gegend arbeiten.«


      »Ja. Klar.« Sie blickte an ihm vorbei zu ihrem Auto. Gerade fuhr ein Polizeiwagen vorüber. »Ich muss los.«


      Robert wirkte enttäuscht. »Okay.«


      Angie sah sich nicht um, als sie zu ihrem Wagen lief, doch sie spürte, dass er ihr hinterherstarrte.


      Dr. Dixon hatte es eilig. Nach dem Besuch seines Partners war rasches Handeln vonnöten, wenn er Angie retten wollte. In dem dunklen Parkhaus duckte er sich in den Fahrersitz, trank Kaffee und beobachtete ihren leeren Parkplatz. Seit Monaten folgte er Angie, verbarg sich in den Schatten und prägte sich alle ihre Angewohnheiten ein.


      Eines hatte er dabei gelernt: Ihre Chefin, Charlotte Wellington, legte großen Wert auf Sicherheitsvorkehrungen. Angie in ihrem Büro zu schnappen, würde also schwierig werden. Nicht unmöglich, aber schwierig.


      Sie lenkte ihren schwarzen BMW auf ihren Parkplatz und stieg aus, die Aktentasche in der Hand. Ihre langen Beine trugen sie über das Parkdeck zum Aufzug, wo sie rasch auf den Knopf drückte.


      Dixon strich mit den Händen über das Lenkrad und malte sich aus, wie es sich anfühlen würde, ihre nackte Haut zu berühren. Er konnte es kaum erwarten.


      Er musste sich beeilen. Seinen Partner würde es gar nicht freuen, dass er sich nicht an ihre Abmachung hielt. Doch sobald Dixon Angie hatte, würde er sie in weniger als einer Stunde außer Landes schaffen, und dann lag ein ganzes Leben vor ihnen.


      Die Türen öffneten sich, und sie verschwand im Aufzug.


      Allein schon beim Gedanken daran, sie zu besitzen, bekam er eine Erektion. Rastlosigkeit erfüllte ihn. Die primitive sexuelle Energie in ihm war so stark, dass ihn ein Schauer überlief. Er musste die Dämonen austreiben, die ihn von innen her zerfraßen.


      Eigentlich durfte er sich nicht in aller Öffentlichkeit eine Hure suchen, aber er brauchte die Befriedigung, sonst würde er sich niemals genug konzentrieren können, um sich Angie zu holen.


      »Ich habe schon vor ihm Nutten aufgegabelt und bin nicht erwischt worden. Ich komme auch ohne ihn klar.« Nach der Verhaftung durch Garrison hatte er seine Lektion gelernt. Es galt, Spaß zu haben und dafür zu bezahlen, ohne es allzu sehr zu übertreiben.


      Es würde schwer sein, sich zurückzuhalten – es war eine solche Wonne für ihn, wenn eine Frau schrie und ihn anflehte, aufzuhören –, aber er würde es irgendwie schaffen, nicht zu grob zu werden. Ein bisschen Schmerz musste ausreichen.


      Er ließ den Wagen an und machte sich auf den Weg zu seiner bevorzugten Straßenecke.
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      Dienstag, 11.Oktober, 17:00 Uhr


      Malcolm betrat das ZZ’s und sah Margo hinter der Theke stehen. Sie trug ein ärmelloses Shirt, das ihre muskulösen, tätowierten Arme betonte. Als sie ihn bemerkte, verfinsterte sich ihr Blick.


      Er zeigte ihr seine Marke. »Hallo, Margo.«


      »Hallo, Bulle.«


      »Ich habe ein paar Fragen.«


      Sie stellte das Glas ab und beugte sich vor. »Sie waren neulich abends hier.«


      »Stimmt.«


      »Diese Braut, die Eva dabeihatte, war Polizistin.«


      »Nein, Anwältin.«


      Margo zuckte die Achseln. »Auch nicht besser. Was wollen Sie? Ich hab den Cops schon erzählt, dass ich Lulu nicht gesehen habe.«


      »Lulu Sweet ist tot.«


      Für einen Augenblick wurden die harten Züge weicher. »Tut mir leid, das zu hören.«


      »Ich habe ein paar Fragen.«


      »Und ich nicht viele Antworten.«


      Malcolm beugte sich vor. »Ich habe ein paar Freunde bei der Sitte, die ihren Hintern liebend gern hier auf die Barhocker pflanzen und mit euren Gästen plaudern würden.«


      »Ich hab nichts zu verbergen.«


      »Dann ist es ja gut.« Er stieß sich vom Hocker ab. »Wenn Sie bereit sind, sich ein paar Antworten zu überlegen, sagen Sie mir Bescheid? Dann pfeife ich die Bluthunde zurück.«


      Margo fluchte unterdrückt. »Scheißkerl.«


      »Heißt das Ja?«


      »Was wollen Sie wissen?«


      »Hat irgendjemand Tony gesehen?«


      »Nein. Er hat die Fliege gemacht, gleich nachdem Lulu verschwunden ist.«


      »Hat irgendjemand sich in Lulus Nähe herumgedrückt, mit ihr geredet oder sie belästigt?«


      »Nicht mehr als sonst. Sie war hübsch und lebhaft, und das gefiel den Kerlen.«


      »Was ist mit ihrer Tasche?«


      Margo zögerte. »Ich weiß nicht.«


      »Tatsächlich? Ich rieche Bluthunde.«


      »Scheiße. Hinter der Theke.«


      Er sparte sich die Feststellung, dass sie den anderen Cops erzählt hatte, die Tasche sei nirgends zu finden gewesen. »Danke.«


      Es war ein Beutel aus blauem Jeansstoff mit knallbunten aufgenähten Flicken. Malcolm durchwühlte ihn. Kamm, leerer Geldbeutel, Kaugummi, Cracker und ganz unten ein zusammengeknülltes Stück Papier. Er legte die Tasche auf der Theke ab und glättete den Zettel. Es war eine handgeschriebene Nachricht.


      Ich sehe dir so gern zu. Du bist die Beste.


      »Irgendeine Idee, wer ihr das gegeben haben könnte?«


      Margo las die Nachricht. »Nein, wirklich nicht. Falls irgendjemand sie genervt haben sollte, hat sie es jedenfalls nie erwähnt.«


      Er gab ihr eine seiner Visitenkarten. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie Tony sehen, rufen Sie mich an.«


      »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Malcolm hatte Kopfschmerzen, als er den King’s Pub betrat. Er sah Angie an der Theke sitzen. Sie sprach gerade mit Eva und tat etwas, was er nicht oft bei ihr sah: Sie lächelte.


      Sein innerer Aufruhr ließ nach, und seine Schultern entspannten sich. Er hatte fast den ganzen Tag an sie denken müssen. Daran, wie sie sich über das Baby gebeugt und nicht gewusst hatte, wie man eine Windel wechselt. Wie sie ihn mit diesem Kind beobachtet hatte, und wie traurig und nachdenklich sie dabei gewirkt hatte. Es musste höllisch wehtun, ein Kind im Arm zu halten und zu wissen, dass man niemals ein eigenes haben konnte.


      Als er zur Bar ging, sah Eva auf und bemerkte ihn. Sie nickte ihm zu und sagte etwas zu Angie, die sich daraufhin umdrehte. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, und im Bruchteil einer Sekunde war ihre Leichtigkeit dahin. Die ernste Angie war zurückgekehrt, und er bedauerte es.


      Er setzte sich neben sie und nahm sich eine Handvoll Nüsse aus der Schale auf der Theke. »Eva, ich könnte eigentlich ein Bier gebrauchen, aber geben Sie mir eine Cola.«


      »Gern.«


      Sie schenkte ein großes Glas Cola ein und stellte es vor ihn hin. »Wollen Sie das, was Sie neulich abends bestellt haben?«


      »Ich weiß gar nicht mehr, was ich bestellt habe.«


      »Chili, Cracker, extrascharfe Sauce.«


      Er spielte mit den Erdnüssen in seiner Hand. »Wieso wissen Sie das noch?«


      »Fotografisches Gedächtnis«, sagte Angie. »Sie könnte Ihnen erzählen, was Sie vor zwei Monaten angehabt haben. Oder was Sie damals gegessen haben.«


      »Garrison hat mal erwähnt, dass Sie ein gutes Gedächtnis haben. Aber mir war nicht klar, dass es so extrem ist.«


      Eva zuckte die Schultern. »Manchmal. Sich an alles zu erinnern, ist nicht immer so toll.« Sie tippte seine Bestellung in den Computer.


      »An was erinnern Sie sich noch von Ihrem Vater?«, fragte Malcolm.


      Eva zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommen Sie jetzt darauf?«


      »Ich habe den ganzen Tag immer wieder über diesen Fay-Willow-Fall nachgedacht. Hat Ihre Schwester Ihnen von unserem Besuch im Frauengefängnis erzählt?«


      Angie wandte sich ihm zu. »Nicht in allen Einzelheiten. Sie muss das nicht wissen.«


      Malcolm zog die Schultern hoch. »Ganz ruhig, Löwenmutter. Ich habe nur gefragt.«


      Eva schenkte Angie Wasser nach. »Ich wollte es unbedingt hören, aber sie will nichts erzählen. Sie und Garrison glauben, dass ich aus Zucker bin.«


      Malcolm sah Angie an. »Sie wird schon nicht zusammenklappen, wenn ich ihr Fragen nach ihrem Vater stelle.«


      »Sie kann den Stress nicht gebrauchen.«


      Eva lachte. »Sie kann für sich selbst sprechen, Angie. Und sie erinnert sich noch an ein paar Dinge von ihrem Vater.«


      Malcolms Blick wanderte zurück zu Eva. »Woran zum Beispiel?«


      »Er war lustig. Er hat mich zum Lachen gebracht, hatte immer einen Zaubertrick auf Lager. Aber je mehr ich in der Vergangenheit grabe, desto mehr erinnere ich mich wieder, dass er und Mom nie wirklich glücklich waren. Er war abends oft weg, und wenn er zurückkam, stritten sie sich. Mom hat oft geweint.«


      »Warum ist er weggegangen?«


      »Ich weiß es nicht. Irgendwann war er verschwunden, von einem Tag auf den anderen.«


      »Louise Cross hat angedeutet, dass ihr Mann Frank Carlson dazu gebracht hat, Blue einzustellen.«


      Eva zuckte die Schultern. »Davon weiß ich nichts.«


      Garrison betrat den Pub. Er ging um die Theke herum, nahm Eva in die Arme und küsste sie. Etliche Gäste pfiffen und johlten, doch es schien ihn nicht zu kümmern.


      Angies Wangen röteten sich, als sie beobachtete, wie die beiden sich umarmten.


      Malcolms Mobiltelefon klingelte, und er war erleichtert über die Ablenkung. »Kier.« Sein Blick verfinsterte sich. »Sind Sie ganz sicher?« Er hörte zu und nickte dann. »Danke.«


      »Was war das denn?«, fragte Angie.


      Garrison hörte ihre Stimme und sah sich zu ihr um, ließ seinen Arm jedoch auf Evas Schultern liegen.


      »Eine verdeckte Ermittlerin von der Straße hat angerufen. Dixon ist wieder auf der Pirsch. Er quatscht Huren an.«


      »Das hat er seit dem Prozess nicht mehr gemacht«, bemerkte Garrison.


      »Ihm ist klar, dass er brav sein muss, wenn er nicht ins Gefängnis will«, sagte Angie.


      »Ja, aber warum jetzt?«, fragte Malcolm. »Was hat sich geändert?«


      »Vielleicht hat er einfach nur auf den richtigen Augenblick gewartet«, meinte Eva.


      Angie schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat ihn erst vor einer Woche verhört. Er müsste ein Trottel sein, sich jetzt Sex zu kaufen. Genau damit hat er sich doch damals den ganzen Ärger eingehandelt.«


      »Er war so vorsichtig, und jetzt geht er Risiken ein. Warum?« Malcolm wandte sich Angie zu. »Sie müssen sich in Acht nehmen.«


      »Ich? Warum?«


      »Er will etwas von Ihnen. So wie er sie im Gerichtssaal angesehen hat, war das deutlich zu erkennen.«


      »Wir hatten eine rein berufliche Beziehung.« Angie wusste nicht recht, wieso sie Malcolm das unbedingt sagen musste.


      »Ich habe nichts anderes behauptet. Aber was ihn angeht, bin ich mir nicht so sicher. Sie haben gesagt, er sei letzte Woche vorbeigekommen.«


      »Er wollte eine Rechtsberatung.«


      »Und als Sie abgelehnt haben?«


      »Glücklich war er nicht darüber, aber er hat es akzeptiert.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Seien Sie sehr, sehr vorsichtig, Ms Carlson. Wenn er jetzt kleine Risiken eingeht, ist er vielleicht bald zu größeren bereit.«


      »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


      »Ich weiß, Sie sind ein großes Mädchen.« Es klang sarkastisch. »Aber es könnte sein, dass ein Wahnsinniger Sie im Visier hat.«


      Eva griff über die Theke und legte ihre Hand auf die von Angie. »Sei vorsichtig. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie gerissen diese Typen sein können.«


      Dixon hatte die Frau an das Hotelbett gefesselt. Ihr Gesicht war von Wimperntusche verschmiert, aber sie blutete nicht. Er hatte aufgepasst, dass kein Blut floss. Und die Kleidung würde die Hämatome auf ihrer blassen Haut verbergen.


      Er zog sich die Hose hoch, knöpfte sie zu und schloss den Reißverschluss. Es gefiel ihm, wie sie an ihren Fesseln zerrte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Mit ein bisschen mehr Zeit hätte sie geweint und gefleht. Doch er wagte nicht, dieses Risiko einzugehen.


      Er zog zwei Hundertdollarscheine aus der Tasche und warf sie auf den Nachttisch. Er setzte sich auf die Bettkante, und die billige Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Vor sich hin summend, löste er langsam ihre Fesseln.


      Schnell richtete die Frau sich auf und rieb die roten Striemen an ihren Handgelenken.


      Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Dieses kleine Rendezvous behalten wir beide für uns, okay?«


      Ihre Zustimmung kam schnell und klang überzeugt. »Ja.«


      »Gut. Ich kann keinen Ärger gebrauchen, und du willst keinen Ärger mit mir.« Er zog eine kleine Kamera aus der Hosentasche und schoss ein paar Fotos. »Verstanden?«


      Sie nickte heftig. »Ich hab’s verstanden.«


      Nachdem er befriedigt war, wollte er sie so schnell wie möglich loswerden. »Nimm deine Sachen und verschwinde von hier.«


      Sie krabbelte vom Bett und zog sich schnell den kurzen Jeansrock und das Tanktop an. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und nahm hastig das Geld vom Nachttisch.


      »Vielleicht rufe ich dich wieder an.«


      »Ja, okay.«


      Eilig verließ sie das Zimmer. Einen Augenblick lang saß Dixon auf dem Bett und genoss das Gefühl der vollkommenen Entspannung. Jetzt hatte er einen klaren Kopf und konnte seine Flucht mit Angie planen.


      Die Zimmertür ging auf, aber er machte sich nicht die Mühe, hinzusehen. »Hast du was vergessen?«


      Bleiernes Schweigen war die Antwort. Alarmiert fuhr er hoch, ballte die Fäuste und drehte sich um.


      In der Tür stand die Hure, aber sie war nicht allein. Sein Partner war bei ihr. Er hatte die Frau am Nacken gepackt und drückte so fest zu, dass sie sich nicht bewegen konnte. Seine Miene verhieß Unheil.


      »Was machst du hier?«, fragte der Andere kühl und stieß die Tür hinter sich zu.


      »Ich hatte nur ein bisschen Spaß.«


      »Ich hatte dir gesagt, dass damit Schluss ist. Jedenfalls vorerst.« Er versetzte der Frau einen heftigen Stoß, und sie stolperte und fiel auf den Teppichboden. Weinend kroch sie auf Dixon zu, als könnte er sie irgendwie retten.


      Mit zitternder Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ich brauchte ein bisschen Entspannung.«


      »Das hast du schon gesagt, als du Lulu Sweet das erste Mal mitgenommen hast. Das hat uns eine Menge Ärger eingebracht.«


      »Ich habe den Mund gehalten, genau, wie wir es vereinbart hatten. Ich hab dich nicht mit hineingezogen.«


      »Nein, aber du hast mir den Spaß verdorben. Wegen dir mussten wir über ein Jahr stillhalten.«


      »Ich habe sie nicht hart rangenommen, so wie Lulu damals.«


      »Du bist ein Risiko eingegangen. Früher oder später wird sie reden.«


      Die Frau sah zu ihm hoch. »Ich sage nichts, ich schwöre es.«


      Der Mann zog ein Messer aus der Gesäßtasche. Die Frau keuchte auf und schrie. Die Gäste des Motels bekamen oft Schreie zu hören und riefen die Polizei erst, wenn es wirklich störend wurde. »Nein, das wirst du nicht.«


      »Scheiße!«, keuchte Dixon.


      Der Andere hielt ihm das Messer hin. »Bring deinen Schlamassel in Ordnung.«


      Dixon hob die Hände. »Ich? Daran habe ich keinen Spaß.«


      »Du hast uns die Suppe eingebrockt, also musst du sie auch auslöffeln.«


      Die Frau heulte auf, und Dixon schrak zurück. »Nein.«


      Ein Grinsen verzerrte das Gesicht seines Partners. Er trat einen Schritt vor, und in einer einzigen, geschmeidigen Bewegung packte er die Frau am Haar und schnitt ihr die Kehle durch. Augenblicklich brach sie zusammen. Eine Blutlache bildete sich um ihren Kopf, und Luft gurgelte aus ihrem Hals.


      »Scheiße!«, brüllte Dixon. »Was hast du getan? Meine Fingerabdrücke und meine DNA sind hier überall verteilt!« Er wich einen Schritt zurück, damit seine Schuhe nicht mit dem Blut der Hure in Berührung kamen. »Dafür gehe ich nicht ins Gefängnis.«


      »Nein, dafür gehst du nicht ins Gefängnis.«


      Am liebsten wäre Dixon ins Badezimmer gelaufen, um sich zu übergeben. »Warum hast du sie dann umgebracht, verdammt noch mal?«


      Der Andere zuckte die Achseln und ließ das Messer neben der Frau zu Boden fallen. »Spaß. Unterhaltung. Langeweile.«


      »Ich kann damit nicht weitermachen. Ich kann nicht.«


      »Ich verstehe.« Das Lächeln des Mannes wirkte freundlich und nachsichtig. »Es ist dir zu heftig.«


      Dixons Atem verlangsamte sich ein wenig. »Dann kann ich also raus aus dem Deal?«


      »Selbstverständlich. Aber du musst mir einen Gefallen tun.«


      Dixons Hände zitterten, und nur mit Mühe gelang es ihm, sich nicht in die Hose zu machen. »Ich muss mich übergeben.«


      »Nur zu.«


      Dixon stürzte ins Badezimmer und erbrach sich in die Toilette. Seine Augen tränten, und die Bauchmuskeln taten ihm weh. Schließlich wischte er sich den Mund ab und stand auf.


      »Also, was diesen Gefallen angeht.«


      »Was willst du von mir?«


      »Die Cops brauchen jemanden, dem sie die Schuld an diesen Morden geben können. Ich habe den perfekten Sündenbock für sie. Gehen wir zu meinem Wagen.«


      »Deinem Wagen? Warum?«


      »Je weniger man dich jetzt sieht, desto besser. Gehen wir.«


      Dixon nahm seinen Mantel und seine Krawatte und wankte nach draußen zu der dunklen Limousine. Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, zittrig vor Übelkeit und Adrenalin.


      Er lehnte den Kopf gegen die weiche Kopfstütze. »Warum stehst du so aufs Töten?«


      »Es ist ein finsteres Hobby, das gebe ich zu.«


      »Wie lange tötest du schon?«


      Der Andere zuckte die Schultern. »Die erste Frau habe ich umgebracht, als ich sechzehn war.«


      »Scheiße.«


      Der Mann nickte, selbst verblüfft über sein Geständnis. »Nicht schlecht, was?«


      Dixon öffnete die Augen, um noch etwas zu sagen, spürte dann jedoch, wie ihm von der Seite eine Nadel in den Hals gestochen wurde. Augenblicklich wurde ihm schwindlig, und seine Sicht verschwamm.


      »Du bringst mich um«, krächzte er.


      »Lass dich nie mit einem Skorpion ein. Du wirst immer gestochen.«


      Der Anruf wegen der Prostituierten kam gegen Mitternacht. Der Hotelbesitzer hatte das Zimmer für fünf Stunden vermietet. Als es so weit war und die nächsten Gäste warteten, hatte er die Frau gefunden und die Polizei gerufen.


      Jetzt standen Kier und Garrison neben der Leiche und betrachteten sie. Die Frau lag auf dem Bauch, und um ihren Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet.


      »Ist das die, die mit Dixon gegangen ist?«, fragte Malcolm.


      »Ja.« Die Frau, die geantwortet hatte, war wie eine Hure angezogen – enge Jeans, eng anliegendes Top, goldener Gürtel –, aber um ihren Hals hing eine Polizeimarke. Sie hieß Officer Julian. »Das ist Foxy. Sie ist seit zwei Monaten in der Stadt. Nicht älter als zwanzig.«


      Malcolm musterte die Leiche und bemerkte die Blutergüsse um den Hals und die Bissspur an der Schulter. »Die blauen Flecken und die Bisse sind typisch für Dixon.«


      »Die Pathologin wird mit ziemlicher Sicherheit an der Innenseite ihrer Oberschenkel Hämatome und Spuren von Gewaltanwendung finden«, meinte Garrison.


      Officer Julians hellrot geschminkte Lippen wurden schmal. »Die Mädchen hier in der Gegend waren überrascht, Dixon zu sehen. Sie haben Foxy davor gewarnt, mit ihm zu gehen, aber er hat zweihundert Dollar angeboten. Das war es ihr wert.«


      Foxys Finger waren gespreizt. Einer ihrer blauen High Heels hatte sich halb vom Fuß gelöst. Ihre Handtasche lag neben ihr.


      »Foxys Kehle wurde mit einer scharfen Klinge durchgeschnitten, was Dixon überhaupt nicht ähnlich sieht«, sagte Malcolm.


      »Mörder entwickeln sich weiter«, meinte Garrison.


      Officer Julian stemmte die Hände in die Hüften, die dünnen Silberarmreifen an ihrem Handgelenk klimperten. »Vielleicht wollte er nicht, dass sein Date sich auf der Straße herumspricht. Es war schon mühsam genug für ihn, Foxy dazu zu bringen, dass sie mit ihm ging.«


      »Ich wette, wir finden hier überall DNA«, meinte Malcolm. »Dieser Mord ergibt keinen Sinn. Weist ihr Körper sonst noch irgendwelche Schnittwunden auf?«


      Der Beamte der Spurensicherung schoss weitere Fotos und schüttelte den Kopf. »Keine Schnittwunden. Viele Hämatome, Schürfwunden, aber keine Schnitte.«


      »Das fühlt sich alles falsch an«, sagte Malcolm.


      Garrison nickte. »Dixon steht darauf, Frauen wehzutun, nicht darauf, sie umzubringen.«


      »Genau.«


      »Du meinst, er arbeitet mit jemandem zusammen?«


      »Könnte sein. Der eine macht wegen Gewalt und Sex mit, der andere, um zu töten. Wäre nicht das erste Mal.«


      »Wo ist der Manager des Hotels?«


      »Draußen«, antwortete Officer Julian. »Er heißt Kline. Sammy Kline.«


      Malcolm und Garrison trafen den kleinen, trollähnlichen Mann neben einem der Streifenwagen an. Ein hellrotes Hemd spannte sich über seinem runden Bauch. Zwischen seinen dünnen Lippen hing ein Zigarettenstummel.


      Malcolm zeigte ihm seine Marke. »Sammy Kline. Sie sind der Manager hier?«


      Der Mann zog die Nase hoch. »Ich bin immer nachts an der Rezeption.«


      »Es muss also jeder an ihnen vorbei, der ein Zimmer haben will.«


      »Ja.«


      »Haben Sie gesehen, wer Zimmer zwölf gemietet hat?«


      »Es ist besser, wenn man nicht so genau aufpasst.«


      Garrison grinste. »Es wird sehr viel besser für Sie sein, wenn Sie diesmal aufgepasst haben.«


      Sammy schniefte, warf den Stummel auf den Boden und trat ihn aus. »Ich habe nichts Falsches getan.«


      Malcolm stemmte die Hände in die Hüften. »Tun Sie uns einen Gefallen und denken Sie scharf nach, wer Zimmer zwölf gemietet hat.«


      Der Mann sah Malcolm genau an, und er begriff, dass scharfes Nachdenken angesagt war. »Die Braut hieß Foxy. Sie hat bar bezahlt und meinte, sie bräuchte das Zimmer für ein paar Stunden. Das ist länger als normal. Die meisten Mädchen buchen ihre Zimmer nur für eine halbe Stunde.«


      »Wer war bei ihr?«


      »Er ist nicht reingekommen, aber ich habe ihn gesehen. Er war lange nicht hier, trotzdem habe ich ihn erkannt. Es war Dixon. Ich erinnere mich noch an seinen Prozess.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ganz sicher.«


      »War jemand dabei?«


      »Nein. Nur er.«


      Malcolm musterte den Parkplatz. »War er allein, als er gegangen ist?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Sammy.


      »Gibt es hier Überwachungskameras?«, fragte Garrison.


      »Keiner hier will beim Kommen und Gehen gesehen werden. Die Straße runter gibt es eine Tankstelle. Vielleicht ist da jemand auf dem Weg hierher gefilmt worden.«


      Malcolm stieß einen Seufzer aus. »Zeit, an allen Zimmertüren zu klopfen und zu fragen, ob jemand was gesehen hat.«


      »Okay.«


      Fast eine Stunde lang taten sie genau das. Es war schwierig, die Leute dazu zu bewegen, dass sie mit ihnen redeten. Mehrere Türen mussten sie von Sammy öffnen lassen. Aber niemand hatte gesehen, wie Dixon gegangen war. Falls es doch Zeugen gab, waren sie längst fort. »Setzen Sie Officer Julian darauf an. Sie soll sich umhören. Vielleicht hat eines der Mädchen zu der betreffenden Zeit gearbeitet und jemanden gesehen, der mit Dixon zusammen das Motel verlassen hat.«


      »Meinst du, die würde reden?«


      »Es liegt nur in ihrem eigenen Interesse. Entweder Dixon oder sonst jemand hat ziemlich hässliche gewalttätige Neigungen.«

    

  


  
    
      24


      Mittwoch, 12.Oktober, 3:00 Uhr


      Malcolm und Garrison besorgten sich einen Gerichtsbeschluss und fuhren zu Dixons Haus. Das kleine Backsteingebäude lag in einem gehobenen Viertel, und der Außenbereich war perfekt gepflegt. Zu dieser Jahreszeit begannen die Bäume, ihr Laub zu verlieren, doch auf Dixons dichtem Rasen, der im Mondschein einen so friedlichen Eindruck machte, lagen weder Blätter noch Zweige. Wer auch immer den Garten in Ordnung hielt, kam mehrmals die Woche.


      Sie klingelten, und als niemand reagierte, hämmerten sie gegen die Haustür. »Dr. Dixon«, rief Malcolm. »Hier ist die Polizei. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.«


      Im Haus blieb es vollkommen still. Malcolm drückte die Klinke herunter. »Abgeschlossen.«


      »Kaum überraschend.«


      »Wie wär’s mit dem Garagentor?«, meinte Garrison.


      Sie gingen um das Haus herum zu einem Tor, über dem Licht brannte. Sie spähten hinein und sahen, dass Dixons Auto nicht da war. Die Tür an der Seite der Garage war ebenfalls abgeschlossen.


      Malcolm fand neben einem Blumenbeet einen etwas größeren Stein und schlug die Glasscheibe der Tür ein. Er griff zwischen den Bruchstücken hindurch und schloss von innen auf. Die Detectives traten ein, schalteten das Licht in der Garage an und gingen weiter ins Haus.


      Sie machten Licht und durchquerten die Küche und ein Arbeitszimmer. Die Räume waren ebenso sauber und gepflegt wie der Vorgarten, doch anders als der Außenbereich wirkte das Innere des Hauses spartanisch.


      Dem Anschein nach waren von einigen Wänden Bilder abgehängt worden, und offensichtlich fehlten etliche Möbel. Dixon hatte eine Schwäche für Antiquitäten. Das Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses war der einzige Raum, der noch vollständig eingerichtet war.


      »Er will der Welt vorgaukeln, dass es ihm gut geht, verkauft aber seine kostbaren Antiquitäten, um die Rechnungen zu bezahlen«, meinte Malcolm.


      Sie gingen hinauf und ließen sich Zeit bei der Suche, stellten aber fest, dass das Haus tatsächlich leer war. In Dixons Schlafzimmer befanden sich nur eine Matratze und ein Lattenrost, kein Bettgestell. Die Nachtkästchen waren aus billigem Kunststoff. Die Wäschekommode sah aus, als wäre sie aus dem Discounter.


      Die nächsten beiden Räume waren vollständig leer geräumt. »Sinclair überprüft gerade seine Finanzen.«


      »Es macht mich immer noch wütend, dass er frei herumläuft«, sagte Garrison.


      »Nicht mehr lange.« Sie erreichten das letzte Zimmer am Ende des Flurs. Malcolm schaltete das Licht an. »Oh, verdammt.«


      Die Wände waren mit Fotos von Frauen regelrecht tapeziert. Die Bilder waren nach einem bestimmten Muster in Gruppen angeordnet.


      Das erste Foto einer Gruppe zeigte jeweils eine lächelnde, verführerische Frau, die ganz offensichtlich freiwillig am jeweiligen Geschehen teilnahm. Doch dann veränderte sich das Bild. An die Stelle des Lächelns traten Angst und Schrecken. Tränen, vermischt mit Wimperntusche, verschmierten die Gesichter. Einige Frauen hatten blutige Lippen, andere Hämatome am Hals. Doch alle diese Frauen waren am Leben.


      »Die Fotos müssen zum Teil Jahrzehnte alt sein.« Garrisons Stimme klang gepresst.


      Malcolm schäumte innerlich vor Wut. »Er macht das schon sehr lange.« Er deutete auf die Wand. »Guck mal, das da ganz rechts ist Lulu Sweet. Vor Foxy muss sie die Letzte gewesen sein.« Er ließ seinen Blick zur nächsten Gruppe von Fotos schweifen. »Sierra Day.«


      Als Nächstes kamen zwei Prostituierte, die im Sommer dieses Jahres verschwunden waren. »Wir haben ihre Leichen nie gefunden.«


      »Stimmt.«


      »Und die davor ist Lulu.« Auf den Fotos war sie jünger als zum Zeitpunkt ihres Todes und trug ihr Haar kurz, mit rosa Strähnen, genau wie bei Dixons Prozess.


      »Neben Lulu hängen die anderen drei vermissten Prostituierten.«


      »Falls diese Fotos eine Chronologie darstellen, sieht es so aus, als lägen zwischen seinem Prozess und dem nächsten Opfer anderthalb Jahre.«


      »Der Mordprozess muss ihm so viel Angst eingejagt haben, dass er für eine Weile pausiert hat.« Garrison betrachtete einige Bilder, die mehrere Jahrzehnte alt zu sein schienen, erkannte jedoch keine der Frauen.


      »Es wird ein ziemlicher Aufwand werden, diese Frauen zu identifizieren.«


      »Ja.« Garrison stutzte. »Verdammt. Schau dir die ganz links an.«


      Das Foto war mindestens dreißig Jahre alt, doch er erkannte das Gesicht. »Fay Willow. Sie war sein erstes Opfer.«


      »Also war Dixon ihr ominöser anderer Freund?«, fragte Garrison.


      »Könnte durchaus sein. Er muss damals Anfang zwanzig gewesen sein.«


      »Fays Mitbewohnerin meinte, der Freund habe irgendwelche Dinge an das Museum geliefert.«


      »Ein paar Nachforschungen werden bestätigen, dass er für das Museum gearbeitet hat.«


      Malcolm trat an einen Tisch am anderen Ende des Raums.


      Es schien Dixons Arbeitsplatz zu sein, wo er die Fotos bearbeitete und arrangierte. Malcolm warf einen Blick darauf, und das Blut gefror ihm in den Adern. »Garrison, sieh dir das an.«


      Garrison kam herüber und betrachtete die Frau auf den Fotos. Sie kaufte gerade Gemüse ein, ging durch die Altstadt von Alexandria oder stand auf der Treppe des Gerichtsgebäudes. »Sein nächstes Opfer.«


      Malcolm ballte die Fäuste. »Angie Carlson.«


      Es war fast vier Uhr morgens, als Angie nach einem Anruf von Kier bei Dr. Dixons Haus ankam. Die Stimme des Detectives, die schon unter normalen Umständen barsch war, hatte messerscharf geklungen und sie schlagartig hellwach werden lassen. Ohne irgendwelches Vorgeplänkel hatte er ihr gesagt, sie müsse sofort herkommen. Sie hatte Jeans und Sweatshirt angezogen und war in ein Paar Halbschuhe geschlüpft.


      Vor dem Haus standen Polizeiautos, deren Blaulicht im Dunkeln blinkte. Der Wagen der Spurensicherung blockierte die halbe Straße.


      Mehrere Häuser weiter fand Angie einen Parkplatz und näherte sich dem Chaos zu Fuß. Der Vorgarten war mit gelbem Plastikband abgesperrt worden, wie es bei Tatorten üblich war. Sie ging auf einen uniformierten Beamten zu.


      »Mein Name ist Angie Carlson. Detective Kier hat mich angerufen.« Sie wollte ihren Führerschein aus der Brieftasche holen, um sich auszuweisen.


      Der Polizist hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, wer Sie sind.« Er händigte ihr ein Paar Plastikhandschuhe aus. »Sie finden ihn im ersten Stock.«


      Angie tauchte unter dem Absperrband hindurch und zog die Handschuhe an, während sie auf das Haus zuging. An der Eingangstür nahm ein weiterer Polizist sie in Empfang und führte sie die Treppe hinauf nach oben. Im Haus herrschte geschäftiges Treiben, Kameraauslöser und Gespräche waren zu hören, Polizisten durchsuchten die Räume.


      Angie fand Malcolm im hintersten Zimmer. Er und Garrison beugten sich über einen Tisch mit Fotos und wirkten sehr beschäftigt.


      Als Angie die Fotos an den Wänden sah, erstarb ihr die Begrüßung auf den Lippen. Die Frauen starrten sie mit schmerzverzerrten Gesichtern an und schienen sie um Hilfe zu rufen. Die Fotos waren so scharf und wirkten so lebendig, dass Angie die Schreie der Frauen zu hören glaubte. Einen Augenblick lang wurde ihr fast schlecht.


      Oh Gott, und sie hatte dieses Ungeheuer verteidigt. Sie hatte ihre juristischen Kenntnisse genutzt, um seinen Freispruch zu erwirken.


      »Carlson.« Malcolms tiefe Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


      Sie straffte die Schultern. »Detective.«


      »Interessanter Einblick in den Kopf Ihres Mandanten, nicht wahr?«


      »Er ist nicht mehr mein Mandant.« Ihre Stimme war nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte.


      »Aber als er es noch war, haben Sie bei seiner Verteidigung einen verdammt guten Job gemacht. Durch Sie ist er freigekommen.« Seine Worte klangen bitter.


      Zorn und Schuldgefühle stiegen in Angie auf. »Ich habe gute Arbeit geleistet, Detective. Und wenn Sie Ihre Arbeit besser gemacht hätten, wären wir nicht hier.«


      Malcolms Miene verfinsterte sich.


      Angie umklammerte den Griff ihrer Handtasche. »Haben Sie mich hergerufen, um mit mir zu streiten?«


      »Nein.«


      »Warum dann?« Die grotesken Fotos hinter seinem Rücken schienen sie zu verhöhnen. Sie wollte die Zerstörung nicht sehen, die Dixon angerichtet hatte.


      »Ihr Mandant hat wieder eine Frau getötet.«


      Kier warf ihr einen Köder hin, ließ seinen Zorn an ihr aus. Ein Teil von ihr wusste, dass seine Wut berechtigt war. »Er ist nicht mein Mandant«


      Kier runzelte die Stirn, als würde er ihr nicht glauben. »Ich will verdammt noch mal sichergehen, dass Sie nichts verbergen, was uns helfen könnte.«


      »Ich habe seit über einer Woche nicht mit ihm gesprochen.«


      »Er hat keinerlei Kontakt mehr zu Ihnen aufgenommen?«


      »Nein.«


      »Sind Sie sicher?«


      Angie beugte sich so dicht zu Kier herüber, dass sie seinen Körpergeruch wahrnahm. »Nennen Sie mich ruhig Miststück. Nennen Sie mich Barrakuda. Nennen Sie mich meinetwegen auch Königin der Nacht. Es ist mir egal. Aber bezichtigen Sie mich nicht der Lüge, Detective. Ich habe Ihnen bei diesem Fall geholfen, so gut ich konnte.«


      Malcolm machte keine Anstalten, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Er starrte sie so durchdringend an, dass sie sich fragte, ob er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. »Es gibt noch etwas, das Sie sehen sollten.«


      Angie wollte nichts mehr sehen, sie wollte nur noch weg von hier. Sie wollte eine schummerige Bar aufsuchen und sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken. »Dann los.«


      Er führte sie zu dem Tisch, an dem er mit Garrison gestanden hatte. »Sehen Sie sich das an.«


      Sie wappnete sich, schaute hin, und sofort zog sich alles in ihr zusammen. Auf den Fotos war sie zu sehen. »Die sind alle aus der letzten Zeit. Den letzten zwei Monaten.« Sie brachte es nicht über sich, die Bilder zu berühren. »Ich habe ihn nicht ein einziges Mal bemerkt.«


      »Er kann die Fotos selbst gemacht oder jemanden angeheuert haben. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass er von Ihnen besessen ist.«


      Angie befeuchtete sich die Lippen und hoffte, sich jetzt nicht übergeben zu müssen. »Ich soll sein nächstes Opfer werden.«


      »Vermutlich ja.«


      »Sie haben gesagt, er hat wieder eine Frau getötet?«


      »Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«


      »Die Kehle durchgeschnitten? Das hört sich nicht nach Dixon an.«


      »Warum?«


      »Er ist zu pedantisch. Und er hätte nicht den Mut dazu.«


      Malcolm betrachtete Angie eingehend. »Wieso sagen Sie das?«


      »Dass er ins Gefängnis kommen könnte, hat ihm schreckliche Angst eingejagt. Er hat sehr oft gesagt, eine Gefängnisstrafe würde er nicht überstehen. Eine Frau auf diese Art zu töten, ist eine ziemliche Sauerei, und seine DNA wäre überall. Er wäre leicht zu überführen.«


      »Vielleicht hat er einfach nur den Kopf verloren.«


      »Dixon? Wohl kaum. Ich habe kein einziges Mal erlebt, dass er sich gehen ließ. Selbstbeherrschung ist ihm ungeheuer wichtig. Ich glaube einfach nicht, dass er so dumm wäre.«


      Angie betrachtete eine Aufnahme von sich selbst, auf der sie gerade das King’s betrat. Neben ihr ging Eva, und sie beide lachten. Angie erinnerte sich noch genau an diesen Frühlingstag. Sie waren durch die Läden gebummelt, und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie Schwestern waren. Beim Gedanken daran, dass Dixon sie beschattet und Fotos von diesen Momenten geschossen hatte, kam sie sich beschmutzt vor.


      »Ich möchte, dass Sie sich noch ein Foto ansehen.« Malcolms Stimme klang jetzt ein wenig sanfter.


      Angies Kehle war wie zugeschnürt. Benommen nickte sie und folgte ihm zum Ende der Fotogalerie. Sie hob den Blick. »Wer ist das?«


      »Fay Willow. Wir glauben, dass sie die Erste gewesen sein könnte.«


      »War Dixon ihr Freund?«


      »Gut möglich. Er müsste damals Anfang zwanzig gewesen sein. Fay war neunundzwanzig, als sie starb.«


      »Er hat sie umgebracht und das Fleisch von ihren Knochen abgelöst?« Angie schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß es nicht.« Malcolm legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und führte sie von dem Foto weg. »Könnte es sein, dass er mit jemandem zusammenarbeitet?«


      »Ein Partner? Das bezweifle ich. Er mag es, wenn alles nach seinen Vorstellungen läuft.«


      »Vielleicht hat er seine Meinung geändert?«


      Angie nickte. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«


      »Fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem er zusammenarbeiten könnte?«


      »Nein, leider nicht. Über seine Familie hat er nie gesprochen. Seine Freunde und Bekannten aus der Zeit vor dem Prozess haben sich von ihm abgewandt. Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich allein ist.«


      »Wie sieht sein Privatleben aus?«


      »Über die letzte Zeit kann ich nichts sagen, aber früher hat er die Künste gefördert.«


      »Theater.«


      »Auch Ballett und Museen. Er liebt alles Künstlerische.«


      »Aha.« Malcolms Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Rufen Sie Eva an. Fragen Sie sie, ob Sie ein paar Tage im King’s wohnen können. Solange wir Dixon und seinen mutmaßlichen Partner nicht gefunden haben, sind Sie nicht sicher.«


      Angie wollte sich wegen Dixon, diesem Abschaum, nicht verstecken. Aber sie musste praktisch denken. »Okay.«


      Ihre Zustimmung schien Malcolm ein wenig zu beruhigen. »Gut. Ich gebe Anweisung, dass ein Beamter Sie zur Kanzlei und danach zum King’s begleitet.«


      »Danke.«


      »Angie, seien Sie sehr, sehr vorsichtig. Aus irgendeinem Grund hat Dixon Sie nicht getötet, aber er hat irgendetwas vor.«


      Dixon tat der Kopf weh. Sein Mund fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, und um ihn herum war es finster. Er wollte seinen Arm zum Mund führen, merkte jedoch, dass seine Handgelenke über dem Kopf festgebunden waren. Nicht nur seine Hände, auch seine Füße waren gefesselt. »Hey!«


      Sofort ging über ihm eine Deckenlampe an und blendete ihn. Er kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf weg. »Was zum Teufel geht hier vor?«


      »Gerade du solltest doch wissen, was jetzt kommt.« Die vertraute Stimme hallte in der Dunkelheit wider.


      Dixons Herz schlug schnell und hart. »Wieso tust du das? Wir sind doch Partner.«


      »Sagen wir, ich habe es satt, das Spiel mit dir zusammen zu spielen. Ich bin jetzt bereit, allein weiterzumachen.«


      »Aber es lief doch gut.« Dixon wünschte, seine Stimme würde ruhiger klingen, doch ein schriller, panischer Unterton hatte sich eingeschlichen.


      »Eine Zeit lang hat es gepasst. Schließlich konnte ich eine Menge von dir lernen.« Die Stimme kam um den Tisch herum, doch wegen des grellen Lichts konnte Dixon nicht klar sehen.


      »Es kann doch weiter gut laufen. Hör zu, ich weiß, dass ich es heute ein bisschen übertrieben habe. Das sehe ich jetzt ein. Trotzdem können wir immer noch so weitermachen wie früher.«


      »Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Das hast du selbst gesagt.«


      »Ich habe nicht logisch gedacht. Ich war frustriert. Aber jetzt bin ich es nicht mehr.«


      »Ich auch nicht. Dabei war ich es so lange. Ich habe mich danach gesehnt, der zu sein, der ich ein Mal war, und wiederzubekommen, was ich früher hatte, aber ich hatte auch Angst. Durch dich habe ich den Mut gefunden, mir zu nehmen, was ich mir so sehnlich wünschte. Danke dafür.«


      Die kühle Spitze eines Messers fuhr Dixons Augenbraue entlang und ließ ihn zusammenzucken. »Wir sind doch Partner!«


      Der Andere lächelte. »Es ist niemals klug, einem Skorpion zu trauen.«


      »Du bist kein Skorpion. Du bist ein Mensch. Du kannst logisch denken, weiter als bis zu diesem Moment. Du weißt, dass das hier nicht passieren muss.«


      Die Messerspitze stach in seine Kopfhaut. Warmes Blut quoll hervor.


      Dixon schrie auf. »Du brauchst mich doch.«


      »Meinst du?«


      »Du hast gesagt, ich soll jemanden für dich anrufen.«


      Der Andere schnipste mit den Fingern. »Stimmt. Stimmt.« Er zog ein Mobiltelefon aus der Tasche. »Ich habe dein Handy.« Er begann zu tippen.


      »Was schreibst du?«


      »Ich sage ihm, das du dich an der Ecke West Braddock und Route Seven mit ihm triffst, im Keller eines ehemaligen Burgerladens.«


      »Sind wir dort gerade?«


      »Ja.« Er drückte auf Senden. »So.«


      »Du lässt mich also frei?«


      Der Andere klappte das Handy zu und steckte es ein. »Nein.«


      »Scheiße! Tu das nicht!« Dixon machte sich in die Hose.


      Der Andere rümpfte die Nase. »Ich wünschte, ich hätte Zeit, deine Knochen zu bearbeiten. Sie würden sich gut in meinem Schachspiel machen. Ich hatte an den Läufer gedacht.«


      »Nein!« Dixon zerrte an seinen Fesseln.


      »Ich hätte gern ein Andenken an unsere Partnerschaft gehabt. Aber die Cops müssen deine Leiche finden.«


      Dixon riss immer stärker an seinen Fesseln. Sie gaben keinen Millimeter nach. »Warum?«


      »Sie brauchen einen Schuldigen für diese Morde, und ich liefere ihnen einen. Dich.«


      »Wenn du mich umbringst, wissen sie, dass es noch jemand anderen gibt.«


      »Du hast deinem ›Komplizen‹ gerade eine SMS geschrieben, damit er sich hier mit dir trifft. Ihr werdet beide dran glauben müssen.«


      »Du musst das nicht tun! Lass mich leben, dann helfe ich dir.«


      »Mir helfen? Du hast versucht, mir Angie wegzunehmen. Und du weißt, wie sehr ich sie wollte.«


      Sein Partner trat hinter ihn und legte das Messer ab. Dixon bäumte sich gegen die Fesseln auf. »Du kannst sie immer noch haben. Wir können sie beide haben. Lass mich dir helfen!«


      Der warme Atem des Anderen streifte Dixons Ohr. »Ich werde mir besonders viel Zeit für ihre Knochen nehmen und eine wunderschöne Königin aus ihr machen. Versprochen.«


      Er nahm eine Axt und ging ans Fußende des Tisches. Bevor Dixon auch nur schreien konnte, durchtrennte die Axt seinen Knöchel. Der Schmerz war unvorstellbar. Dixon schrie und riss an seinen Fesseln.


      »Diese Knochen kann ich nachher säubern und etwas ganz Besonderes daraus machen.«


      Der Schmerz überwältigte Dixon und löschte alles aus – das Verlangen nach Angie, den Zorn, seine Denkfähigkeit. Sein Partner band ihm die Hände und den anderen Fuß los, doch Dixon merkte es nicht mehr. Da war nur noch der Schmerz.


      Und dann schnitt eine Klinge in seine Kehle und durchtrennte seine Halsschlagader.


      »Leb wohl, James.«


      Während das Blut aus Dixons Körper floss, breitete sich der Geruch nach Benzin immer stärker aus. »Ich danke dir wirklich. Ohne dich wäre ich immer noch nicht aufgewacht. Du hast mir gezeigt, wie wunderbar und reich mein Leben wieder sein kann.«


      Der Andere riss ein Streichholz an und starrte in die Flamme, dann blies er es aus. »Sobald unser Freund hier ist, geht die Party los.«


      Angie verbrachte einen langen, zähen Tag im Büro, und als sie endlich Schluss machen konnte, war sie hundemüde. Sie hatte versprochen, dass sie, sobald sie fertig war, eine Polizeieskorte bestellen und ins King’s fahren würde, wo ihre Schwester auf sie wartete.


      Angie rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon zehn. »Ich muss raus hier.«


      Auch Charlotte war noch in der Kanzlei, und als Angie hörte, wie ihre Chefin durch den Flur nach hinten ging, wurde ihr klar, dass es Zeit war, Schluss zu machen.


      Sie stand auf und lauschte, wie Charlotte das Sicherheitsschloss an der Hintertür abschloss und wieder aufschloss. Sie hatte die Angewohnheit, diesen Vorgang mehrere Male zu wiederholen, bis sie sich vergewissert hatte, dass die Tür auch wirklich abgeschlossen war.


      Angie kannte Charlottes Marotten seit Langem, aber in der letzten Woche, nach dem Tod von Sierra und Lulu, war es schlimmer geworden.


      Angie schaltete ihre Schreibtischlampe aus, griff nach Tasche und Mantel und verließ ihr Büro. Charlotte stand an der Hintertür und machte einen besorgten Eindruck.


      »Alles in Ordnung. Die Tür ist abgeschlossen.«


      Charlotte fuhr zusammen und wandte sich zu ihr um. »Ich weiß. Ich habe sie abgeschlossen.« In den Worten schwang leise Panik mit.


      »Soll ich es noch einmal überprüfen?«


      Charlotte blickte zur Tür. »Nein, nein. Ist schon in Ordnung.«


      »Es war eine anstrengende Woche. Wir sind alle mit den Nerven runter.« Sie hatte Charlotte nichts von den Fotos gesagt. »Es ist nicht schlimm, Angst zu haben.«


      Charlotte runzelte die Stirn. »Ich habe keine Angst.«


      Angie schüttelte den Kopf. »Charlotte, ich habe auch Angst.«


      Ihre Chefin sah sie eine ganze Weile schweigend an und seufzte dann. »Wahrscheinlich ist es mir wegen all dem, was passiert ist, wieder eingefallen. Und wenn es mir einfällt, fange ich an, mich in Dinge hineinzusteigern.«


      »Da sind wir schon zwei.«


      Charlotte zog die Augenbrauen hoch. »Sie scheinen sich nicht sehr viele Sorgen zu machen.«


      Angie lächelte schief. »Ich kann mich gut verstellen.«


      Charlotte lachte. »Willkommen im Club.«


      »Halten Sie durch.«


      »Das ist die einzige Möglichkeit.« Charlotte atmete tief ein. »Ich brauche unbedingt Schlaf. Morgen wird ein langer Tag. Gehen Sie auch bald?«


      »Gleich.«


      »Ich kann warten.«


      »Brauchen Sie nicht.« Angie wollte nichts von der Polizeibegleitung sagen, die sie vor ihrem Aufbruch herbestellen sollte. »Es ist schon okay. Mein Auto steht gleich vor der Tür.«


      »Und Sie haben noch das Pfefferspray, das ich Ihnen zu Weihnachten geschenkt habe?«


      »Ja.«


      Nachdem Charlotte die Kanzlei verlassen hatte, waren die Räume so still, dass Angie ihren eigenen Atem hören konnte. Draußen hupte ein Auto. Plötzlich fühlte sie sich so mutterseelenallein, als wäre sie der einzige Mensch auf Erden. Im King’s würde es noch stundenlang jede Menge Trubel und Unterhaltung geben.


      Der Gedanke an so viele Menschen auf einmal lockte sie nicht, aber ihre Wünsche zählten jetzt nicht. Dixon war auf Beutezug, und sie musste vernünftig sein. Es war besser, wenn sie ins King’s ging.


      Sie rief bei der Nummer an, die Kier ihr gegeben hatte, und wartete, bis ein Streifenwagen vor dem Haus hielt. Sie nahm ihre Handtasche, machte das Licht aus und verließ die Kanzlei durch die Vordertür. Sie gab dem wartenden Polizisten ein Zeichen, schaltete die Alarmanlage ein und stieg in ihr Auto.


      Die Fahrt vom Büro bis zum King’s dauerte nur zehn Minuten. Ein paar Meter entfernt fand Angie einen Parkplatz unter einer Straßenlaterne, winkte ihrer Eskorte zum Abschied zu und hastete über den gepflasterten Gehweg zum Eingang des Pubs. Die Hand schon auf der Klinke, warf sie einen Blick zu Kiers Wohnung hinüber. Seine Fenster waren hell erleuchtet. Hinter einem Vorhang konnte sie seine kräftige Silhouette erkennen.


      Angies Gefühl von Einsamkeit verstärkte sich. Plötzlich graute ihr vor all den Menschen im Pub. Sie trat ein, drehte sich aber noch einmal um und beobachtete, wie ihre Eskorte wegfuhr.


      Die Musik, das Gelächter, das Stimmengewirr zerrten an ihren Nerven. Durch das Fenster blickte sie erneut zu Kiers Wohnung hoch.


      In einem plötzlichen Impuls drückte Angie ihre Handtasche fester an sich, verließ den Pub wieder und überquerte die Straße. Sie stieg die Treppe zu Kiers Wohnung hinauf. Auf ihrem Rücken sammelte sich Schweiß. Bei jedem Schritt zog sich ihr Magen mehr zusammen.


      Was zum Teufel tat sie da? Lass den Mann in Ruhe. Sein Arbeitstag war wahrscheinlich noch länger gewesen als ihrer.


      Während die Stimme der Vernunft auf sie einredete, stieg sie immer weiter hinauf, bis sie vor seiner Tür stand. Frag ihn einfach kurz nach dem Fall und geh dann wieder. Vielleicht hatte er ein paar beruhigende Worte für sie.


      Plötzlich fürchtete sie, sie würde die Treppe wieder hinunterrasen, wenn sie auch nur einen Moment länger nachdachte.


      Schwere Schritte erklangen, und nach einem kurzen Moment des Wartens ging die Tür auf.


      Kier stand da, das Haar feucht, das Hemd hing ihm aus der Hose. Seine Miene war finster und argwöhnisch. Angie senkte den Blick und sah, dass er seine Pistole in der Hand hielt.
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      »Tut mir leid, dass ich Sie störe. Ich komme ungelegen, ich weiß.« Inzwischen kam sie sich töricht vor und wünschte, sie wäre im King’s geblieben.


      »Angie. Was machen Sie hier? Alles in Ordnung?« Seine Verwirrung und Besorgnis waren unverkennbar.


      »Ja, klar. Alles bestens. Wirklich. Ich bin ganz spontan hergekommen. Dachte, ich frage mal nach dem Stand der Ermittlungen. Aber ich sehe schon, ich habe einen unpassenden Moment erwischt.« Am liebsten wäre sie die Treppe hinuntergelaufen und hätte diese Fehlentscheidung schnell wieder vergessen.


      »Der Moment ist überhaupt nicht unpassend. Kommen Sie herein. Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.«


      Im Gerichtssaal war sie in ihrem Element, dort hatte sie die Kontrolle. Doch als sie jetzt hier stand, fühlte sie sich unbeholfen und albern. »Wirklich, ich hätte nicht kommen sollen.«


      Er machte ihr Platz. Er war barfuß. »Kommen Sie herein.«


      Hätte er auch nur eine Sekunde gezögert, wäre sie weggelaufen. Aber seine Stimme klang fest und klar und lockte sie, ihm zu folgen. Sie trat ein, und als sie hinter ihm herging, atmete sie seinen Seifenduft ein.


      Die Wohnung war im Stil eines Lofts gehalten, offen und ohne Zwischenwände. Er hatte den Raum unterteilt, indem er Sofa und Fernseher in einer Ecke platziert hatte und ein großes Himmelbett in einer anderen. Das Bett verblüffte sie. Irgendwie hätte sie bei ihm eher einen schlichten, modernen Stil erwartet und nicht traditionelle, antike Möbel.


      Die Küchenzeile befand sich am südlichen Ende des Raums. In der Nähe stand ein großer Tisch mit sechs Stühlen, der aussah, als würde er gleichzeitig als Ess- und Arbeitsplatz dienen. Im Moment war er mit Akten und Schachteln übersät.


      Genau wie Kier gesagt hatte, brodelte eine Kaffeemaschine. Aus dem Ofen duftete es.


      »Tolle Wohnung«, sagte Angie.


      Kier schloss die Tür hinter ihr und hängte sein Holster mit der Pistole an einen Haken daneben. »Haben Sie sich von einem Streifenpolizisten herbegleiten lassen?«


      Angie ließ die Handtasche von ihrer Schulter auf den Tisch gleiten. »Ja. Er hatte sogar einen Schlagstock dabei.«


      »Gut.« Kier ging in die Küche und nahm zwei große schwarze Tassen aus dem Schrank. »Machen Sie das weiter so, bis alles vorbei ist. Genau dafür sind wir da, Angie.«


      Das war das zweite Mal, dass er sie beim Vornamen nannte. Nicht Carlson. Nicht Königin der Verdammten. Einfach Angie. Und es klang nett, wie er es sagte.


      »Ich weiß.« Sie beugte und streckte die Finger und wünschte sich, sie hätte Hosentaschen oder könnte sonst irgendetwas mit ihren Händen tun. »Wie laufen die Ermittlungen?«


      »Zäh. Keine Spur von Dixon. Auf seinen Kreditkarten- und Bankkonten ist keinerlei Aktivität zu sehen, daher haben wir Hoffnung, dass er nicht weit gekommen ist.« Kier schürzte die Lippen. »Tut mir leid wegen heute Morgen. Ich war frustriert und habe es an Ihnen ausgelassen.«


      »Ich verstehe das. Schon okay.« Beklommenes Schweigen breitete sich aus. Angie räusperte sich. »Wissen Sie irgendetwas Neues über die Verbindung zwischen Dixon und Fay?«


      »Nein. Nur, dass er damals in der Gegend war. Er hat für eine Versandfirma gearbeitet, die viele Aufträge vom Talbot-Museum bekommen hat. Er hatte einen Studienplatz für Medizin, hat den Beginn des Studiums aber verschoben, um Geld zu verdienen. Nach Fays Tod meldete er sich dann plötzlich bei der Universität und sagte, er könne anfangen. Er verließ die Gegend und kehrte erst zehn Jahre später wieder hierher zurück.«


      »Glauben Sie, Darius Cross hat ihm Schweigegeld gezahlt?«


      »Möglich. Aber vielleicht werden wir nie erfahren, was zwischen den drei Männern vorgefallen ist.«


      »Haben Sie eine Theorie?«


      »Klar. Jede Menge.« Er drehte sich um, nahm die volle Kanne und füllte beide Tassen. »Wie trinken Sie ihn?«


      »Schwarz.«


      Er schnitt eine Grimasse und reichte Angie den Kaffee. »Ich brauche Milch dazu. Das Zeug ist zu stark für mich.«


      Sie trank einen Schluck und wusste, dass sie die halbe Nacht nicht würde schlafen können. »Na ja, ich bin eben mehr der herbe Typ.«


      Kier lachte und holte eine Flasche Biomilch aus dem Kühlschrank. »Auch nicht so schrecklich herb.«


      »Was ist mit Darius und dem Museum? Was wollte er mit dem Talbot?«


      »Ich weiß es nicht sicher, aber das Museum hat so viele Kisten ins Land schaffen lassen, außerdem hatte es einen ausgezeichneten Ruf. Denkbar, dass Darius das irgendwie ausgenutzt hat. Vielleicht ist Dixon ihm sogar auf die Schliche gekommen.«


      Angie legte die Hände um die warme Tasse und fragte sich, ob Kier ihr eben ein Kompliment gemacht hatte. »Und was ist Ihre Hypothese bezüglich Dixon, Darius und Fay?«


      »Eine der ältesten Geschichten der Welt. Sie fängt etwas mit Dixon an, einem jüngeren Mann, um ihren älteren, reichen Liebhaber eifersüchtig zu machen. Ich vermute, Darius hat sie getötet. Er war wohl nicht der Typ, der gerne teilte. Dixon kam dahinter und erhielt Schweigegeld.«


      »Dann war Dixon an der Beseitigung ihrer Leiche beteiligt.«


      Kier nickte. »Wahrscheinlich.«


      Angie fuhr mit dem Finger den Tassenrand entlang. »Aber für die Zeitpunkte von Sierras und Lulus Verschwinden hat er Alibis.«


      »Was meine Vermutung stützt, dass er einen Partner hat.«


      »Dann laufen zwei von denen herum.«


      Kier musterte Angie über den Rand seiner Tasse hinweg. »Umso mehr Grund für Sie, sehr, sehr vorsichtig zu sein.«


      »Vielleicht kenne ich diesen Partner nicht einmal.«


      »Vielleicht doch.«


      Angie umklammerte die Tasse und bemühte sich, das aufsteigende Frösteln zu unterdrücken. »Na toll.«


      Kier sah sie forschend an. »Ich habe eine Pizza im Ofen. Haben Sie Hunger?«


      Sie stellte die Tasse ab. »Ich platze hier herein, trinke Ihren Kaffee und jammere herum. Sie müssen mir nichts zu essen anbieten.«


      »Ich möchte aber.«


      »Warum?«


      »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zwischen die Zähne gebrauchen.«


      Angie lachte. »Ich weiß nicht recht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist.«


      Kier öffnete die Ofentür und zog eine Pizza heraus, die wunderbar appetitlich aussah. »Meine Eltern haben ein Restaurant. Früher habe ich dort mitgeholfen und serviert. Es liegt mir im Blut.«


      »Ist das eine Fertigpizza?«


      »Nein. Meine Mutter würde in Tränen ausbrechen, wenn ich Fertiggerichte äße. Sie macht die Pizzen und schickt sie mir, und ich friere sie ein.«


      »Wie nett.« Bei dem Duft nach Tomaten und Basilikum lief Angie das Wasser im Mund zusammen.


      »Meine Mutter verwöhnt mich. Und ich bin dankbar dafür.«


      »Ihre Familie lebt in Richmond?«


      »Ja.«


      »Sie scheinen einander nahezustehen. Wieso sind Sie hier heraufgezogen?«


      »In Alexandria wurde eine Stelle frei, und ich wollte zum Morddezernat.« Er zerteilte die Pizza mit dem Küchenmesser.


      »Besuchen Sie sie oft?«


      »Nicht so oft, wie ich möchte.«


      Er legte die Pizzastücke auf zwei Teller und trug sie zum Tisch. »Schieben Sie die Papiere einfach zur Seite.«


      Angie setzte sich und schuf Platz auf dem Tisch für sie beide. Malcolm holte noch einen kleinen Stapel Papierservietten. Sich so mit ihm zum Essen hinzusetzen, fühlte sich seltsam entspannt an.


      Als Angie ein Pizzastück zum Mund führte, knurrte ihr der Magen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Sie biss hinein und genoss den Geschmack von Käse, Tomaten und Basilikum. »Das schmeckt herrlich.«


      Malcolm nickte zufrieden. »Ich werde es Mom ausrichten.«


      Angie tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Fragen Sie sie, ob sie vielleicht einen Versandhandel aufziehen möchte. Ich wäre ihre erste Kundin.«


      Malcolm lachte. »Ich sag’s ihr.« Sorgfältig wischte er sich die Hände an einer Serviette ab. »Haben Sie Donovans Artikel in der heutigen Zeitung gelesen?«


      »Ich gebe mir alle Mühe, das Zeug nicht zu lesen. Im Gericht ist Ihnen ja sicher aufgefallen, dass wir nicht gut aufeinander zu sprechen sind.«


      Malcolm zerknüllte die Serviette. »In seinen Artikeln diese Woche hat er sich auf Sie eingeschossen.«


      »Ich weiß. Er ist immer noch sauer, weil ich ihn letztes Jahr verklagt habe und einen Teil seiner Veröffentlichung verhindern konnte.«


      »Davon habe ich gehört.«


      »Er will es mir einfach heimzahlen.«


      »Und das kümmert Sie nicht?«


      »Ehrlich gesagt, freut es mich ein bisschen, ihn verärgert zu haben.«


      Malcolm senkte den Blick. »Sie empfinden noch etwas für ihn?«


      Angie lachte los. »Sie meinen, in romantischer Hinsicht?«


      Er antwortete nicht, hob aber den Kopf und sah ihr in die Augen. Die Intensität seines Blicks verursachte ihr eine Gänsehaut.


      »Donovan merkt sofort, wenn jemand einsam ist. Er wickelt die Menschen ein und nutzt sie aus. Ich kam ihm gerade recht.« Angie knabberte am Rand der Pizza. »Was ihn betrifft, empfinde ich Zorn und Scham, aber ganz sicher keine Zuneigung.«


      »Dann bin ich ja beruhigt.« Malcolm sah sie an, als würde er sie am liebsten berühren.


      Eine unsichtbare Macht schien ihr die Fähigkeit zu atmen genommen zu haben. Ihr Blick fiel auf den Ausschnitt seines Hemdes und das dunkle Haar, das sich dort kräuselte. Der Wunsch, ihn zu berühren, überwältigte sie beinahe, doch dann fing sie sich wieder.


      Sie erhob sich. »Jetzt habe ich Sie aber lange genug gestört.«


      Kier stand auf, schien es jedoch nicht eilig zu haben, sie zur Tür zu bringen. »Es wäre ganz schön abwegig, oder?«


      »Was?«


      »Dass wir beide miteinander schlafen. Nicht gerade etwas, was ich mir vor einem Jahr hätte vorstellen können.«


      Nervöses Lachen stieg in Angie auf. Am liebsten hätte sie so getan, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. »Sie waren wohl der letzte Mann, mit dem ich ins Bett gegangen wäre.«


      Malcolm zog die Augenbrauen hoch und machte einen halben Schritt auf sie zu. »Der letzte?«


      Sie befeuchtete sich die Lippen. »So ungefähr.«


      Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und fuhr mit dem Finger unter ihrem Kinn entlang, was einen Tumult an Empfindungen in ihr auslöste.


      »Und wie ist es jetzt?«, fragte er leise. »Bin ich immer noch der Letzte auf der Liste?«


      Angies Kehle war wie zugeschnürt. Einen Augenblick lang schien ihre Stimme ihr nicht zu gehorchen. »Sie sind ein bisschen nach oben gerückt.«


      Malcolm strich mit dem Finger über ihre Unterlippe. »Dann bin ich also schon etwas näher an Platz eins?«


      Angie schloss die Augen und wünschte sich, sie würde ihn nicht so sehr begehren. »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«


      »Nein.« Seine Stimme klang rau wie Sandpapier. »Vermutlich eine der dümmsten Ideen, die ich je hatte.«


      Sie räusperte sich. »Was ist mit Olivia?«


      »Wir haben uns getrennt, weißt du nicht mehr?«


      »Ich dachte, einer von euch beiden würde es sich anders überlegen.«


      »Nein.«


      Er trat noch näher an sie heran, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Er schmeckte ganz leicht nach Salz und Kaffee. Seine Lippen, so weich, so drängend, so einladend, fegten alle Vernunft hinweg.


      Sie erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und vertiefte den Kuss. Seine Brust drückte sich gegen ihre.


      Angies Inneres schien in Flammen zu stehen, und für einen Moment stand die Zeit still. Es gab nur ihn und das Begehren, das zwischen ihnen pulsierte.


      »Ich will dich«, flüsterte er.


      »Ich dich auch.«


      Malcolm nahm sie bei der Hand, führte sie zu dem großen Bett hinüber und schaltete die Deckenlampe aus.


      Im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, knöpfte er ihre Bluse auf und hielt zwischen ihren Brüsten kurz inne. Er beugte sich vor und küsste die rechte Brust, dann die linke. Ihre Brustwarzen richteten sich auf.


      Sie öffnete die restlichen Knöpfe, streifte die Bluse ab und ließ sie zu Boden fallen. Malcolm lächelte, zog sein Hemd aus und ließ die Hände über ihre Schultern gleiten. Seine rauen Handflächen kribbelten auf ihrer Haut. Er griff nach dem BH-Verschluss und öffnete ihn geschickt. Er umfasste ihre Brüste und neckte die Brustwarzen, bis sie sich hoch aufgerichtet hatten, dann stieß er Angie nach hinten auf die Matratze. Die Daunendecke gab unter ihrem Gewicht nach, als er sich rittlings über sie kniete.


      Sie blickte zu ihm hoch und wusste, dass sie noch nie einen Mann so sehr begehrt hatte, wie sie ihn begehrte.


      Malcolm schob ihren Rock hoch und strich über ihren flachen Bauch. Sie tastete nach dem Reißverschluss seiner Jeans, begierig, ihn in sich zu spüren.


      Morgen würden sie sich wahrscheinlich fragen, wie das hatte geschehen können, aber im Moment wollte sie nichts anderes als das. Sie umfasste seine Erektion und kostete die samtige Weichheit der Haut aus.


      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Ihr Rock rutschte bis zu ihrer Taille hoch. Sie wand sich aus ihrem Slip, und er entledigte sich seiner Hose. Sobald die Kleidung sie nicht mehr behinderte, stieß er in sie hinein.


      Angie atmete scharf ein. Sie hob die Hüften an, sodass er noch tiefer eindrang. Bald begann er, sich schnell und heftig in ihr zu bewegen und das Feuer zwischen ihnen zu schüren.


      Nie hatte Angie ihren Körper mehr gespürt. Sie hätte ihren Höhepunkt gern zurückgehalten und jede Empfindung ausgekostet, doch ihr Körper hörte nicht auf sie. Nie hatte sie etwas so sehr gewollt.


      Das Tempo wurde schneller, und sie bog den Rücken durch und überließ sich dem Sturm der Lust. Malcolm bewegte sich immer schneller und ließ seine Erregung wachsen, bis sie gemeinsam kamen.


      Connor parkte sein Auto an der Straße gegenüber dem Burgerladen. Der Eingang war verrammelt, und auf dem Schaufenster klebten Plakate mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Er hatte die SMS von Dixon schon früher erhalten, aber der Arzt hatte ihm mitgeteilt, er solle um elf kommen. Also hatte er gewartet, an seiner Story geschrieben und war immer ungeduldiger geworden. Sein letzter Artikel bestand hauptsächlich aus Mutmaßungen, aber falls Dixon eine Verbindung zwischen Angie und den toten Frauen nachweisen konnte, hatte er etwas, womit er wirklich etwas anfangen konnte.


      Er nahm eine leichte Bewegung im Rückspiegel wahr und griff nach seinem Aufnahmegerät. »Showtime«, murmelte er.


      Beim Aussteigen zwickte es ihn in der Bauchgegend. Wenn es kalt war, wurden seine Schmerzen stärker. Er presste eine Hand auf den Bauch und fragte sich, ob er je wieder ganz gesund werden würde.


      Der Schmerz lenkte ihn nur für den Bruchteil einer Sekunde ab, doch das genügte. Als er den Kopf hob, sah er gerade noch, wie ein Mann mit einer Spritze auf ihn zustürzte. Die Nadel bohrte sich seitlich in seinen Hals. Die Flüssigkeit brannte in seinen Adern, und Sekunden später fiel er auf die Knie. Er schaute hoch, und dann begriff er.


      »Scheiße – natürlich.« Bewusstlos brach er zusammen.


      Als die Feuerwehr bei dem Burgerladen ankam und die Löschschläuche darauf richtete, hatten die Flammen sich bereits so weit ausgebreitet, dass die Männer nicht wagten, das Gebäude zu betreten. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als das Feuer von außen zu bekämpfen, bis es erlosch.


      Die Brandermittlerin Lieutenant Macy LaPorta betrachtete das Inferno aus sicherer Entfernung. Sie war eine hochgewachsene Frau mit dunklem Haar, das sie zu einem festen Pferdeschwanz gebunden hatte. Ihr Vater war ebenfalls Brandermittler gewesen, und so hatte sie von Kindheit an viel Zeit in Feuerwachen verbracht. Gleich nach dem College war sie ihrer Einheit beigetreten.


      Um sie herum riefen Feuerwehrleute nach mehr Wasserdruck, während sie fieberhaft die Schläuche in Position brachten. Bei so einem Brand bestanden die ersten Momente aus kontrolliertem Chaos.


      Heiß und zornig loderten die Flammen. Beinahe schien es, als wollten sie Lieutenant LaPorta verhöhnen, während sie das Gebäude in kürzester Zeit zerstörten. Sie würde warten müssen, bis die Asche abkühlte, um der Brandursache auf die Spur zu kommen, doch die Erfahrung sagte ihr, dass es sich um Brandstiftung handelte. Hoffentlich hatte sich niemand in dem verlassenen Gebäude aufgehalten. Falls doch, würde die Bergungsmannschaft nur noch klägliche Überreste finden.
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      Donnerstag, 13.Oktober, 6:00 Uhr


      Als sie aufwachte, war Angie allein. Die Sonne ging gerade auf und warf leuchtend rot-orangefarbenes Licht in den Raum.


      Um ein Uhr nachts hatte Malcolms Pager Alarm geschlagen, und er hatte im Präsidium angerufen. Danach war er zum Bett zurückgekommen, hatte sie auf die Stirn geküsst und ihr gesagt, sie solle schlafen, sie würden sich am Morgen sehen. Augenblicklich hatte sie seine Wärme vermisst.


      Angie hatte Eva angerufen und ihr gesagt, sie sei bei einer Freundin, dann war sie eingeschlafen und hatte sich bis kurz vor Morgengrauen nicht gerührt. Schon lange hatte sie nicht mehr so tief geschlafen.


      Nach dem Aufstehen machte sie Kaffee und holte die Zeitung von draußen herein. Sie goss sich Kaffee ein und schlug die Zeitung auf. Beim Anblick der Schlagzeile blieb ihr fast das Herz stehen. ZWEITE MANDANTIN DER ANWÄLTIN ERMORDET.


      Verdammter Mist. Sie dachte an ihre Mandanten. Sie alle würden das lesen und verständlicherweise Angst bekommen. Charlotte würde außer sich sein.


      Während Angie den Artikel durchging, wuchs ihr Zorn angesichts der Halbwahrheiten und Unterstellungen, die er enthielt. Gleichermaßen wuchs aber auch ihre Sorge um ihre Mandanten. Selbst wenn Donovan die Tatsachen verdreht hatte, konnte es sein, dass jemand es auf die Menschen abgesehen hatte, für die sie als Anwältin arbeitete.


      Die Wohnungstür wurde geöffnet, und als Angie den Kopf hob, sah sie Malcolm. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Am liebsten wäre sie ihm entgegengelaufen und hätte ihn fest umarmt. Aber irgendwie fühlte sich das intimer an als die Erlebnisse der letzten Nacht.


      »Hey.« Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und holte Milch aus dem Kühlschrank. Sie stellte beides auf den Tisch und beobachtete, wie er die Jacke auszog. An seinem Gürtel hingen Pistolenholster, Handy und Handschellen.


      Malcolm goss Milch in seinen Kaffee, schenkte ihr ein rasches Lächeln und trank einen Schluck. »Danke.«


      Sorge um ihn wallte in Angie auf. »Du musst todmüde sein.«


      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. »Ich will mich nicht beschweren.«


      Angies Unbehagen löste sich auf. »Weswegen musstest du letzte Nacht weg?«


      »Ein Brand. Wir haben zwei Leichen gefunden.«


      »Wisst ihr schon, wer die Opfer sind?«


      »Ganz in der Nähe stand Dixons Wagen. Wir glauben, dass es sich bei einer der Leichen – oder dem, was davon übrig ist – um ihn handelt.«


      »Und die andere Leiche?«


      »Wir haben auch Donovans Auto gefunden. Eine Leiche lag an der Hintertür. Die Brandermittler vermuten, dass Donovan das Feuer gelegt und versucht hat, das Gebäude zu verlassen, die Flammen ihn aber eingeholt haben, bevor er entkommen konnte.«


      »Dixon und Donovan?«


      »Wir müssen noch auf die Bestätigung warten.«


      »Sie sind also vielleicht beide tot?« Angie warf einen Blick auf die Zeitung. »Ich habe gerade eben Donovans Artikel gesehen. Er muss ihn gestern geschrieben haben.«


      Malcolm schaute auf die aufgeschlagene Zeitung. »Ich hatte gehofft, ich könnte sie verschwinden lassen, bevor du sie in die Hände bekommst.«


      »Tja, Pech. Ich habe Donovans liebenswürdiges Geschreibsel schon komplett gelesen.« Angie rang sich ein Lächeln ab. »Ob er nun tot ist oder nicht, es kann gut sein, dass ich mir über kurz oder lang eine neue Arbeit suchen muss.«


      »Angie, du bist gut in deinem Job. Deine Mandanten werden dich deswegen nicht gleich fallen lassen.«


      »Donovan hasst mich so sehr.«


      »Ich habe ein paar Leute bei der Zeitung angerufen. Keiner hat ihn gesehen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er imstande wäre, einen Mord zu begehen.«


      »Allein vielleicht nicht, aber gemeinsam mit Dixon könnte er den Mut aufgebracht haben. Alexandria ist ein großes Dorf. Sie können sich bei allen möglichen Gelegenheiten über den Weg gelaufen sein.«


      »Irgendwie bricht gerade alles über mir zusammen.«


      Malcolm stellte die Tasse ab und nahm Angie in die Arme, als hätte er das schon tausend Mal getan. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, aber bis wir Beweise haben, möchte ich, dass du vorsichtig bist.«


      Gott, wie leicht wäre es, diesen Mann zu lieben. Sie küsste ihn. Die letzte Nacht hatte etwas in ihr ausgelöst. Zum ersten Mal seit langer Zeit wollte sie mehr.


      Doch eine leise, beharrliche Stimme in ihrem Hinterkopf warnte sie davor, sich in ihn zu verlieben. Auch wenn das, was zwischen ihnen war, im Moment hell loderte, würde es irgendwann von den Belastungen des Alltags und unterschiedlichen Prioritäten begraben und schließlich ausgelöscht werden.


      Malcolm nahm sie bei der Hand und zog sie zu den zerwühlten Laken. Sie folgte ihm in dem Bewusstsein, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie sich liebten.


      Angies Telefon im Büro klingelte um Punkt zehn Uhr. Sie betätigte die Sprechanlage und tippte gleichzeitig weiter auf der Tastatur ihres Laptops. »Was gibt’s, Iris?«


      »Mr Micah Cross ist hier und möchte mit Ihnen sprechen.« Iris senkte die Stimme. »Und er sieht alles andere als glücklich aus.«


      Angie nahm den Hörer auf. »Danke, Iris. Ist er im Konferenzraum?«


      »Ja.«


      »Wo ist Charlotte?«


      »Im Gericht.«


      »Danke.«


      Angie stand auf. An diesem Morgen hatte sie sich bereits einigen Anrufen von Mandanten gestellt und rechnete durchaus damit, dass irgendwann einer bei ihr in der Kanzlei auftauchte. Dennoch freute sie sich nicht auf die Begegnung. Sie strich ihre Bluse glatt, nahm die Kostümjacke vom Haken hinter der Tür und schlüpfte hinein.


      Sie wusste schon seit Langem, dass man zwar Angst haben, sie jedoch niemals zeigen durfte. Also bemühte sie sich um eine professionelle Haltung, lockerte die Schultern und straffte den Rücken.


      Mit einem strahlenden Lächeln betrat sie den Konferenzraum, als gehörte ihr die ganze Welt. Sie ging auf Micah Cross zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Morgen.«


      »Ich habe nicht viel Zeit. Ich muss zu einer Feierlichkeit im Krankenhaus. Die neue Cross-Kinderabteilung wird heute eröffnet.«


      »Ich habe davon gehört. Das ist sehr großzügig von Ihnen.«


      Er winkte ab. »Sie haben sicher die Zeitung gelesen.« Cross stand am Kopf des Konferenztisches. Er trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug, der seinen schlanken Körper perfekt zur Geltung brachte. An den Ärmeln des ebenfalls maßgeschneiderten Hemds glitzerten Manschettenknöpfe. Eine rote Seidenkrawatte vervollständigte das Outfit des erfolgreichen Mannes.


      »Es ist auf jeden Fall ein beunruhigender Artikel.«


      »Beunruhigend? Ms Carlson, Donovan deutet darin an, dass es einen Serienmörder gibt, der Ihre Mandanten umbringt.«


      Zorn stieg in Angie auf, doch sie behielt ihr entspanntes Lächeln bei. »Möglicherweise ist Ihnen das nicht bekannt, aber zwischen Mr Donovan und mir gab es einmal eine persönliche Beziehung.«


      Cross runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


      »Das war im letzten Jahr.« Angie hasste es, ihr Privatleben gegenüber einem Mandanten ausbreiten zu müssen. »Um es kurz zu machen, wir haben uns getrennt, und jetzt tut er alles, um aus ein paar unzusammenhängenden Brocken eine Story zu machen.«


      »Zwei Ihrer Mandantinnen sind ermordet worden.«


      »Stimmt. Aber ich glaube nicht, dass ich der gemeinsame Nenner bin, der diese Frauen miteinander verbindet.«


      »Was ist dann der gemeinsame Nenner?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Polizei mit Hochdruck daran arbeitet, es herauszufinden.«


      »Hat man schon irgendwelche Fortschritte gemacht?«


      »Ich weiß, dass rund um die Uhr daran gearbeitet wird.«


      »Das heißt also Nein?«


      »Geben Sie der Polizei noch ein bisschen Zeit, um den Fall aufzuklären.« Sie lächelte. »Mr Cross, Sie sind in keinerlei Gefahr.«


      Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sich da sicher?«


      Angie zögerte kurz und seufzte dann. »Ich bin mir bei nichts im Leben vollkommen sicher. Aber soweit ich weiß, passen Sie nicht in das Muster des Killers.«


      »Und was ist das für ein Muster?« Sein Interesse schien geweckt.


      »Junge, verletzliche Frauen. Attraktiv. Blond. Sie versuchen, ihr Leben zu verändern. Haben womöglich ein paar Dinge hinter sich, die sie bereuen.« Beruhigend hob sie beide Hände. »Mr Cross, Sie sind in Sicherheit. Und Wellington & James ist genau die richtige Kanzlei für Sie.« Er nickte.


      Sie hatte bisher vermieden, seinen Vater Darius zu erwähnen, doch sie wusste, sie musste die Verbindung zwischen ihnen beiden ansprechen. »Unsere Familien haben eine komplizierte Vergangenheit. Ich weiß, dass Sie für das Geschehene keinerlei Verantwortung tragen.«


      Ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen. »Das ist unser Tabuthema, nicht wahr?«


      »Ja. Aber glauben Sie mir, ich bin der Überzeugung, dass man einem Kind die Sünden seiner Eltern nicht zur Last legen sollte.«


      »Mutter. Ach, stimmt, Sie sind ja zu Mutter gefahren. Hat sie mit Ihnen gesprochen?«


      »Ja. Sie hat von einer Affäre Ihres Vaters mit einer Angestellten meines Vaters erzählt. Aber das, was sie gesagt hat, hat mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.«


      »Ganz meine Mutter. Bis zuletzt eine Spielerin.« Geistesabwesend drehte Micah Cross an dem Onyxring an seiner rechten Hand. »Die Polizei hat mich nach der Verbindung zwischen unseren Vätern gefragt. Genau wie Sie war ich noch ein kleines Kind, als unsere Väter zusammengearbeitet haben. Hat Mutter Ihnen sonst noch irgendwas gesagt?«


      »Nein.«


      Cross nickte. »Die Vergangenheit hat mit uns nichts zu tun, Ms Carlson. Es ist nur die Gegenwart, die mir im Moment Sorgen bereitet.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie durch die derzeitigen Ereignisse keinen Schaden erleiden werden.«


      Er betrachtete sie lange, dann nickte er. »Ich vertraue fest darauf.«


      Malcolm und Garrison standen neben dem Metalltisch im Autopsieraum der Pathologie und betrachteten die verbrannten Leichen aus dem ehemaligen Burgerladen. Die Feuersbrunst hatte ganze Arbeit geleistet. Außer verkohlten Knochen war kaum etwas übrig.


      »Können Sie eine Identifikation vornehmen?«, fragte Malcolm Dr. Henson.


      Die blauen Augen der Ärztin musterten ihn durch die transparente Kunststoffmaske, die sie bei Autopsien trug. »Es wird eine Weile dauern. Ich habe nur wenig Material.«


      »Können Sie uns schon irgendetwas über die Leichen sagen?«, fragte Garrison.


      »Im Moment wären es nur Mutmaßungen.«


      »Besser als nichts«, meinte Malcolm.


      »Nach dem, was von dem Schädel übrig ist, würde ich sagen, das erste Opfer war männlich. Die oberen Schädelnähte legen nahe, dass der Mann mindestens vierzig Jahre alt war. In diesem Alter sind die Nähte vollständig geschlossen.«


      »Könnte er auch älter sein?«


      »Natürlich. Aber im Moment kann ich es nicht mit Gewissheit sagen. Ich habe Dixons zahnärztliche Unterlagen angefordert, wir werden also sehen, ob es seine Überreste sind.«


      »Haben Sie genügend Zähne?«


      »Ein paar, und einer der Backenzähne hat eine sehr ausgeprägte Bruchstelle. Wenn diese Bruchstelle in den Unterlagen auftaucht, können wir davon ausgehen, dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Dixon handelt. Und ich kann ein wenig DNA entnehmen. Aber das wird Wochen dauern.«


      »Wissen Sie, wie er gestorben ist?«


      »Vermutlich schon.« Dr. Henson trat ans Kopfende des Tisches. »Das ist seine Wirbelsäule. Sehen Sie den Einschnitt in dem Wirbel dort?«


      Die beiden Detectives beugten sich vor und musterten den Knochen. »Ja?«


      Die Pathologin hob den Blick. »Offenbar hat man ihm die Kehle durchgeschnitten.«


      »Wirklich?«


      »Der Tod hinterlässt fast immer irgendwelche Spuren an den Knochen. In diesem Fall ist es die Spur eines Messers. Außerdem wurde Dixon vor seinem Tod gefoltert.«


      »Was?«


      »Man hat ihm den rechten Fuß abgeschnitten.«


      Malcolm starrte auf die Leiche. »Wurde der Fuß gefunden?«


      Dr. Henson schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      »Was ist mit der zweiten Leiche?«


      »Von der ist mehr übrig. Sie ist zwar verkohlt, aber vollständiger als diese hier. Der Tote war Ende dreißig, ungefähr einen Meter achtzig groß und hatte breite Schultern.«


      »Wie Donovan?«


      »Auch hier warten wir auf die zahnärztlichen Unterlagen.«


      Garrison stützte eine Hand in die Hüfte. »Ist der Einschnitt bei Opfer Nummer eins ähnlich wie bei der Prostituierten, der die Kehle durchgeschnitten wurde?«


      Dr. Henson nickte. »Ich hatte noch nicht viel Zeit, ihre Leiche zu untersuchen, aber die Messerspuren befinden sich an vergleichbaren Stellen.«


      Hatten sie es mit zwei Mördern zu tun? Konnte Donovan Dixon getötet haben und dann in dem Feuer, das er selbst gelegt hatte, umgekommen sein? Möglich war es.


      Aber aus irgendeinem Grund, den Malcolm selbst nicht erklären konnte, spürte er, dass ihm hier jemand ein vergiftetes Geschenk überreicht hatte.


      Malcolms Tag verging mit der Befragung aller möglichen Leute, die Dixon gekannt hatten: seiner Sekretärin, seinen Nachbarn, sogar zweien seiner Patienten. Wie sie schon während des Prozesses herausgefunden hatten, hatte Dixon zwei Seiten. Nachbarn und Freunden gegenüber verhielt er sich mustergültig: charmant, geistreich, witzig. Bei den Leuten, die für ihn arbeiteten und die er als unterlegen ansah, konnte er finster, launisch und kontrollsüchtig sein. Niemand hatte ihn jemals mit Donovan zusammen gesehen.


      Donovan hatte nur wenige Freunde. Im letzten Jahr hatte er sich zurückgezogen und zunehmend isoliert gelebt. Bei der Zeitung arbeitete er nur noch mit einem einzigen Reporter zusammen. Robert Farmer hieß der Mann.


      Malcolm traf Farmer zur Mittagszeit in der Redaktion an. Er saß in einem belebten Großraumbüro an seinem Arbeitsplatz und aß ein Sandwich. Überall um ihn herum waren Gespräche, Telefonate und Faxgeräusche zu hören.


      »Robert Farmer?«, fragte Malcolm.


      Farmer war ein großer Mann mit breiten Schultern und kurz geschnittenem Haar, der Baumwollhosen und ein Polohemd trug. »Ja?«


      Malcolm hielt seine Marke hoch. »Detective Malcolm Kier.«


      Farmer wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Ja?«


      »Ich suche Connor Donovan.«


      »Ich habe ihn in den letzten ein, zwei Tagen nicht gesehen.«


      »Wissen Sie, wo er sein könnte?«


      »Nein.«


      »Wissen Sie etwas über die Artikel, an denen er geschrieben hat?«


      Robert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »An einem davon habe ich mitgearbeitet.«


      Malcolm dachte an die Lügen, die sie über Angie verbreitet hatten. »Wirklich?«


      »Wir haben nach einer Verbindung zwischen Angie Carlson und dem Mörder gesucht.«


      Malcolm war in Versuchung, dem Stuhl des Kerls einen Tritt zu versetzen und zuzusehen, wie er hintenüberkippte. »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Eigentlich nicht, obwohl ich mich wirklich angestrengt habe.«


      »Der Artikel bringt eine Menge Theorien, hat aber wenig Substanz.«


      »Glauben Sie mir, ich habe lange recherchiert. Aber am Ende hatte ich nichts in der Hand.«


      Um sieben Uhr war Malcolm hundemüde. Er brauchte eine Pause und etwas zu essen. Tagsüber hatte er mehrmals an Angie gedacht, und dabei waren ihm seine Ermittlungen jedes Mal nur umso dringlicher erschienen. Sie hatten kein Wiedersehen verabredet. Am Morgen hatte er sie geküsst und ihr gesagt, sie solle auf sich aufpassen, aber das war alles gewesen.


      Als er jetzt seinen Wagen gegenüber dem King’s Pub abstellte, merkte er, dass er sie sehen wollte. Nicht nur, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, sondern um Zeit mit ihr zu verbringen. Bei ihr konnte er ganz er selbst sein. Er konnte ihr von den düsteren, hässlichen Seiten seiner Arbeit erzählen, in dem Wissen, dass sie ohne Scheu zuhören würde. Nach einer Begegnung mit ihr fühlte er sich stets energiegeladen und bereit, die nächste Hürde zu nehmen.


      Er betrat das King’s und sah sie an der Theke sitzen und mit Eva reden. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich offensichtlich angeregt. Seine Schwestern waren genauso. Sie hatten eine Art Geheimsprache, die nur sie verstanden. Wie alle Schwestern stritten sie, lachten gleich darauf wieder und nahmen einander vor allen anderen in Schutz.


      Er wollte die beiden nicht stören und setzte sich daher in eine Nische. Allein schon bei Angies Anblick beruhigten sich seine Nerven, und zumindest für ein paar Minuten entspannte er sich.


      Er bestellte etwas zu essen und war gerade bei seinem zweiten Kaffee, als Angie auf die Bank ihm gegenüber rutschte.


      »Wolltest du denn nicht Hallo sagen?«, fragte sie.


      Angie redete nie um den heißen Brei herum. Genau das mochte er an ihr.


      »Ihr wart so ins Gespräch vertieft. Ich wollte euch nicht unterbrechen.«


      »Das hättest du aber ruhig machen können.«


      »Nein. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man bei Schwestern besser nicht dazwischenfunkt.«


      Angie zog die Augenbrauen hoch. »Du hast Schwestern?«


      »Zwei. Eleanor und Tess.« Er tat so, als schauderte ihn. »Sich bei den beiden ins Gespräch einzumischen, ist so, als würde man den Arm in ein Haifischbecken halten.«


      Angie deutete ein Lächeln an. »Ich verspreche, dass ich nicht beiße.«


      »Das will etwas heißen.«


      »Ich bin vielleicht die Königin der Verdammten, aber ich kann mich beherrschen.«


      Gott, es fühlte sich so gut an, hier mit ihr zu sitzen. Egal, was er sagte, Angie gab den Ball immer zurück.


      »Wie viele Kiers gibt es denn?«


      »Manche Leute würden sagen, zu viele. Ich bin der Dritte von Vieren.«


      »Gut zu wissen.«


      Sein Essen kam. »Isst du auch etwas?«


      »Eva hat gesagt, sie lässt es mir rüberbringen.«


      »Gut.« Malcolm hatte Hunger, aber er würde warten.


      Angie lehnte sich auf der Bank zurück. »Fang ruhig schon an. Lass dein Essen nicht kalt werden.«


      »Ich habe keine Eile.«


      Die kurze Pause gab ihr Gelegenheit, nach den Ermittlungen zu fragen. »Ich will wirklich nicht nerven, aber– habt ihr die Leichen schon identifiziert?«


      »Bis jetzt noch nicht. Aber geh sicherheitshalber lieber davon aus, dass es nicht Dixon und Donovan waren. Vielleicht waren es nur zwei Landstreicher, die sich um Schuhe gezankt haben. Oder Drogendealer. Bleib weiterhin vorsichtig.«


      »Ich bin vorsichtig. Hat irgendjemand einen der beiden gesehen?«


      »Nein. Ich habe mit vielen von Dixons Bekannten gesprochen, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Ich habe auch mit einem Typen von der Zeitung geredet, Robert Farmer. Er ist einer der wenigen dort, die noch mit Donovan zusammenarbeiten.«


      »Robert? Groß, kurze Haare, nett angezogen?«


      »Ja. Woher weißt du das?«


      Angie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Letzte Woche ist ein Mann zu meinem AA-Meeting gekommen. Er hieß Robert, war aufdringlich und hat irgendwie nicht dorthin gepasst.« Sie schüttelte den Kopf. »Typisch Donovan.«


      Malcolm atmete heftig aus. »Ich wünschte, ich hätte das gewusst, als ich mit dem Typen geredet habe.«


      Die Kellnerin kam und brachte Angies Lachspastete. Beide schwiegen, bis sie sich wieder entfernt hatte. »Das eine Opfer bei dem Brand wurde anscheinend genauso getötet wie das Mädchen in dem Motel. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


      »Und das bedeutet?«


      »Es könnte alles Mögliche bedeuten. Halt einfach die Augen offen und das Pfefferspray bereit.«


      »Okay.«


      Einige Minuten lang aßen sie schweigend. »Wir sollten über letzte Nacht reden«, sagte er.


      »Wir müssen nicht.« Die Wahrheit war, sie wollte nicht. Sie wollte die Wärme einfach noch ein bisschen festhalten.


      »Ob es dir nun gefällt oder nicht, die letzte Nacht hat vieles verändert.«


      Sie sah ihn an, und der Schock in ihren Augen war deutlich zu erkennen. »Bitte, du musst das nicht.«


      Er legte den Kopf schief. »Was muss ich nicht?«


      »Mehr daraus machen, als es ist. Ich meine, es war toll. Richtig toll sogar. Aber…«


      Malcolm atmete hörbar aus. »Kriegst du kalte Füße, Carlson?«


      Sie sah ihn ruhig an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Angst. Ich denke praktisch.«


      »Aber ich vielleicht nicht.« Was zum Teufel war in ihn gefahren? »Vielleicht würde ich dich gern öfter sehen.«


      »Warum?«


      Das brachte ihn zum Lachen. »Herrje, Carlson, ich weiß es nicht. Vielleicht ist es die Art, wie du auf deinem Besen reitest oder deine Zaubersprüche murmelst.«


      Sie legte die Gabel hin. »Die Sache ist die, Malcolm, ich könnte wirklich anfangen, dich zu mögen. Ich weiß nicht warum, aber ich könnte mich an dich gewöhnen.«


      Er freute sich darüber. »Und was ist schlecht daran?«


      »Oh, zuerst wäre es toll, wirklich. Aber auf lange Sicht würden wir es vermasseln.«


      »Wieso sagst du das?«


      »Du wünschst dir vom Leben Dinge, die ich dir nicht geben kann.«


      »Bist du nicht ein bisschen voreilig?«


      »Ja, bin ich. Aber das ist auch eine meiner Stärken. Ich kann weit vorausblicken und künftige Probleme sehen. Das macht mich zu einer so guten Anwältin.«


      »Du willst also nicht, dass wir uns häufiger sehen?«


      »Das würde ich gerne. Aber ich würde mich immer fragen, wann du wohl erkennst, dass ich nicht genug bin.«


      »Du bist genug.«


      »Ja, im Moment.« Die Bitterkeit ließ ihre Stimme gepresst klingen. »Aber nicht auf lange Sicht.«


      »Wieso gehen wir nicht einfach einen Tag nach dem anderen an? Verdammt, vielleicht wachst du eines Morgens auf, siehst mich an und kommst zu dem Schluss, dass ich es nicht wert bin. Ich meine, ich arbeite wie ein Wahnsinniger und werde schrecklich mürrisch, wenn ein Fall nicht gut läuft.«


      Angie lachte. »Du, mürrisch? Niemals.«


      Er beugte sich zu ihr vor. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Keiner von uns weiß, was passieren wird, also lassen wir’s doch einfach drauf ankommen.«


      »Ich war noch nie gut darin, es drauf ankommen zu lassen.«


      »Probier es aus. Es könnte dir gefallen.«


      Angie seufzte. »Wenn das mit uns etwas Ernstes würde, glaubst du wirklich, dass es kein Problem für dich wäre, dass ich keine Kinder bekommen kann?«


      »Carlson, du bist mir entschieden zu schnell.«


      Auf ihrem Gesicht lag ein trauriges, wissendes Lächeln. »Bei einem anderen könnte ich es vielleicht drauf ankommen lassen. Bei dir nicht.« Sie beugte sich zu ihm vor und legte ihre warme Hand auf seinen Unterarm. »Beenden wir es jetzt, solange wir noch Freunde sind.«


      Malcolm schüttelte den Kopf. »Du machst mit mir Schluss?«


      »Ich erspare uns nur viel Leid.«


      Angie ging das Bild nicht aus dem Kopf, wie Malcolm Kier in der Nische gesessen und sie angesehen hatte. Enttäuschung und Verdruss hatten die harten Linien in seinem Gesicht noch vertieft. Wie gern hätte sie ihn besser kennengelernt, aber die Fakten waren simpel. Er wollte Kinder, und sie würde ihm niemals welche schenken können. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie aus dem Auto stieg und die Einkaufstüte vom Rücksitz nahm.


      »Ich werde nicht weinen. Das ist albern. Ich brauche ihn nicht. Wirklich nicht.«


      Sie parkte vor Vivian Sweets Haus. Sie wusste selbst nicht so recht, warum sie durch die Hintertür des King’s hinausgeschlüpft und ohne Polizeibegleitung hierhergefahren war. Sie ging durch den Vorgarten und klingelte. Vor ein paar Minuten hatte sie vom Handy aus angerufen, und Vivian war mit ihrem Besuch einverstanden gewesen.


      Die Tür wurde energisch aufgerissen. Vivians Miene war kühl. »Was führt Sie so spät hierher?«


      »Ich war einkaufen und dachte, Sie könnten vielleicht Milchpulver und Windeln gebrauchen.« Angesichts dessen, was die Frau gerade durchmachte, schien dies ein armseliges Angebot.


      Vivian nahm die Tüte entgegen, bat Angie jedoch nicht herein. »Jede Kleinigkeit hilft.«


      Angie blickte an Vivian vorbei ins Wohnzimmer und hielt nach dem Baby Ausschau. Sie war enttäuscht, es nirgendwo zu sehen. »Wie geht’s David?«


      Vivian veränderte ihre Haltung, sodass Angie nicht mehr ins Haus hineinsehen konnte. »Gut. Er schläft jetzt. Hatte einen schlechten Tag. War die ganze Zeit quengelig.«


      »Er ist doch nicht krank, oder?«


      »Er bekommt Zähne.«


      Angie hatte keine Ahnung von frühkindlicher Entwicklung. »Ist es normal, dass er in seinem Alter Zähne bekommt?«


      »Er ist ein bisschen spät dran, aber er wird schon noch aufholen.«


      »Gehen Sie regelmäßig mit ihm zum Arzt?«


      Vivians Augen verengten sich. »Als er kleiner war, ist Lulu mit ihm gegangen. Seit er bei mir ist, war er immer gesund, also war ich nicht mit ihm beim Arzt.«


      Das klang nicht ganz in Ordnung. »Dann ist er also altersgemäß entwickelt?«


      »Einigermaßen, im Moment jedenfalls.« Ihre Stimme klang, als wolle sie sich verteidigen.


      Angie hätte gern gesagt, dass das nicht ausreichte. Aber der Junge war nicht ihr Kind. »Und wie geht es Ihnen?«


      Vivian hob die Schultern. »Ganz gut. Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Ich kann nicht anders.«


      Vivian runzelte die Stirn. »In der Zeitung stand heute, dass Lulu wegen Ihnen gestorben ist. Dass derjenige, der die Frauen umbringt, es auf Leute abgesehen hat, die Sie kennen.«


      »Der Autor des Artikels hat ein paar schreckliche Dinge unterstellt, die nicht auf Tatsachen beruhen.«


      »Es muss doch stimmen, sonst würde es nicht in der Zeitung stehen.«


      Ärger kochte in Angie hoch. »Die Zeitungen haben nicht immer recht.«


      »Für mich klang es überzeugend.« Vivian warf einen Blick auf die Tüte in ihrer Hand. »Es ist besser, wenn Sie sich von uns fernhalten. Ich will nicht, dass David etwas zustößt.«


      »Ich würde nie etwas tun, das dem Jungen schadet.«


      »Das Risiko kann ich nicht eingehen. Bitte gehen Sie jetzt.«


      »Was ist mit der Rechtsberatung?«


      »Ich suche mir einen anderen Anwalt.«


      Er folgte Angie vom King’s zum Haus von Vivian Sweet und dann wieder zurück zum Pub. Während er im Schatten auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Pub stand, beobachtete er, wie im Dachgeschoss das Licht anging und schließlich erlosch. Er stellte sich vor, wie sie sich auszog, bevor sie zwischen die kühlen Laken schlüpfte.


      Abwesend rieb er sich die Hände und malte sich aus, wie es sich anfühlen würde, wenn er das Messer nahm und es über die zarte Haut an ihrem Hals zog.


      »Schlaf gut, Angie Carlson. Morgen ist unser großer Tag.«
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      Donnerstag, 13.Oktober, 7:00 Uhr


      Angie deaktivierte die Alarmanlage und betrat die Kanzlei. Heute Morgen hatte sie darauf verzichtet, eine Polizeieskorte zu bestellen. Sie hätte es tun sollen, aber nach dem gestrigen Abend mit Malcolm hatte sie einfach mit niemandem reden wollen – schon gar nicht mit einem Cop.


      Bei Eva hatte sie eine schlaflose Nacht verbracht. Ihre Gedanken waren zwischen Malcolm und David hin- und hergesprungen, und sosehr sie auch versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, die beiden verfolgten sie.


      Angie stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu. Im Büro war es zu dieser frühen Stunde angenehm still. Die Telefone klingelten nicht, die Faxgeräte gaben keinen Mucks von sich, und weder Charlotte noch Iris würden zu ihr ins Büro kommen, um sie irgendetwas zu fragen. Sie ging zu Iris’ Schreibtisch hinüber und stellte ihre Aktentasche und ihre Handtasche ab.


      Sie hörte die Tür zufallen, vermisste jedoch das Einrasten des Schlosses. Als sie sich umwandte, um die Tür richtig zu schließen, sah sie, wie sie geöffnet wurde. Ein großer Mann, das Gesicht von einer Kapuze beschattet, stand im Eingang.


      Angie schrie auf und wich zurück, bis sie gegen den Schreibtisch stieß. Fieberhaft dachte sie an das Pfefferspray, das ganz unten in ihrer Handtasche lag, und an das Telefon hinter ihr. Doch sie wagte nicht, den Blick von dem Mann zu lösen. »Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.«


      Wie hatte sie nur so töricht und unvorsichtig sein können?


      Der Mann hob die Hände und zog die Kapuze aus dem Gesicht. »Angie, halt. Ich will nur reden.«


      Martin!


      »Bleiben Sie mir vom Leib!«


      »Ich tue Ihnen nichts. Ich will einfach nur reden.«


      Ihre Hände zitterten, und fahrig griff sie hinter sich nach dem Telefon. »Wenn Sie reden wollen, kommen Sie später wieder, wenn Leute hier sind.«


      »Ich möchte mit Ihnen reden. Privat.«


      Angies Finger tasteten blind über den Schreibtisch, bis sie den Hörer fand. Sie hob ihn ans Ohr. »Später am Tag, Martin.«


      Er blieb in der Tür stehen und schien sich mehr zu fürchten als sie. »Mein Nachname ist Rayburn. Ich bin Blues Sohn.«


      Angie umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Was?«


      »Ich bin Blues Sohn. Evas Halbbruder.«


      Angie war perplex. »Warum kommen Sie jetzt hierher?«


      »Ich habe endlich den Mut aufgebracht, mit Ihnen zu reden.«


      Vor einigen Tagen hatten sie zum ersten Mal miteinander gesprochen, aber er hatte bis jetzt gewartet – bis sie allein war. »Ich glaube Ihnen nicht. Seit wann stellen Sie Eva und mir schon nach?«


      »Ich stelle Ihnen nicht nach. Als Sie nicht ins Fitnessstudio gekommen sind, habe ich mir gedacht, dass Sie hier sind. Ich hatte gehofft, wir könnten heute Morgen im Studio reden.«


      Alle Nerven ihres Körpers waren zum Zerreißen gespannt. »Wo ist Ihr Vater?«


      »Bitte, ich werde Ihnen alles erzählen. Aber entspannen Sie sich.«


      »Mich entspannen! Haben Sie in letzter Zeit die Zeitung gelesen?«


      »Ja.«


      »Wo ist Ihr Vater?«


      Martin strich mit den Händen über seine abgewetzte Jeans. »Tot. Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


      »Und das soll ich glauben?«


      »Ja.«


      Angie befeuchtete sich die Lippen. »Warum haben Sie nicht einfach auf normalem Weg mit mir Kontakt aufgenommen? Warum sind Sie jetzt hier?«


      »Ich hatte Angst. Ich will Eva kennenlernen. Sie ist meine Schwester. Und ich möchte, dass Sie mir helfen.«


      Angies Schutzinstinkt meldete sich. »Es gibt bessere Möglichkeiten, Martin. Sie haben das sehr schlecht eingefädelt.«


      Drückende Stille breitete sich aus, und einen Moment lang dachte sie, er würde gehen. »Ich bin nicht so gut mit Worten und konventionellem Verhalten.«


      »Was Sie nicht sagen. Kommen Sie später wieder, Martin.«


      Wieder eine Pause. »Wann?«


      »Nach acht.«


      »Okay. Ich lege Ihnen ein Buch auf die Stufen vor der Eingangstür. Es ist Blues Tagebuch. Es wird Ihnen eine Menge erklären.«


      »Kommen Sie später wieder, Martin.«


      Angie beobachtete, wie er sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Sie hörte seine Schritte auf den Stufen und dann Stille. Sie hielt den Atem an und wartete eine Weile, bevor sie langsam die Luft aus ihren Lungen entweichen ließ.


      Ein paar angespannte Minuten lang wartete sie noch, dann knallte sie den Hörer auf die Gabel, ging zur Tür und öffnete sie. Keine Spur von Martin, aber wie angekündigt lag auf der obersten Stufe ein dünnes rotes Notizbuch. Sie hob es auf und blätterte es flüchtig durch. Sie würde einige Zeit brauchen, um Blues Gekrakel zu entziffern, doch ihr Blick fiel sofort auf den Namen ihres Vaters. Würde sie von Blue erfahren, was vor so langer Zeit geschehen war?


      Noch ein Mal atmete sie tief aus und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Martin war fort, und doch… sie spürte etwas. Jemanden.


      Unvermittelt wandte sie sich nach rechts. Aus der Dunkelheit kam ein Mann die Treppe hochgestürmt. Sie drehte sich um, um in die Kanzlei zu flüchten, doch als sie die Tür zuschlagen wollte, schob er seinen Fuß dazwischen. Mit seinem Gewicht drückte er die Tür blitzschnell wieder auf.


      Die vertrauten Züge des Mannes waren durch das boshafte Flackern in seinen Augen fast bis zur Unkenntlichkeit verändert.


      Angie schrie. Er stürzte auf sie zu, rammte ihr eine Spritze in den Bauch und drückte den Kolben so brutal herunter, dass sie es in ihrem ganzen Körper spürte.


      »Verdammtes Miststück.«


      Augenblicklich verwandelten sich ihre kräftigen Muskeln in Pudding. In ihrem Kopf drehte sich alles, so als säße sie in einem Karussell. Sie fiel auf die Knie, und das Notizbuch entglitt ihren Fingern. Sie sank vollends zu Boden, kämpfte jedoch gegen die Bewusstlosigkeit an und blickte zu dem Mann auf.


      »Warum?«, flüsterte sie.


      »Von diesem Augenblick habe ich schon lange geträumt.«


      »Nein.«


      Er kniete sich neben sie, packte ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass sie gezwungen war, ihn durch den dichter werdenden Nebel anzusehen. »Jetzt kann der Spaß beginnen.«


      Charlotte hatte ihre übertriebene Paranoia immer als Fluch betrachtet. Sie hatte es satt, sich zu fürchten, immer alles zweimal zu überprüfen und nachts wach zu liegen. Sie war eine vernunftgesteuerte Frau, und grundlose Ängste hatten nichts mit Vernunft zu tun.


      Doch als sie merkte, dass die Eingangstür von Wellington & James nicht abgeschlossen war, schwankte sie zwischen der Angst vor einem Eindringling, Zorn auf ihre Sekretärin, die offenbar vergessen hatte, abzuschließen, und dann wiederum Angst, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


      Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Mobiltelefon und wählte die Kurzwahl für den Notruf. »Angie! Iris!«


      Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie die Polizei rufen sollte. In der Vergangenheit hatte sie allerdings mehrfach überreagiert, und ihre verängstigten Anrufe hatten ihr genervte und verärgerte Blicke seitens der herbeigeeilten Beamten eingebracht. In den letzten beiden Monaten hatte sie große Fortschritte gemacht, und sie wollte jetzt nicht dahinter zurückfallen.


      »Denk nach und schau genau hin, bevor du anrufst«, murmelte sie vor sich hin. Im Eingangsbereich schien alles in Ordnung zu sein. Nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte, und doch…


      »Angie! Iris!«


      Drückende Stille umgab sie.


      Auf Iris’ Schreibtisch sah sie Angies Aktentasche und Handtasche stehen. Mist. Angie hatte die Tür offen gelassen. Gar nicht gut. Charlotte ließ das Handy sinken. »Angie!«


      Die nachhaltige Stelle zerrte an ihren Nerven. Angie schloss immer ab und war stets die Ruhe selbst.


      Auf einmal stach Charlotte das rote Notizbuch auf dem Fußboden ins Auge. Es war alt, ausgeblichen, und der Einband sah ziemlich mitgenommen aus.


      Es handelte sich um ein Tagebuch, dessen große, krakelige Schrift mit jedem neuen Eintrag zittriger wurde. Auf der letzten Seite stand in gut lesbarer Handschrift der Name Martin Rayburn.


      Rayburn. Das war Evas Nachname.


      Rasch durchsuchte Charlotte die Büros, die Toiletten und den Konferenzraum nach Angie und Iris. Sie fand keine von beiden.


      Innerlich war sie derart alarmiert, dass kein Mantra sie hätte beruhigen können. Sie rief die Notrufzentrale an.


      Malcolm und Garrison kamen genau in dem Moment bei der Pathologie an, als Dr. Henson auf ihren Parkplatz fuhr. Sie hatte stets viel zu tun, weshalb sie selbst an normalen Tagen früh zur Arbeit kam.


      »Doc«, rief Malcolm.


      Sie hatte eine kleine Kühltasche mit ihrem Mittagessen, eine große schwarze Handtasche und eine Sporttasche dabei. Als sie sich umdrehte, wirkte sie gehetzt. »Detectives. Ich bin gerade auf dem Weg ins Büro.«


      »Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen«, sagte Malcolm. »Gibt es Neuigkeiten?«


      »Ich bin zu fünfundneunzig Prozent sicher, dass es sich bei der Leiche aus dem Lagerraum um Dixon handelt. Die Röntgenaufnahmen seiner Zähne zeigen eine ausgeprägte Bruchstelle an einem der hinteren Backenzähne, genau wie bei meinem Toten. Außerdem hatte er Füllungen in den linken Backenzähnen, was ebenfalls mit dem Gebiss des Toten übereinstimmt.«


      »Zu fünfundneunzig Prozent sicher?«


      »Hundert Prozent werden es erst sein, wenn ich die Ergebnisse der DNA-Tests bekomme, aber ich würde sagen, er ist es.«


      Garrison hielt ihr die Tür auf. »Hat man den Fuß gefunden?«


      »Nein.«


      »Und der andere Mann?«


      »Bisher keine Identifizierung. Mr Donovan geht nie zum Zahnarzt, daher haben wir keine Unterlagen, die wir vergleichen könnten. Ich werde anhand des Knochenmarks einen DNA-Test veranlassen.«


      Mist. »Danke, Doc.«


      »Falls der zweite Mann derjenige ist, der Dixon gefoltert und getötet hat, wäre die Annahme naheliegend, dass sich der Fuß noch an der Brandstelle befindet.«


      »Vielleicht hat er ihn irgendwo hingebracht und ist dann noch mal zurückgekehrt.«


      »Und hat Dixon am Leben gelassen und riskiert, geschnappt zu werden?«


      Malcolm nickte. »Es wirkt alles ziemlich inszeniert.«


      »Stimmt.«


      Die beiden drehten sich um und kehrten zu ihrem Wagen zurück. »Reden wir noch ein Mal mit Dixons Sprechstundenhilfe. Vielleicht hat sie Donovan oder irgendjemand anderen gesehen.«


      Als sie in Dixons Praxis ankamen, telefonierte die Sprechstundenhilfe gerade. »Ich weiß nicht genau, wann ich Ihnen einen neuen Termin geben kann, Mr Marcel. Ich rufe Sie an, sobald ich mit dem Doktor gesprochen habe.« Sie lauschte. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Er musste nur wegen einer dringenden Familienangelegenheit verreisen.«


      Sie beendete das Gespräch und sah die Detectives an. »Detective Kier, Sie schon wieder?«


      »Ich bin wie Falschgeld, ich tauche immer wieder auf.«


      Sie erhob sich. Ihre Haltung wirkte steif und nervös. »Wenn er nicht kommt, soll ich den Patienten immer sagen, dass er nicht in der Stadt ist. Haben Sie ihn gefunden?«


      »Ja«, sagte Malcolm.


      »Wo ist er?«, fragte sie. Ihre Stimme war unverkennbar gereizt.


      »Er ist tot.«


      Sie blinzelte ein paar Mal, als könnte ihr Gehirn das Gehörte nicht verarbeiten. »Tot? Wie?«


      »Wir sind noch dabei, das zu rekonstruieren. Haben Sie eine Liste der Leute, die in den letzten Wochen bei ihm in der Praxis waren?«


      »Ja.« Sie setzte sich an ihren Computer, suchte in den Dateien und druckte einige Seiten aus.


      Malcolm betrachtete den Ausdruck. Keiner der Namen stach ihm ins Auge. »Ist sonst noch jemand zu ihm gekommen?«


      »Seltsam, dass Sie das fragen. Ja, ein Patient war hier, der keinen Termin hatte. Doktor Dixon hat ihn trotzdem gleich drangenommen.«


      »Wer war das?«


      »Er hat seinen Namen nicht genannt.«


      »Wie sah er aus?«


      »Groß. Dunkles Haar. Sein Gesicht habe ich nicht richtig gesehen.«


      »Wieso war er hier?«


      »Das hat Doktor Dixon nicht gesagt, aber als ich später in seinem Büro war, habe ich Notizen über den Patienten gesehen. Ich hätte nicht hinschauen sollen, aber ich war neugierig.«


      »Und?«


      Die Assistentin verschränkte die Arme. »Er war hier, um sich Brandnarben entfernen zu lassen.«


      »Was für Narben genau?«


      »Ich weiß es nicht. Doktor Dixon hat lediglich notiert, dass er eine großflächige Narbe hatte.«


      Malcolm zog einige Fotos aus seiner Tasche. »War es dieser Mann?« Er zeigte ihr ein Bild von Sierra Days Ehemann.


      »Nein.«


      Als Nächstes zeigte er ihr Fotos von Terry Burgess und Marty Gold.


      »Nein.«


      Dann ein Bild von Connor Donovan.


      »Nein.«


      Das letzte Foto in dem Stapel war ein nachträglicher Einfall gewesen, den er mit Garrison besprechen wollte. Es zeigte Micah Cross.


      Die Augen der Sprechstundenhilfe wurden groß. »Das könnte er sein.«


      Malcolms Herz schlug schneller. »Sind Sie sicher?«


      »Ziemlich sicher. Ich habe ihn nur von der Seite gesehen.«


      Aussagen von Augenzeugen waren oft unzuverlässig. Das menschliche Gedächtnis konnte sich auch unter optimalen Bedingungen irren. »Danke.«


      Als sie die Praxis verlassen hatten, war Garrisons Gesicht eine steinerne Maske. »Ich will mit Cross reden.«


      »Da sind wir schon zu zweit.« Malcolm schüttelte den Kopf. »Louise Cross hat ihren Kreuzzug mit einem Feuer begonnen. Und jetzt ist da wieder ein Feuer.«


      »Wieso versucht Micah Cross, Brandnarben zu verbergen? Im Zusammenhang mit ihm war nie von einem Feuer die Rede.«


      »Sein Zwillingsbruder Josiah ist bei einem Brand umgekommen.«


      Garrison nickte. »Augenzeugenberichten zufolge war Micah Cross in der Brandnacht in der Altstadt.«


      Malcolm schnaubte. »Augenzeugen. Die kann sein Vater leicht gekauft haben.«


      »Glaubst du, Micah könnte in der Nacht, als es im Wohnheim der Studentinnenverbindung gebrannt hat, mit Josiah zusammen gewesen sein?«


      »Ich weiß es nicht. Aber die Sache mit den Brandnarben macht mich skeptisch.«


      Als Malcolm sich in den Verkehr einfädelte, summte sein Telefon. »Kier.« Er hörte zu, während die Zentrale die Nachricht durchgab. »Verdammt. Es gibt einen Notruf von Wellington & James.«


      »Was ist passiert?«


      »Charlotte Wellington hat Angie als vermisst gemeldet.«


      »Nein, es ist nicht normal, dass sie einfach so weggeht!« Charlottes laute, ärgerliche Stimme scholl Malcolm und Garrison bei ihrer Ankunft aus dem Empfangsbereich entgegen.


      Während der rasanten Fahrt durch die Stadt hatte Malcolm seine Befürchtungen unter Kontrolle gehalten, doch als er jetzt die Panik in der Stimme der Anwältin hörte, hätte er beinahe die Beherrschung verloren. Er ging an den uniformierten Beamten vorbei und wandte sich direkt an Charlotte.


      Sie stand vor dem Empfangsschreibtisch und hatte die Hände ineinander verschlungen. Ihr Gesicht wirkte blass und mitgenommen, und sie sah zehn Jahre älter aus als sonst. »Sie würde nicht ihre Aktentasche hierlassen und einfach so weggehen.«


      »Ms Wellington«, sagte Malcolm.


      Sie drängte sich an dem Beamten vorbei. »Gott sei Dank. Ich habe ihnen gesagt, dass sie Sie anrufen sollen.«


      »Was ist passiert?«


      »Angie ist verschwunden. Und das hier habe ich auf dem Fußboden gefunden.« Sie hielt ihm ein kleines rotes Notizbuch entgegen. »Ich habe schon gesagt, dass dieser Mann sie gekidnappt haben muss.«


      Malcolm schob seine eigenen Sorgen beiseite, betrachtete das Büchlein und blätterte es durch. »Martin Rayburn.«


      Garrison wurde aufmerksam. »Rayburn? Wie der Nachname von Blue, Evas Vater?«


      Charlotte nickte. »Das Tagebuch stammt von einem Mann namens Blue, der Krebs hatte. Ich vermute, dieser andere Mann ist sein Sohn. In dem Tagebuch wird ein Junge namens Martin erwähnt.«


      »Eva hat einen Halbbruder?«, fragte Garrison.


      »Was will er von Angie?«, fragte Malcolm. »Streng genommen sind sie nicht einmal verwandt.«


      Charlotte zeigte auf das Tagebuch. »Wenn Sie das da lesen, werden Sie verstehen, warum Blue Rayburn in dem Museum platziert wurde.«


      »Platziert?«


      »Darius hat mithilfe des Museums Waffen geschmuggelt. In den Kisten für die Ausstellungsstücke hat er Waffen versteckt, die er in die ganze Welt verkauft hat. Blues Job war es, die Waffen zu verpacken und sich um den Versand zu kümmern. Außerdem musste er dafür sorgen, dass Frank Carlson nicht zur Polizei ging. Blue schreibt, dass er Frank gehasst hat, weil er sich ihm gegenüber wie ein mieser, kleiner Gangster fühlte.«


      »Das ist der Grund, warum Blue Frank die Frau weggenommen hat?«


      »Genau. Blue wollte von Frank als seinesgleichen akzeptiert werden. Durch die Aufmerksamkeit von Marian Carlson fühlte er sich bestätigt.«


      Malcolm atmete tief ein. »Dann ist er also hier, um die Familie Carlson fertigzumachen?«


      Der uniformierte Beamte räusperte sich. »Wir haben Martin Rayburn überprüft. In Colorado wird er mit Haftbefehl gesucht.«


      »Weswegen?«, fragte Malcolm.


      »Raubüberfall.«
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      Donnerstag, 13.Oktober, 14:00 Uhr


      Der Gestank riss Angie aus einem tiefen Schlaf. Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, schauderte sie und wünschte, sie wäre nicht aufgewacht. Ihre Glieder waren steif, und in ihrem Kopf hämmerte es so stark, dass sie kaum atmen konnte. Sie hob die zitternden Finger an die Schläfe und versuchte, die Augen zu öffnen. Das schwache Licht im Raum verschlimmerte den Kopfschmerz noch und zwang sie, die Augen wieder zu schließen.


      Wo war sie?


      Kopfschmerzen hin oder her, sie musste herausfinden, wo sie war, und von hier verschwinden. Sie drückte die Hand gegen den Kopf und rollte sich auf die Seite. Ihre Finger streiften Zement, und ihr wurde klar, dass sie auf nacktem Steinboden lag. Durch die leichte Bewegung wurde ihr übel, und sie zog die Füße an.


      Der faulige Geruch um sie herum schürte ihre Angst, beschwor die schrecklichsten Szenarien herauf. Gott, was würde er ihr antun? Sie dachte an Lulu und Sierra. Waren sie an demselben Ort aufgewacht, verängstigt und allein?


      Sie stützte sich auf einen Arm. Ihr wurde schwindlig, und ihr Magen zog sich zusammen. Erneut öffnete sie die Augen und sah, wie der Raum sich um sie drehte. Es war verlockend, sich wieder hinzulegen und dem Strudel zu überlassen. Aber wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis ihr Kopf wieder klar war, und bestimmt hatte sie nicht so viel Zeit.


      Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und kam auf die Knie. Der Raum war ausgestattet wie eine einfache Werkstatt, mit einem großen Bottich und einer Werkbank mit allen möglichen Werkzeugen. Außerdem war da eine Plastikkiste, die anscheinend voller Käfer war.


      Der Anblick der wimmelnden Insekten, die auf einem Fleischklumpen herumkrochen, gab ihr den Rest. Sie drehte sich auf die Seite und erbrach das Wenige, das sie im Magen hatte. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab. Gott, wo hatte er sie nur hingebracht?


      Tränen brannten in ihren Augen, als sie auf die Betonwände starrte. Dieser fensterlose Raum konnte überall sein, und wahrscheinlich würde man sie nicht rechtzeitig finden. »So etwas darfst du nicht denken, Angie. Du bist eine Überlebenskünstlerin«, murmelte sie.


      »Wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich, du und ich.« Die Stimme des Mannes kam aus einer dunklen Ecke. Er hatte zugesehen, wie sie würgte und sich quälte.


      »In welcher Hinsicht sollten wir uns ähnlich sein?« Sie konnte ihren Ekel nicht verbergen.


      »Was das Überleben betrifft. Die Todesnähe. Du und dein Krebs. Ich und…« Er trat aus dem Schatten heraus und kam auf sie zu.


      Micah.


      »Ich verstehe das nicht. Wieso ich?«


      Er kniete sich vor sie hin. »Weil deine Schwester mir meine Familie genommen hat, und jetzt werde ich ihr ihre Familie nehmen.«


      »Eva hat Ihnen Ihre Familie nicht genommen.«


      »Mutter hat gesagt, sie ist die dunkle Verführerin und muss aufgehalten werden. Eva ist genau wie ihr Vater. Seelenlos. Eine Räuberin.« Er strich ihr über die Stirn.


      Sie zuckte zurück. »Das ergibt alles keinen Sinn.«


      Er erhob sich, und ein sarkastisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Das wird sich bald ändern.«


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Ich muss ein paar Spielsachen holen, ehe wir anfangen.«


      Es geschah nicht oft, dass eine direkte Computerverbindung zwischen der Polizei und dem Staatsgefängnis hergestellt wurde. Doch Malcolm hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um zu erreichen, dass man Louise vor einen Bildschirm setzte, damit Eva mit ihr sprechen konnte. Er wäre auch zum Gefängnis gefahren, fürchtete jedoch, dass Angie nicht die vier Stunden Zeit hatte, die die Fahrt hin und zurück dauern würde.


      Louise hatte sich einverstanden erklärt. Unter einer Bedingung: Eva musste ihr die Fragen stellen.


      Garrison hatte geflucht, aber nachdem er sich wieder beruhigt hatte, hatte er alles Nötige veranlasst. Als er Eva über die Lage informiert hatte, war sie lediglich verärgert gewesen, dass er so lange damit gewartet hatte, sie ins Spiel zu bringen.


      Jetzt saß sie vor dem Monitor im Konferenzraum des Polizeipräsidiums. Es war ein schlichter Raum, der in matten Beigetönen gehalten war. Die Deckenverkleidung sowie Tisch und Stühle datierten noch aus den Achtzigern.


      Mit zitternden Händen fuhr sie sich über die Oberschenkel. Garrison stand rechts neben ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, doch seine Haltung signalisierte Kampfbereitschaft. »Wann kommt sie?«


      »Es müsste jeden Moment so weit sein«, erwiderte Malcolm. »Egal, was sie sagt, um Sie aus dem Konzept zu bringen, gehen Sie nicht darauf ein. Wir brauchen Informationen über Micah und den Ort, an den er Angie gebracht hat. In seinem Haus ist er nicht, und die Familie hat eine ganze Reihe von Anwesen. Wir müssen die Suche rasch eingrenzen.«


      Eva nickte, dann blickte sie zu Garrison auf und lächelte. »Ist schon okay. Ich würde jede Rolle spielen, um dieses Miststück zufriedenzustellen und meine Schwester zu retten.«


      Garrison lächelte. »Tapferes Mädchen.«


      Der Monitor sprang an, und auf dem Bildschirm erschien der Gefängnisdirektor. Er war ein großer, dürrer Mann mit ausgeprägtem Kinn, dessen Augen durch die Vergrößerung seiner dicken Brillengläser eulenhaft wirkten. »Detective Kier, sind Sie so weit?«


      Malcolm beugte sich über Evas Schulter. »Wir sind bereit.«


      Sie sahen, wie der Direktor aus dem Bild verschwand und die Tür im Hintergrund aufging. Louise Cross, die einen orangefarbenen Overall und Handschellen trug, kam auf den Bildschirm zu. Sie nahm Platz und starrte direkt in die Kamera. Ihre Augen, aus denen der Wahnsinn sprach, glänzten vor Aufregung.


      Malcolm zog sich zurück, und Eva beugte sich ein wenig vor.


      Louise konnte Evas Hände nicht sehen, die so krampfhaft ineinander verschlungen waren, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      »Hallo, Louise«, sagte Eva. Ihre Stimme klang nicht so kräftig wie sonst, aber vollkommen ruhig.


      Louises Augen verengten sich, sie lächelte. »Eva. Es ist schön, dich zu sehen. Du siehst gut aus.«


      »Danke.«


      »Du hast zugenommen. Das steht dir gut.« Sie wirkte beinahe vergnügt. »Denkst du viel an mich?«


      »Ja.«


      »Ich hoffe, die Brandwunde heilt gut.«


      »Ich werde für immer eine Narbe behalten.«


      Louise schien erfreut und sagte: »Das tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


      Eva schluckte. »Ich weiß.«


      »Tatsächlich?« Louise beugte sich zur Bildschirmkamera vor. »Den Eindruck hatte ich nicht. Du hast meine Briefe nicht beantwortet.«


      Eva zögerte, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. Was sagte man zu einer Frau, die einen gefoltert hatte und um ein Haar umgebracht hätte? »Louise, du weißt, dass ich hier bin, um über Micah zu sprechen.«


      Louises Augenbrauen zogen sich zusammen. »Warum willst du über Micah sprechen?«


      »Wir glauben, dass er Angie gefangen hält.«


      Louise lehnte sich zurück, ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Wieso sollte er das tun?«


      »Er wird verdächtigt, zwei Frauen umgebracht zu haben.«


      Louise fluchte leise. »Ich habe ihm gesagt, er soll keine unnötigen Risiken eingehen. Dummkopf.«


      Evas Anspannung stieg, sie wusste, dass sie einen Nerv getroffen hatte. »Er ist sehr viele Risiken eingegangen. Die Polizei ist hinter ihm her.«


      Louise nickte. »Er ist mein letztes Kind. Ich wollte, dass er vorsichtig ist. Deshalb habe ich ihm gesagt, er soll seine Geheimnisse hüten.«


      Malcolms Miene verdüsterte sich. Geheimnisse? Wovon redete Louise da? Am liebsten hätte er ihr die Frage entgegengebrüllt, doch er blieb ruhig.


      Eva bewahrte Haltung. »Wir müssen ihn finden, Louise. Wenn Kier und Garrison ihn finden, werden sie ihr Möglichstes tun, um sein Leben zu retten. Andere Polizisten verstehen ihn vielleicht nicht so gut. Sie könnten ihm wehtun.«


      »Er ist mein einziges Kind.«


      »Und ich will nicht, dass du ihn verlierst.«


      Der alten Frau standen Tränen in den Augen. Malcolm wusste nicht, ob sie echt waren oder nicht. Er hatte sich nie vorstellen können, dass Louise irgendjemanden mehr liebte als sich selbst und ihre schaurigen Bedürfnisse.


      »Hilf Kier und Garrison, ihn zu finden. Wir müssen ihn retten. Wo könnte er sein? Wo könnte er sich verstecken?«


      Mehrere Sekunden lang blieb Louise stumm. Sie bewegte den Oberkörper leicht hin und her und kaute auf ihrer Lippe herum. Sekunden verstrichen. Offenbar war sie in eine andere Welt abgedriftet.


      »Louise. Sag es mir. Wo ist Micah?«, fragte Eva.


      Louises Blick wurde wieder klar. »Kier ist also da, und Garrison auch?«


      »Ja.«


      »Sie werden ihm nicht wehtun«, sagte sie zu den Detectives.


      »Nein«, antwortete Malcolm mit fester Stimme. Er wusste, er würde alles tun, um Angie zu retten.


      »Es gibt da ein Haus in Alexandria. Am Fluss. Sein Vater hat es vor vielen Jahren gekauft.«


      »Er wohnt am Fluss. Meinst du das Haus?«, fragte Eva.


      Louise nickte. »Ja.«


      »Wir haben einen Wagen dorthin geschickt«, sagte Malcolm. »Niemand hat ihn gesehen.«


      Louise lächelte ein wenig hochmütig. »Sein Vater hatte ein halbes Dutzend Möglichkeiten, das Haus zu betreten, ohne dass ihn jemand sah. Im Keller gibt es Räume, die sein Vater gebaut hat. Meine beiden Jungs haben sie geliebt.«


      Malcolm richtete sich auf und bereitete sich innerlich darauf vor, alle Polizeikräfte der Stadt auf das Haus anzusetzen.


      Eva berührte den Bildschirm, als sähe sie für einen Augenblick die Frau, die sie einmal als ihre zweite Mutter betrachtet hatte. »Danke.«


      In Louises Augen blitzte so etwas wie Zärtlichkeit auf. »Ich muss dir etwas über Micah erzählen. Ein Geheimnis, das außer mir niemand kennt.«


      Als Angie eine knarrende Tür hörte, wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war. Nachdem Micah sie allein gelassen hatte, hätte sie gern den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit abgesucht, aber sie konnte kaum stehen, von gehen ganz zu schweigen. Sie hatte sich noch einige Male erbrochen, dann hatte sie sich auf die Seite gedreht und war in einen unruhigen Schlaf gefallen.


      Jetzt hatte ihr Magen sich zum Glück beruhigt, und sie konnte klar denken. Sie fühlte sich immer noch zittrig, es gelang ihr jedoch, sich aufzusetzen, ohne dass ihr schwindlig wurde. Langsam stand sie auf und stützte sich dabei mit einer Hand an der Betonwand ab.


      Der Raum war nicht so groß, wie sie zunächst gedacht hatte. Unter dem Stahltisch in der Mitte befand sich ein Abfluss, direkt darüber hing eine Deckenlampe. An Kopf- und Fußende des Tisches waren Ledergurte befestigt.


      In dem Bottich schwappte es leise. Das seltsam beruhigende Geräusch zog sie an. Schwankend näherte sie sich und starrte auf das trübe, schmierige Wasser, das faulig roch. Sie hielt sich die Nase zu und schaute genauer hin. In der sich leicht bewegenden Flüssigkeit sah sie etwas treiben. Die Strömung erfasste das Ding und brachte es für einen kurzen Moment an die Oberfläche. Es war ein Fuß.


      Angie taumelte zurück. Die Knochen im Wasser. Die Käfer in der Kiste. Die Polizei hatte drei Leichen gefunden, von denen das Fleisch abgelöst worden war. »Mein Gott, Dad, wie konntest du nur bei so etwas mitmachen?«


      Die Tür ging auf, und sie fuhr herum. Micah Cross war zurückgekehrt. Jetzt, da ihr Kopf wieder klar war, sah sie, dass seine gesamte Ausstrahlung sich verändert hatte. An die Stelle der Sanftmut war ungeheure Energie getreten, wie die eines Löwen, der auf die Jagd ging.


      Ihr fiel ein, dass er angekündigt hatte, bei seiner Rückkehr Spielsachen mitzubringen. Sie wappnete sich und wich zurück.


      Sein Blick bohrte sich in ihren. Er lächelte. »Du siehst den Unterschied, oder?«


      »Sie haben sich verändert.«


      »Nicht verändert. Ich habe mein wahres Ich wiedergefunden.«


      »Ich verstehe nicht.«


      Seine gepflegten Finger griffen nach der Knopfleiste seines Hemdes. Langsam öffnete er einen Knopf nach dem anderen.


      »Was tun Sie da?«


      Er lachte. »Bilde dir nur nichts ein. Ich habe kein sexuelles Interesse an dir.«


      »Vorhin haben Sie etwas davon gesagt, dass Sie Eva die Familie nehmen wollen.«


      »Das ist das eine. Aber ich habe auch das Bedürfnis, dir die ganze Wahrheit zu erzählen. Ich kann nie jemandem die Wahrheit sagen, und ich muss es endlich einmal laut aussprechen.«


      »Was denn?«


      Er zog das Hemd aus, und zum Vorschein kam dunkelrote, vernarbte Haut an Brust und Rücken. Beinahe sein ganzer Oberkörper war entstellt.


      »Ich habe monatelang im Bett gelegen. Die Schmerzen waren so furchtbar, dass ich dachte, ich würde den Verstand verlieren.«


      »Was ist Ihnen zugestoßen?«


      »Kannst du Brandnarben nicht von anderen Narben unterscheiden?«


      Die Stücke des schaurigen Puzzles fügten sich allmählich zusammen. Ihre Schwester Eva war beinahe in dem Feuer umgekommen, in dem ihr Vergewaltiger Josiah Cross gestorben war. Micahs Bruder. »Sie waren auch in dem brennenden Haus, in dem Eva fast verbrannt wäre.«


      Seine Augen leuchteten beifällig auf. »Stimmt. Aber das ist noch nicht alles.«


      Eva hatte vor einigen Jahren über Micah gesprochen. Sanft sei er. Freundlich. Ganz anders als sein brutaler Zwillingsbruder. »Eva hat Sie dort nicht gesehen.«


      »Nein, ich bin in dem Moment gekommen, als das Feuer anfing, sich im ganzen Haus auszubreiten. Als mein Bruder schon tot war.«


      »Sie haben versucht, Josiah zu retten?«


      Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Nase. »Du hast es zur Hälfte erraten.« Er beugte sich ein wenig vor. »Es gibt ein großes Geheimnis, das ich sehr, sehr lange für mich behalten habe.«


      Sein Blick war jetzt so intensiv, dass er sich förmlich in sie hineinzubohren schien.


      Sie fasste sich an die Kehle. »Sie sind aus dem brennenden Haus entkommen.«


      Mit anerkennendem Blick wartete er darauf, dass sie den Rest der Geschichte erriet. »Ja.«


      »Ich habe alle Berichte gelesen, bis ich sie auswendig kannte. Man hat Ihre Leiche gefunden.«


      »Nicht meine.«


      Die schreckliche Wahrheit dämmerte ihr. »Man hat Micahs Leiche gefunden.«


      Josiah war so oft mit dem Gesetz in Konflikt geraten, Micah jedoch nie. Darius Cross hatte seinen überlebenden, schwierigen Sohn vor dem Gefängnis bewahren wollen. Josiah hätte wohl keinen Prozess überstanden, ohne zu einer Haftstrafe verurteilt zu werden. Sein Vater hatte in dieser Angelegenheit auch anderes Beweismaterial manipuliert. Gut möglich, dass er auch den Autopsiebericht gefälscht hatte.


      »Sie sind Josiah?«


      Er brach in Gelächter aus. »Bingo.«


      »Josiah Cross lebt!« Garrison konnte seinen Zorn kaum beherrschen.


      Malcolm schlängelte sich durch den Verkehr, das Blaulicht der Streifenwagen blinkte. »Ich habe schon immer gedacht, der Kerl ist zu gut, um wahr zu sein.«


      Garrison ballte die Fäuste. Die Frau, die er liebte, war von Josiah Cross brutal vergewaltigt worden, und seine Familie hatte ihr zusätzliches Leid angetan. Jetzt hatte Garrison die Möglichkeit, das Unrecht wiedergutzumachen. »Fahr schneller.«


      Malcolm betete, dass sie noch rechtzeitig kamen, um eine weitere Tragödie zu verhindern.


      »Sie sind Josiah«, sagte Angie. Eiskaltes Grauen hatte sie erfasst, doch ihre Stimme klang ruhig. Bring ihn zum Reden. Er will über sich reden. Und sie hatte vor, sich damit so viel Zeit zu erkaufen, wie irgend möglich.


      »Überraschung!«


      »Wie? Was ist geschehen?«


      »Micah und ich haben anderen Leuten immer gern Streiche gespielt. Oft haben wir die Rollen getauscht. Wir fanden es aufregend, dass wir alle Leute täuschen konnten. Zweimal haben wir das auch bei seiner Freundin im College gemacht.«


      »Hieß sie nicht Kristen?«


      »Gutes Gedächtnis.«


      »Wieso sind Sie in jener Nacht zum Verbindungswohnheim gefahren?«


      »Deine Schwester hat mich fasziniert und gleichzeitig wütend gemacht. Ich wollte sie, aber sie wollte mit mir nichts zu tun haben. Die Tochter von diesem Nichtsnutz Blue Rayburn hat mich abgewiesen. Ich wollte ihr eine Lektion erteilen.«


      Angie erinnerte sich noch gut daran, wie begabt und motiviert Eva in der Highschool gewesen war. Trotz aller Rückschläge hatte sie Erfolg gehabt. Und diese Ungeheuer hatten ihr den Erfolg nehmen wollen.


      Sie konnte ihren Zorn kaum zügeln. »Wo kam Micah bei Ihrem Plan ins Spiel?«


      »Er war dabei. Er wollte zuschauen.« Josiah schüttelte den Kopf. »Wir beide waren immer ein Team, und ich wollte mit ihm teilen.«


      Angies Kehle war wie zugeschnürt. »Was ist dann passiert?«


      »Du weißt doch, was ich mit deiner Schwester gemacht habe? Nachdem ich ihr den Stern auf den Bauch gebrannt habe, ist sie vor Schmerz ohnmächtig geworden. Micah kam rein, und wir tauschten die Plätze. Er war an der Reihe. Ich ging vor die Tür, um eine zu rauchen. Ich hatte keine Ahnung, dass Kristen durch die Hintertür hereingekommen war. Sie erschlug Micah und steckte das Haus in Brand. Ich versuchte, meinen Bruder zu retten, aber als ich ihn am Boden liegen sah, wusste ich, dass er tot war. Das Haus stand schon in Flammen, also bin ich weggelaufen.«


      Er hätte Eva einfach sterben lassen.


      »Die brennenden Vorhänge sind auf mich heruntergefallen. Daher habe ich meine Narben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber die liebe Eva ist durch die andere Tür entkommen. Sie ist eine Überlebenskünstlerin. Wie ich.«


      »Ihr Vater hat Sie während Evas Prozess nach Europa geschickt, damit niemand Verdacht schöpfte.«


      »Es wäre nicht zu verheimlichen gewesen. Ich hatte schwere Verbrennungen und große Schmerzen. Vater hatte schon einen Sohn verloren, und er wusste, wenn die Wahrheit herauskam, würde er den anderen auch verlieren. Josiah hatte an der Price University studiert, daher dachten die Cops, der Leichnam wäre Josiah.«


      »Und Sie wurden zu Micah.«


      »Leider ja.«


      »Und sind davongekommen.«


      »Nicht wirklich. Vater hat mich jahrelang unter starke Medikamente gesetzt. Als er krank wurde, warf ich die Tabletten weg. Aber es hat über ein Jahr gedauert, bis ich wieder der Alte war.« Der Zorn war ihm deutlich anzusehen. »Wegen deiner Schwester habe ich so viel Zeit verloren.«


      »Sie hat mit Micahs Tod nichts zu tun.«


      »Sie ist die böse Verführerin. Sie hat mir den Kopf verdreht. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre ich nie in diesem verdammten Haus gewesen.«


      Er schwieg, und Panik ergriff Angie. Bring ihn dazu, weiterzureden. »Was ist mit Dixon?«


      »Er und mein Vater sind einander vor vielen Jahren begegnet. Sogar unter ziemlich ähnlichen Umständen.«


      »Dixon hat Fay für Ihren Vater getötet?«


      »Nein. Dixon hatte nie Spaß am Töten. Seine Gelüste waren sexueller Natur. Mein Vater und er haben sich ein Mal eine Frau geteilt.«


      »Was ist damals passiert?«


      Er wirkte entspannt, froh, reden zu können. »Fay glaubte, sie könnte meinen Vater dazu bringen, sie zu heiraten. Sie wusste, dass er und Blue über das Museum mit Waffen handelten, und versuchte, ihn zu erpressen. Als das nicht funktionierte, fing sie etwas mit Dixon an. Er war jung und schwach. Als mein Vater ihn in die Finger bekam, drohte er, ihn umzubringen. Dixon beichtete sein Verhältnis mit Fay und meinte, er hätte nicht so sanft mit ihr umgehen sollen. Vater schlug vor, sich zusammenzutun, um sich zu rächen und ein bisschen Spaß zu haben. Dixon war einverstanden. Er entführte Fay, und als er mit ihr fertig war, brachte Vater sie hierher und tötete sie.«


      Angies Herz zog sich zusammen. »Hat mein Vater ihm geholfen?«


      Josiah zögerte einen Moment. »Ich könnte lügen, aber wozu? Die Wahrheit ist viel interessanter. Mein Vater hatte das Verfahren bei deinem Vater kennengelernt. Die Idee, seinen Geliebten das Fleisch von den Knochen abzulösen, gefiel ihm. Als man Fays Leiche später fand, zählte dein Vater eins und eins zusammen. Er stellte Darius zur Rede und drohte, zur Polizei zu gehen. Mein Vater erinnerte ihn ganz einfach daran, dass er an die Sicherheit seiner Tochter denken solle. Danach hielt Frank Carlson den Mund.«


      Deshalb also hatte ihr Vater sie von dem Museum ferngehalten, und deshalb hatte er sich ihr so sehr entfremdet. Jetzt wirst wenigstens du nie verletzbar sein. Das waren die Worte gewesen, die er nach ihrer Operation zu ihr gesagt hatte. Oh Gott. Er hatte sie beschützt.


      Josiah beugte sich zu ihr vor, als wären sie die besten Freunde. »Du hast Glück, weißt du. Wenn Dixon und ich noch zusammenarbeiten würden, wärst du inzwischen in ziemlich schlechter Verfassung.«


      Sie war einem Mörder auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und gleichzeitig merkwürdig dankbar, dass ihr die Begegnung mit Dixon erspart blieb. »Wie war das eigentlich mit Ihnen beiden?«


      »Wir sind uns vor zwei Jahren auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet. Ich merkte, dass seine düsteren Bedürfnisse mit den Jahren nicht schwächer geworden waren. Also habe ich ihm eine Zusammenarbeit vorgeschlagen, und er war begeistert. Wir brachten drei Prostituierte um. Und dann begann er sich zu langweilen. Er holte sich Lulu und wurde nachlässig. Er redete zu viel. Sie entkam, und den Rest kennst du.«


      »Was ist nach dem Prozess passiert?«


      »Ich habe von ihm verlangt, dass er aufhört, und das tat er. Letzten Sommer nahm er dann Kontakt mit mir auf. Er schwor, dass er vorsichtig sein würde. Also gingen wir wieder auf die Jagd. Aber die Nutten waren viel zu leichte Beute. Ich wollte eine größere Herausforderung. Dann habe ich Sierra auf der Bühne gesehen und wusste, sie würde die Nächste sein. Ich habe Dixon von ihr erzählt und gemerkt, wie entzückt er von der Idee war. Was er ihr alles antun wollte �«


      »Sie beide konnten es so drehen, dass Sie immer ein Alibi hatten, wenn eine Frau verschwand.«


      »Ganz genau. Wenn Dixon mit der Frau fertig war, war ich dran. Aber dann hat er die Regeln zum zweiten Mal gebrochen.« Josiah schüttelte den Kopf. »Ein Mal habe ich ihm verziehen, aber dann hat er sich wieder gegen mich aufgelehnt.«


      »Was hat er getan?«


      »Er wollte dich für sich allein haben. Er wollte nicht, dass ich dich töte.« Ein Grinsen zuckte um seinen Mund. »Mein Vater war ein guter Lehrmeister: Wenn dir jemand in die Quere kommt, nimm ihm alles.«


      »Ihr Vater hat Fay ihre Schönheit geraubt. Und Sie waren intelligent, also setzte er Sie unter Drogen und nahm Ihnen die Denkfähigkeit.«


      Nachdenklich runzelte Josiah die Stirn. »Ja.«


      »Hat Dixon Ihnen von Fay erzählt?« Angies Stimme klang rau wie Sandpapier.


      »Vater hat es mir vor seinem Tod erzählt. Er dachte wohl, wegen der Medikamente würde ich mich später nicht daran erinnern. Ich nehme an, er musste sein Gewissen erleichtern.«


      »Hat Blue davon gewusst?«


      »Blue hat das Waffengeschäft gemanagt. Er wusste von Daddys Affäre mit Fay, aber mit dem Mord hatte er nichts zu tun. Blue war es furchtbar wichtig, von anderen respektiert zu werden und deinem Vater eins auszuwischen. Der arme, einfältige Blue wollte seriös werden. Und er war in deine Mutter verknallt.«


      Angie schwirrte der Kopf. Sie brachte es nicht fertig, weiter über ihre Eltern und deren zerstörtes Leben zu sprechen.


      »Wer wird jetzt Ihr Partner sein?«


      »Ich will keinen neuen Partner. Es hat etwas für sich, die Dinge allein zu tun.«


      Es gab nichts mehr, was er ihr hätte erzählen können, nichts, worüber sie reden konnten, doch sie suchte fieberhaft nach Gesprächsstoff. »Was kommt als Nächstes?«


      »Langfristige Pläne habe ich noch nicht. Eine Zeit lang werde ich mich ruhig verhalten. Vielleicht eine Europareise. Aber erst müssen wir beide noch etwas zu Ende bringen. Die Zeit zum Plaudern ist vorbei.« Er grinste. »Aber ich muss sagen, es hat mir Spaß gemacht. Du bist intelligenter als die anderen, und deine schnelle Auffassungsgabe ist erfrischend.«


      Verzweiflung stieg in ihr auf. »Dann reden Sie doch weiter mit mir.«


      Er schüttelte den Kopf. »Zeit zum Spielen, Angie Carlson.«


      Malcolm, Garrison und drei Streifenwagen hielten vor dem Haus. Mehrere Blocks entfernt hatten sie die Sirenen abgestellt, damit Josiah sie nicht kommen hörte und Angie womöglich tötete. Mit gezogenen Waffen klingelten sie an der Tür. Eine Hausangestellte öffnete.


      Malcolm hob den Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. »Wo ist der Zugang zum Keller?«


      Sie zeigte auf die Küche. Er und Garrison schlichen durch das Haus und die Treppe hinunter. Lichtschein, der durch Ritzen drang, ließ den Umriss einer Geheimtür erahnen.


      Sie näherten sich der Tür.


      Josiah zog Angie zum Stehen hoch. »Also, wie willst du sterben? Ich kann dir auf viele Arten das Leben nehmen. Ich bin heute großzügig, du darfst es dir also aussuchen.«


      Ihre Beine schienen aus Gummi zu sein, aber sie riss sich zusammen und richtete sich auf. »Wie haben Sie die anderen getötet?«


      »Schon wieder Geschwätz. Du hast wirklich gut daran getan, Anwältin zu werden.«


      Er zerrte sie zu dem Metalltisch. »Ich werde dir die Pulsadern aufschneiden und zusehen, wie das Blut aus dir herausfließt. Bei Sierra war ich nervös und hatte es zu eilig. Bei Lulu hatte ich ein bisschen mehr Zeit. Aber für dich habe ich mir Zeit bis zum Morgengrauen genommen. Wenn ich es richtig anstelle, wird es die ganze Nacht dauern, bis du tot bist.«


      Angie entwand sich ihm, wirbelte herum und wollte zur Tür rennen, aber das Betäubungsmittel machte sie benommen. Durch die plötzliche Bewegung wurde ihr wieder schwindlig, und sie sank auf die Knie.


      Josiah lachte. »Genau deshalb habe ich dir die Spritze gegeben. Du bist wach genug, um alles mitzubekommen, kannst dich aber nicht gut genug bewegen, um wegzulaufen. Eine großartige Kombination, muss ich sagen.«


      Er umfasste ihren Arm. Gedanken an Malcolm, Eva, sogar an David schossen ihr durch den Kopf. Es hatte so viel Liebe in ihrem Leben gegeben. So viel Liebe, die sie hätte annehmen sollen, doch sie hatte es nicht getan.


      Sie hätte das Glück mit Malcolm festhalten und ihn lieben sollen, trotz der Gefahr, ihn irgendwann zu verlieren. Nach ihrer zweiten Chance hätte sie mehr aus ihrem Leben herausholen sollen.


      »Du Monster.« Sie zerkratzte ihm mit den Fingernägeln den Handrücken. »Vielleicht sterbe ich ja, aber ich will, dass du zeitlebens Narben von mir mit dir herumträgst.«


      »Schlampe.« Er zog die Hand weg und schlug ihr fest ins Gesicht. Sie fiel hin, und ihr Kopf knallte auf den Boden. Josiah nahm ein Messer von der Werkbank.


      Und dann ging auf einmal alles ganz schnell.


      Die Tür flog auf, und Malcolm erschien. Mit wutverzerrtem Gesicht brüllte er: »Weg da, Josiah!«


      Die Nennung seines wirklichen Namens brachte Josiah für einen Moment aus der Fassung, dann fing er sich jedoch wieder und stach mit dem Messer nach Angie.


      Sie machte sich auf den Schmerz gefasst.


      Malcolm schoss, und die Kugel traf Josiah in die Brust. Er taumelte zurück, prallte an die Wand und rutschte zu Boden. Ein Schwall Blut quoll aus seiner vernarbten Brust. Er ließ das Messer fallen, und sein Kopf kippte nach vorn. Malcolm hechtete zu ihm und kickte das Messer weit weg von Josiah.


      Garrison kam in den Raum gelaufen, die Waffe auf Cross gerichtet, und sah sich nach weiteren Gefahrenquellen um. Als beide Detectives sich vergewissert hatten, dass Josiah alleine war, steckte Malcolm die Waffe ein.


      Garrison blieb wachsam, und Malcolm kniete sich neben Angie. »Bist du in Ordnung?«


      »Ja.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein mühsames Flüstern.


      Als die anderen Beamten hereinkamen, stand Garrison breitbeinig über Josiah.


      Angie sah zu ihrem Peiniger hinüber. Sie zuckte zusammen, sah weg und blickte zu Malcolm auf. »Ich kann nicht so gut stehen. Er hat mir Betäubungsmittel gegeben.«


      »Es ist alles gut, Angie.« Malcolm legte seine Hand unter ihren Ellenbogen. »Ich bin hier. Ich bin hier.«


      Sie lehnte sich an ihn und genoss seinen Geruch und das Gefühl seines Körpers an ihrem.


      »Alles wird gut, Angie.« Seine Stimme klang tief und rau. Er hielt sie ganz fest, es tat so gut. »Ich schwöre es.«


      Angie drückte seinen Arm. »Ich glaube dir.«

    

  


  
    
      Epilog


      Drei Monate später


      Angie sah auf den Milchfleck, der die Schulter ihrer Seidenbluse zierte. »Wieder ein Teil für die Reinigung. Super. Nächstes Mal ziehe ich mir lieber einen Regenmantel über, wenn ich dich hochnehme.«


      Der einjährige David gluckste in seinem Kindersitz, der auf Angies Rücksitz festgeschnallt war. Er zerrte an seinem Strumpf, zog ihn aus und warf ihn auf den Boden. Dieses Spiel spielten sie oft. Sie setzte ihm eine Mütze auf, und er warf sie auf den Boden. Inzwischen hatte er nur noch eine Mütze, und die meisten seiner Socken passten nicht zusammen.


      »Du machst mich fertig, Kleiner«, sagte sie zärtlich.


      Er lachte. Als sie sich vorbeugte, um ihn aus dem Kindersitz zu heben, erwischte er eine Strähne von ihrem Haar. Er konnte kräftig zupacken, und es war zuweilen schwer, sich seinem Griff zu entwinden.


      »Hey, Mister. Das tut weh.«


      Angie lachte und kitzelte ihn unter seinem Hemdchen, bis er losließ. Sie hievte ihn vom Rücksitz und blickte zum King’s hinüber.


      So vieles war in den drei Monaten geschehen, seit Josiah sie beinahe umgebracht hatte.


      Das Tagebuch, das Martin Rayburn ihr gegeben hatte, hatte Josiahs Erzählungen bestätigt. Darius’ Spende an das Museum war seine Eintrittskarte gewesen – das Druckmittel, mit dem er Frank dazu gebracht hatte, ihm einen Gefallen zu tun. Dieser Gefallen hatte zu zehn Jahren Waffenhandel geführt.


      Die Polizei hatte nach Martin gefahndet. Vor einigen Wochen hatten sie ihn in Kentucky aufgespürt, und man hatte ihn nach Colorado überführt, wo er sich wegen mehrerer Delikte vor Gericht würde verantworten müssen.


      Die zweite Leiche aus dem abgebrannten Haus war als Donovan identifiziert worden. Der Mann, der ihn als vermisst gemeldet hatte, Robert Farmer, hatte Angie verfolgt. Er war der Mann von dem AA-Treffen gewesen, der sie noch ein Mal am Zeitungsstand angesprochen hatte. Donovan hatte gehofft, sie würde persönliche Informationen preisgeben, die er für seine Story verwenden konnte. Außerdem hatte die Polizei den Drogendealer Tony aufgespürt, der Micah oder vielmehr Josiah Cross als Lulus Kidnapper identifiziert hatte. Als die Cops ihn gefragt hatten, weshalb er nichts unternommen habe, hatte er nur die Achseln gezuckt und gesagt: »Es ging mich nichts an.«


      In Josiahs Haus hatten sie unzählige Stücke gefunden, die wie Elfenbein aussahen, in Wirklichkeit jedoch aus menschlichem Knochen bestanden. Er hatte an einem Schachspiel gearbeitet. Die Bauern waren fertig, und aus seinen persönlichen Notizen ging hervor, dass er als Nächstes die Königin schnitzen wollte, für die er Angie auserkoren hatte.


      Nach Josiahs Tod waren so viele Fragen beantwortet worden. Luise hatte getobt, als sie vom Tod ihres Sohnes erfuhr, und gedroht, Angie und Eva umzubringen. Garrison und Malcolm hatten Telefonate mit der Gefängnisverwaltung geführt und Louise in einen anderen Bundesstaat überführen lassen. Außerdem hatten sie jeglichen weiteren Kontakt zwischen ihr und Angie oder Eva unterbunden.


      Die Ereignisse hatten Angie zutiefst erschüttert, doch als sie wieder klar denken konnte, hatte sie begonnen, ihr Leben infrage zu stellen. Einst hatte sie Jura studiert, um Ungerechtigkeit zu verhindern, und doch hatte ihre Arbeit so viel Schmerz und Leid verursacht.


      Vor zehn Wochen hatten Eva und Garrison in aller Stille geheiratet. Garrisons Familie sowie Angie und Malcolm waren dabei gewesen.


      Malcolm hatte Angie bei all dem zur Seite gestanden. Sie hatten ruhige Abende miteinander verbracht, miteinander geschlafen und versucht, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Trotzdem war Angie die Furcht nicht losgeworden, dass Malcolm sie eines Tages verlassen würde.


      Vor neun Wochen hatte Vivian Kontakt zu Angie aufgenommen und ihren Rat gesucht. Die alte Frau wusste, dass sie David wegen ihrer gesundheitlichen Probleme nicht großziehen konnte, und hatte sich wegen eines Adoptionsverfahrens erkundigt. Ohne zu zögern, hatte Angie gesagt: »Ich nehme ihn.«


      Angies Angebot hatte Vivian erschreckt. Doch nach einigen Gesprächen über die Zukunft des Jungen hatte Vivian eingesehen, dass sie weiter an seinem Leben teilhaben konnte, wenn Angie den Jungen adoptierte.


      Unter Tränen hatte Vivian geflüstert: »Ich will seine Großmutter sein. Nicht seine Mutter.«


      Und so hatte Angie die Dienste eines Adoptionsanwalts in Anspruch genommen, um einen Vertrag aufzusetzen. Vor zwei Monaten hatten sie den Vertrag unterschrieben. Angie hatte David zwar von dem Moment an geliebt, in dem sie ihn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, doch seit gestern, seit der Richter die letzte Unterschrift geleistet hatte, war David dem Gesetz nach ihr Sohn.


      Als sie die Verantwortung für David abgegeben hatte, hatte Vivian begonnen, um ihre Tochter zu trauern. Ganz langsam ging es mit ihrer Gesundheit bergauf.


      Mehrere Male war Angie an Lulus Grab gewesen. Sie betete für die junge Frau, die so viele Fehler gemacht hatte und sich so sehr gewünscht hatte, ihr Leben zu ändern. Angie hatte sich geschworen, David oft von seiner leiblichen Mutter zu erzählen.


      Malcolm hatte ihr geholfen, doch die Adoption hatte eine Kluft zwischen ihnen geschaffen, die mit jedem Tag größer zu werden schien. Angie hatte angenommen, dass er nicht willens und in der Lage war, David ein Vater zu sein. Sie hatte ihn in dem Wissen ziehen lassen, dass ihr Leben nun in erster Linie durch David bestimmt wurde. Seit einem Monat hatten sie einander nicht gesehen, und sosehr sie ihren Sohn auch liebte, sie vermisste Malcolm.


      »Jetzt gehen wir zu Tante Eva und schauen, ob sie das Testergebnis schon hat.«


      Durch das Fenster am Eingang warf Angie einen Blick ins King’s. Es schienen eine ganze Menge Gäste da zu sein. »Wir werden einiges an Gesellschaft haben, mein Kleiner.«


      Bei Wellington & James hatte sie sich beurlauben lassen und sich während der letzten neun Wochen an das Leben als Mutter gewöhnt.


      Ein kalter Wind fegte durch die Straße und schlug ihren Mantelsaum um. Sie klemmte sich die Wickeltasche unter den Arm, stieß die Autotür zu und eilte, mit einer Hand Davids Kopf schützend, in die Wärme des Pubs.


      Drinnen war sie kaum zwei Schritte weit gekommen, als alle sich zu ihr umdrehten und riefen: »Überraschung!«


      Angie erschrak. Auch David zuckte zusammen und blickte zu ihr hoch, um herauszufinden, ob er lachen oder weinen sollte. Als Angie lächelte, entspannte sich das Kind wieder.


      Alle ihre Freunde waren versammelt. Charlotte, Iris, King, Bobby, Garrison, Eva und viele andere. Sie sah sich kurz nach Malcolm um, konnte ihn jedoch nicht entdecken.


      Eva löste sich von der Gruppe und kam auf Angie zu. Mit dem leicht gerundeten Bauch und dem volleren Gesicht sah sie bezaubernd aus. »Wir wollten für die neue Mom eine Party schmeißen.«


      Angie sah das Schild, auf dem HERZLICH WILLKOMMEN, DAVID stand. »Eva, wie lieb von dir. Du hast so viel um die Ohren, das hättest du doch nicht tun müssen.«


      »Ich wollte es aber.« Eva drückte Angies Arm und flüsterte ihr zu: »Der Test war negativ. Meine Tochter ist gesund.«


      Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu Angie durchdrangen. Tochter. Gesund. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr übers Gesicht. »Ach, Eva, ich bin so froh.«


      Garrison kam zu ihnen herüber. Zum ersten Mal seit vielen Wochen schien sein Lächeln von Herzen zu kommen. »Gestern haben wir beide wie Murmeltiere geschlafen. Die erste Nacht ohne Sorgen.«


      Angie hatte kürzlich einen Albtraum gehabt. Louise hatte sich zu ihr ins Haus geschlichen und David mitgenommen. »Du schuldest mir einen Sohn«, hatte die alte Frau gekichert. Angie war aus dem Traum hochgeschreckt und sofort an Davids Bettchen geeilt. Beim Anblick des schlafenden Kindes hatte sie vor Erleichterung geweint.


      Als sie sich danach wieder hingelegt hatte, war ihr Bett kalt gewesen. Sie hatte an Malcolm gedacht und daran, wie gut es sich anfühlte, wenn er neben ihr lag. Sie vermisste ihn und wünschte, sie könnte sowohl ihn als auch ihren Sohn bei sich haben.


      Eva kitzelte David am Bauch. »Stell deine Sachen hinter die Bar, Angie, und gib mir meinen Neffen.«


      David loszulassen, fiel Angie nicht leicht. Sie liebte ihn so sehr, dass es ihr Angst machte. Der kleine Mann hatte ihr Herz geöffnet. Doch sie musste die Angst beiseiteschieben und das Leben genießen. Sie lächelte, als sie ihrer Schwester das Kind entgegenhielt.


      Ich werde immer auf dich aufpassen, egal, was passiert.


      Garrison strich dem Jungen über den Kopf, der jetzt mit dichtem braunem Haar bedeckt war. »Wir geben gut auf ihn acht, versprochen. Du bekommst ihn gleich wieder zurück. Meine Schwester Carrie will ihn kennenlernen, und meine Mom brennt darauf, ein Baby im Arm zu halten.«


      Angie sah zu, wie ihre Schwester sich einen Weg durch die Anwesenden bahnte und allen ihren neuen Neffen vorstellte.


      Angie hatte sich so sehr daran gewöhnt, den Jungen auf dem Arm zu haben, dass sie sich ohne ihn merkwürdig verloren fühlte. Doch sie nutzte den Augenblick des Alleinseins, um sich erneut nach Malcolm umzusehen. Er schien nicht da zu sein.


      Irritiert und enttäuscht ging sie zur Theke, auf der King ein reichhaltiges Buffet angerichtet hatte. Sie griff nach einem Käsewürfel. Seit Wochen hatte sie nichts mehr gegessen, ohne David im Arm zu halten.


      »Was für ein bildhübscher Junge«, sagte Malcolm. Angies Haut kribbelte, als sie seine tiefe Stimme hinter sich vernahm.


      Sie drehte sich zu ihm um. In seinem Baumwollhemd, den Jeans und den Schneestiefeln sah er umwerfend aus. Er hatte das Haar nach hinten gekämmt, und trotz der eisigen Kälte war er leicht gebräunt. Ganz offensichtlich war er in seiner Hütte in den Bergen gewesen.


      »Ich habe großes Glück«, sagte sie. Sie musste sich zurückhalten, um ihn nicht zu berühren. »Du siehst wirklich gut aus.«


      Er nickte. »Du auch.«


      Eines hatte sie in diesen schrecklichen Augenblicken mit Josiah gelernt: Sie verbarg ihre Gefühle nicht mehr. Sie sprach aus, was sie empfand. »Du hast mir gefehlt.«


      Er legte den Kopf schief. »Wirklich?«


      »Ja.«


      Er rieb sich den Nacken. »Das ist gut.«


      »Ja?«


      »Dann ist es leichter, dir zu sagen, was ich sagen muss.«


      »Sie wirken nervös, Detective.«


      »Bin ich auch.«


      »Warum?«


      »Weil ich dich liebe. Und seit Wochen nicht den Mut finde, es dir zu sagen.«


      Sie schloss die Augen, konnte ihn nicht ansehen.


      »Ich musste sicher sein, dass ich der Mann für dich und David sein kann.« Er wirkte angespannt. »Wenn ich ein Mal eine Verpflichtung eingehe, mache ich keinen Rückzieher mehr.« Er fasste sie am Handgelenk und zog sie durch die Menge der Gäste in die Küche. Am Herd stand King. Er hob die Hand und wollte etwas sagen, doch als er Malcolms Gesichtsausdruck sah, murmelte er irgendetwas und ließ sie allein.


      Malcolm wandte sich zu Angie um. »Ich bin verrückt nach dir, Angie. Ich will, dass wir beide es schaffen, genau, wie ich das schon vorher wollte.«


      »Mein Leben ist jetzt ein bisschen komplizierter als vorher.«


      »Komplikationen wie David mag ich.«


      Angie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er zog sie an sich und vertiefte den Kuss.


      Sie löste ihre Lippen von seinen. »Ich will ja nicht voreilig sein und den Teufel an die Wand malen, aber das ist eben meine größte Stärke. Was, wenn –«


      »Hör auf damit. Bitte. Nur ein Mal.«


      Sie lehnte ihre Stirn an seine und sprach ganz leise, unfähig, die Worte zurückzuhalten. »Ich werde dir niemals die Bilderbuchfamilie geben können, die du so gerne hättest. Keine herumwuselnden Mini-Malcolms.«


      Malcolm strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Meine Mutter würde sagen, dass ein Malcolm vollkommen reicht.«


      Angie lachte und gab ihm einen Kuss. »Ich bin so froh, dass es diesen einen gibt.«


      Die Küchentür ging auf, und Eva stand mit dem weinenden David da. Als er Angie sah, streckte er die Arme nach ihr aus.


      Eva gab ihn ihrer Schwester zurück. »Ich schwöre dir, er war bester Laune. Dann hat er sich auf einmal umgeschaut, und als er dich nicht gesehen hat, hat er angefangen zu weinen.«


      Angie küsste ihn auf den Kopf. »Schon gut. Ich habe gelesen, in dem Alter lernen sie den Unterschied zwischen Mama und dem Rest der Welt kennen.«


      Eva tätschelte David den Rücken. »Nun, er weiß auf jeden Fall, wer seine Mama ist.«


      Angie musste an Lulu denken, die junge Frau, die dieses Kind so sehr geliebt hatte. Sie würde dafür sorgen, dass David wusste, dass er zwei Mütter hatte.


      Als Eva gegangen war und David sich beruhigt hatte, sah Angie Malcolm an. »Ihr beide habt euch in letzter Zeit nicht oft gesehen.«


      Malcolm kitzelte den Jungen am Bauch. »Warum hat er eigentlich eine blaue und eine grüne Socke an?«


      »Er zieht sie sich dauernd aus. Das waren die einzigen Socken, die ich heute gefunden habe.«


      Malcolm lachte. »Junge, du wirst mal ein richtiger Schlingel.«


      David steckte den Daumen in den Mund, dann bog er sich Malcolm entgegen. Der fing den Jungen mit Leichtigkeit auf und hob ihn in die Luft.


      David blickte zu Malcolm, dann zu Angie. Er lächelte und lutschte weiter am Daumen.


      Alle drei lachten.
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      Mary Burton ist im Süden der USA aufgewachsen. Sie hat an der Universität von Virginia Englisch studiert. Nach einer Karriere im Bereich Marketing begann sie äußerst erfolgreich, Thriller zu schreiben. Burton lebt und arbeitet in Virginia. Weitere Informationen unter: www.maryburton.com

    

  


  
    
      Die Romane von Mary Burton bei LYX


      1. Mein Wille sei dein Wille


      2. Niemand hört dich schreien


      3. Das Flüstern der Albträume


      4. So still die Toten


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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